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Erster Teil


 


Eto Demerzel







[bookmark: fz1]Demerzel, Eto -…Zwar
   steht außer Frage, daß Eto Demerzel während der
   Regentschaft Kaiser Cleons I. viele Jahre lang der eigentliche
   Herrscher war, doch wie er seine Macht gebrauchte, darüber
   sind die Historiker geteilter Meinung. Nach klassischem
   Verständnis ist er der langen Reihe starker und skrupelloser
   Tyrannen im letzten Jahrhundert des noch ungeteilten Galaktischen
   Imperiums zuzuordnen, doch inzwischen werden auch wieder
   revisionistische Stimmen laut, die ihn, wenn überhaupt, dann
   als aufgeklärten Despoten bezeichnen. Von dieser Seite wird
   sein Verhältnis zu Hari Seldon sehr betont, das freilich
   immer im Ungewissen bleiben wird, insbesondere, was die Episode
   mit Laskin Joranum betrifft, dessen kometenhafter Aufstieg…
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»Ich muß es dir noch einmal sagen, Hari«,
erklärte Yugo Amaryl, »dein Freund Demerzel steckt zutiefst
in Schwierigkeiten.« Das Wort ›Freund‹ sprach er mit
leichtem Nachdruck und unüberhörbarer Abneigung aus.


Hari Seldon hatte den gehässigen Unterton wohl bemerkt, ging
aber nicht weiter darauf ein, sondern schaute nur von seinem
3D-Computer auf und meinte: »Und ich sage dir noch einmal, Yugo,
daß das Unsinn ist.« Dann fuhr er – mit einer Spur,
nur einer Spur von Gereiztheit – fort: »Warum kommst du
immer wieder damit an und stiehlst mir die Zeit?«


»Weil ich es für wichtig halte.« Amaryl nahm Platz,
eine herausfordernde Geste, die andeuten sollte, daß er sich
nicht so leicht abwimmeln lassen würde. Hier war er, und hier
würde er bleiben.


Vor acht Jahren hatte er noch in den Glutsümpfen von Dahl
gearbeitet – tiefer konnte man auf der gesellschaftlichen
Stufenleiter nicht stehen. Seldon hatte ihn dort herausgeholt und
einen Mathematiker aus ihm gemacht, einen Intellektuellen – mehr
noch, einen Psychohistoriker.


Yugo blieb sich stets bewußt, was er einst gewesen war, was
er jetzt war, und wem er seinen Aufstieg zu verdanken hatte. Deshalb
würde er mit Hart Seldon notfalls hart ins Gericht gehen –
um Seldons willen – und weder sein Respekt vor dem älteren
Mann, noch seine Liebe zu ihm und erst recht nicht die Rücksicht
auf die eigene Karriere konnten ihn davon abhalten. Diese Strenge
– und noch viel mehr – war er Seldon einfach schuldig.


»Hör zu, Hari«, sagte er, während er mit der
Linken Axtschläge in die Luft führte, »du hältst
aus für mich unerfindlichen Gründen große Stücke
auf diesen Demerzel, aber ich kann dir da nicht folgen. Kein Mensch,
dessen Meinung mir etwas bedeutet – dich ausgenommen – ist
von ihm besonders angetan. Was mit ihm passiert, ist mir
gleichgültig, Hari, aber solange ich den Eindruck habe,
daß es dir nicht gleichgültig ist, kann ich gar
nicht anders, als dich auf gewisse Dinge aufmerksam zu
machen.«


Seldon lächelte, nicht nur über Amaryls Pathos, sondern
auch, weil er dessen Besorgnis für völlig
überflüssig hielt. Er hatte Yugo Amaryl gern – und
mehr als das. Yugo gehörte zu den vier Menschen – Eto
Demerzel, Dors Venabili, Yugo Amaryl und Raych –, die Hari
damals, in der kurzen Phase seiner Flucht über den Planeten
Trantor kennengelernt hatte, Menschen, wie sie ihm seither nicht mehr
begegnet waren.


Diese vier waren ihm auf eine ganz besondere und jeweils
unterschiedliche Art unentbehrlich geworden – Yugo Amaryl
deshalb, weil er die Prinzipien der Psychohistorik so rasch
erfaßt hatte und nun mit soviel Phantasie in neue Bereiche
vordrang. Seldon fand es tröstlich zu wissen, daß, sollte
ihm selbst etwas zustoßen, ehe er die grundlegenden
mathematischen Probleme des Projekts vollständig lösen
konnte – es ging so langsam voran, und immer neue Hindernisse
türmten sich auf –, zumindest ein fähiger Kopf
übrigbliebe, der imstande wäre, die Forschungen
fortzusetzen.


»Sei mir nicht böse, Yugo«, sagte er. »Ich
wollte nicht ungeduldig sein und auch nicht von vorneherein
verwerfen, was immer du mir unbedingt begreiflich machen willst. Es
ist einfach mein Posten; die Leitung dieser
Fakultät…«


Nun war die Reihe zu lächeln an Amaryl, er lachte sogar leise
in sich hinein. »Entschuldige, Hari, ich sollte mich
darüber nicht mokieren, aber du bist für ein solches Amt
nun wirklich nicht geboren.«


»Als ob ich das nicht wüßte, aber ich muß es
eben lernen. Ich muß nach außen hin einer harmlosen
Beschäftigung nachgehen, und es gibt nichts – absolut
nichts – was harmloser wäre, als die mathematische
Fakultät der Universität von Streeling zu leiten. Hier kann
ich mich den ganzen Tag mit irgendwelchem Verwaltungskram
beschäftigen, und niemand braucht von unseren psychohistorischen
Forschungen zu erfahren oder hat Grund, sich danach zu erkundigen.
Die Schwierigkeit ist nur, ich bin den ganzen Tag mit
irgendwelchem Verwaltungskram beschäftigt, und deshalb fehlt mir
die Zeit, um…« Sein Blick wanderte durch sein Büro und
blieb an den Computern hängen. Sie enthielten Material, auf das
nur er und Amaryl Zugriff hatten. Sollte jemand anderer zufällig
darüber stolpern, so war alles sorgfältig in einer
selbsterfundenen Symbolsprache verschlüsselt, die außer
ihnen niemand verstehen würde.


»Warte nur, bis du dich richtig eingearbeitet hast«,
tröstete Amaryl, »und anfangen kannst du delegieren, dann
bleibt dir auch mehr Zeit für dich.«


»Hoffentlich.« Seldon war nicht überzeugt.
»Aber was gibt es über Eto Demerzel denn nun so Wichtiges
zu erzählen?«


»Nur das eine, daß Eto Demerzel, der Kanzler unseres
erhabenen Kaisers, eifrig dabei ist, einen Aufstand
anzuzetteln.«


Seldon runzelte die Stirn. »Wozu sollte er das
wollen?«


»Ich sage nicht, daß er es will. Aber er tut es –
ob er es weiß oder nicht –, und einige seiner politischen
Feinde leisten ihm dabei kräftig Schützenhilfe. Nicht
daß ich etwas dagegen hätte, damit du mich richtig
verstehst. Ich fände es im Idealfall nicht schlecht, wenn er aus
dem Palast und von Trantor verschwände… am liebsten gleich
aus dem ganzen Imperium. Aber wie bereits gesagt, du hältst
große Stücke auf ihn, und deshalb will ich dich warnen.
Ich habe nämlich den Verdacht, daß du dich nicht so
eingehend mit den neuesten politischen Strömungen
beschäftigt hast, wie es nötig wäre.«


»Es gibt wichtigere Dinge«, wandte Seldon sanft ein.


»Wie etwa die Psychohistorik, zugegeben. Aber wie können
wir hoffen, die Psychohistorik erfolgreich weiterzuentwickeln, wenn
wir nicht wissen, was in der Politik vorgeht?


In der Tagespolitik, meine ich. Jetzt – jetzt –
ist der Moment, in dem die Gegenwart zur Zukunft wird. Wir
dürfen nicht nur die Vergangenheit studieren. Was in der
Vergangenheit geschehen ist, wissen wir bereits. Überprüfen
können wir unsere Erkenntnisse nur an der Gegenwart und an der
nahen Zukunft.«


»Mir scheint«, sagte Seldon, »als hörte ich
dieses Argument nicht zum ersten Mal.«


»Und du hast es auch nicht zum letzten Mal gehört. Aber
ich schaffe es offenbar nicht, es dir begreiflich zu
machen.«


Seldon lehnte sich seufzend zurück und sah Amaryl
lächelnd an. Der junge Mann war manchmal recht aggressiv, aber
er nahm die Psychohistorik ernst – und das wog alles auf.


Amaryl war noch immer geprägt von seinen Jahren in den
Glutsümpfen. Er hatte die breiten Schultern und die
kräftige Statur eines körperlich schwer arbeitenden
Menschen, und er hatte seine Muskulatur nicht schlaff werden lassen.
Das war gut so, denn es spornte auch Seldon dazu an, nicht die ganze
Zeit nur am Schreibtisch zu sitzen. Zwar verfügte er nicht
über Amaryls rohe Kraft, dafür stand er als
Twistkämpfer immer noch seinen Mann – auch wenn er eben
vierzig geworden war und sich seine Kondition nicht ewig würde
erhalten können. Vorerst würde er das Training jedenfalls
fortführen. Dank der täglichen Übungen hatte er keinen
Bauch angesetzt, und seine Arme und Beine waren immer noch
straff.


»Du sorgst dich doch gewiß nicht nur deshalb um
Demerzel, weil er ein Freund von mir ist«, sagte er. »Da
muß noch mehr dahinterstecken.«


»Das ist kein Geheimnis. Solange du Demerzels Freund bist,
ist deine Stellung hier an der Universität gesichert, und du
kannst deine psychohistorischen Forschungen
weiterbetreiben.«


»Na bitte. Du siehst also durchaus ein, daß ich allen
Grund habe, mich gut mit ihm zu stellen.«


»Du hast ein Interesse daran, gute Beziehungen mit ihm zu
pflegen. Das kann ich verstehen. Aber Freundschaft – nein, das
will mir nicht in den Kopf. Wie auch immer – wenn Demerzel seine
Macht verlöre, dann würde, ganz abgesehen von den
Auswirkungen auf deine Stellung hier, Cleon selbst die Leitung des
Imperiums übernehmen, und damit würde sich der Niedergang
beschleunigen. Am Ende bräche die Anarchie über uns herein,
ehe wir sämtliche psychohistorischen Konsequenzen ausgearbeitet
und es der Wissenschaft ermöglicht hätten, die Menschheit
zu retten.«


»Ich verstehe. – Aber weißt du, ich glaube fest
daran, daß die Psychohistorik rechtzeitig stehen wird, um den
Untergang des Imperiums zu verhindern.«


»Selbst wenn sich der Untergang nicht verhindern ließe,
könnten wir doch wenigstens die Folgen abfedern, nicht
wahr?«


»Vielleicht.«


»Na also. Je länger man uns ungestört arbeiten
läßt, desto besser sind die Aussichten, den Untergang zu
verhindern oder zumindest seine Auswirkungen zu dämpfen. Und
wenn dem so ist, könnte es im Umkehrschluß erforderlich
sein, Demerzel zu retten, ob es uns – zumindest mir –
gefällt oder nicht.«


»Und doch sagtest du eben, es wäre dir am liebsten, wenn
er aus dem Palast, von Trantor und aus dem ganzen Imperium
verschwände.«


»Ja, aber ich sagte, im Idealfall. Da jedoch der Idealfall
nicht gegeben ist, brauchen wir unseren Kanzler, auch wenn er ein
Werkzeug der Repression und der Tyrannei ist.«


»Ich verstehe. Aber was veranlaßt dich zu der Meinung,
die Auflösung des Imperiums stehe so unmittelbar bevor,
daß der Sturz eines Kanzlers als Auslöser genügen
würde?«


»Die Psychohistorik.«


»Setzt du sie für Prognosen ein? Wir haben doch noch
nicht einmal das Fundament. Wie kannst du da Voraussagen
machen?«


»Es gibt schließlich so etwas wie Intuition,
Hari.«


»Intuition hat es immer gegeben. Aber wir wollen einiges
mehr, nicht wahr? Wir wollen in der Lage sein, mit mathematischen
Verfahren die Wahrscheinlichkeit ganz bestimmter, künftiger
Entwicklungen in dieser oder jener Situation zu errechnen. Wenn wir
uns nur von der Intuition leiten lassen wollten, wäre die
Psychohistorik schließlich überflüssig.«


»Es ist doch nicht unbedingt eine Frage des Entweder-Oder,
Hari. Ich spreche von beidem: Womöglich ist die Kombination die
beste Lösung – zumindest bis wir die Psychohistorik
ausreichend vervollkommnet haben«, seufzte Seldon. »Aber
worin siehst du denn nun die Gefahr für Demerzel? Was
könnte ihm so gravierend schaden oder ihn gar stürzen? Wir
sprechen doch von Demerzels Sturz?«


»ja.« Amaryls Züge verhärteten sich.


»Dann kläre mich auf. Erbarme dich meiner
Unwissenheit.«


Amaryl errötete. »Jetzt sitzt du aber sehr auf dem hohen
Roß, Hari. Du hast doch gewiß von Jo-Jo Joranum
gehört.«


»Natürlich. Ein Demagoge – warte, woher kommt er
noch? Von Nishaya, richtig? Eine ganz unbedeutende Welt. Nichts als
Ziegenhirten, glaube ich. Und hochwertiger Käse.«


»Genau. Aber er ist nicht nur ein einfacher Demagoge. Er
verfügt über eine große, immer weiter wachsende
Anhängerschaft. Er gibt vor, für soziale Gerechtigkeit und
stärkere Beteiligung des Volkes an politischen Entscheidungen
einzutreten.«


»Richtig«, sagte Seldon. »Davon habe ich
gehört. Sein Schlachtruf lautete: ›Die Staatsgewalt in die
Hände des Volkes.‹«


»Nicht ganz, Hari. Er sagt: ›Die Staatsgewalt ist
das Volk.‹«


Seldon nickte. »Tja, weißt du, die Vorstellung kommt
mir eigentlich sehr entgegen.«


»Mir ebenso. Ich wäre absolut dafür – wenn
Joranum es ehrlich meinte. Aber das tut er nicht, er sieht die
Kampagne nur als Sprungbrett. Für ihn ist sie ein Weg, nicht das
Ziel. Er will sich Demerzel vom Halse schaffen. Ohne ihn ist Cleon
willenloses Werkzeug. Joranum wird den Thron für sich
beanspruchen, und dann ist er das Volk. Du selbst hast mir
erzählt, daß es in der Geschichte des Imperiums eine ganze
Reihe solcher Episoden gegeben hat – und derzeit ist das
Imperium so schwach und instabil wie noch nie. Ein Schlag, der es in
früheren Jahrhunderten lediglich ins Wanken gebracht hätte,
könnte es heute zerschmettern. Das Imperium würde sich in
Bürgerkriege verstricken und sich nie wieder davon erholen, und
noch haben wir keine Psychohistorik, die uns zeigen könnte, was
dagegen zu tun wäre.«


»Ja, ich weiß, was du meinst, aber ganz so leicht wird
man Demerzel doch wohl nicht los.«


»Du weißt nicht, wie stark Joranum inzwischen geworden
ist.«


»Es kommt nicht darauf an, wie stark er geworden ist.«
Seldon runzelte nachdenklich die Stirn. »Warum haben seine
Eltern ihn eigentlich Jo-Jo genannt? Der Name klingt irgendwie
infantil.«


»Seine Eltern hatten damit nichts zu tun. In Wirklichkeit
heißt er Laskin, und der Name ist auf Nishaya sehr
gebräuchlich. ›Jo-Jo‹ hat er sich selbst ausgesucht,
vermutlich, weil sein Familienname mit dieser Silbe
anfängt.«


»Dann ist er doch erst recht ein Kindskopf, meinst du nicht
auch?«


»Keineswegs. Seine Anhänger schreien es immer und immer
wieder – ›Jo… Jo… Jo… Jo‹. Sie
versetzen sich damit regelrecht in Trance.«


»Na schön.« Seldon machte Anstalten, sich wieder
seinem 3D-Computer und der multidimensionalen Simulation zuzuwenden,
die dieser erzeugt hatte. »Warten wir ab, was
passiert.«


»Läßt dich das alles wirklich so kalt? Glaube mir,
es ist Gefahr im Verzug.«


»Nein, dem ist nicht so.« Seldon fixierte ihn mit
eisigem Blick, seine Stimme war plötzlich hart geworden.
»Du kennst nicht alle Fakten.«


»Welche Fakten kenne ich nicht?«


»Darüber unterhalten wir uns ein andermal, Yugo. Im
Moment kümmerst du dich bitte um deine Arbeit und
überläßt es mir, mich um Demerzel und den Zustand des
Imperiums zu sorgen.«


Amaryls Lippen wurden schmal, aber die Macht der Gewohnheit zwang
ihn zum Gehorsam. »Jawohl, Hari.«


Diese Macht war jedoch nicht unwiderstehlich. An der Tür
drehte er sich noch einmal um und sagte: »Du machst einen
Fehler, Hari.«


Seldon lächelte. »Das glaube ich nicht, aber du hast
mich ja gewarnt, und ich werde die Warnung nicht vergessen. Trotzdem
wird alles gut werden.«


Doch sobald Amaryl draußen war, verblaßte Seldons
Lächeln. – Würde wirklich alles gut werden?







 


2


 


 


Seldon vergaß Amaryls Warnung zwar tatsächlich nicht,
aber sie beschäftigte ihn auch nicht allzusehr. Sein vierzigster
Geburtstag kam und ging vorüber – und mit ihm der
inzwischen vertraute, psychische Schock.


Vierzig! Damit war er kein junger Mann mehr. Das Leben lag nicht
länger vor ihm wie ein weites, unerforschtes Land, dessen
Grenzen sich in der Feme verloren. Seit acht Jahren war er nun auf
Trantor, und die Zeit war vergangen wie im Flug. Noch einmal acht
Jahre, und er würde fast fünfzig sein. Damit wäre das
Greisenalter bereits bedrohlich nahegerückt.


Und mit der Psychohistorik hatte er noch nicht einmal so recht
begonnen! Yugo Amaryl redete munter von Gesetzen und stellte
Gleichungen auf, die auf kühnen, nur von Intuition getragenen
Voraussetzungen beruhten. Aber wie sollte man diese Voraussetzungen
überprüfen? Noch war die Psychohistorik keine empirische
Wissenschaft. Um die Erkenntnisse bis ins letzte zu beweisen,
wären Experimente mit ganzen Welten voller Menschen
erforderlich, über Jahrhunderte hinweg – und ohne
Rücksicht auf moralische Bedenken irgendwelcher Art.


Das Problem schien unlösbar, Seldon ärgerte sich
über jede Minute, die er mit Verwaltungsarbeiten vergeuden
mußte, und trat jeden Abend in miserabler Laune den
Nachhauseweg an.


Zumeist pflegte der Spaziergang über den Campus seine
Lebensgeister wieder zu wecken. Die Universität Streeling lag
unter einer hohen Kuppel, und so hatte man das Gefühl, sich im
Freien aufzuhalten, ohne den Unbilden der Witterung ausgesetzt zu
sein, ähnlich, wie er es bei seinem (bisher einzigen) Besuch im
Kaiserlichen Palast erlebt hatte. Hier gab es Bäume,
Rasenflächen und Wege, die ihn fast an den Campus seines alten
College auf seiner Heimatwelt Helicon erinnerten.


An diesem Tag sah das Wetterzentrum die Illusion einer Wolkendecke
vor, durch die in unregelmäßigen Abständen das
Sonnenlicht (natürlich nur Sonnenlicht, nicht etwa die Sonne
selbst) drang, um dann wieder zu verschwinden. Und es war ein ganz
klein wenig kühl.


Seldon kam es so vor, als seien die kühlen Tage in letzter
Zeit etwas häufiger geworden. Wollte Trantor Energie sparen? War
wachsende Inkompetenz die Ursache? Oder (Unmut durchzuckte ihn bei
dem Gedanken) wurde er einfach alt, wurde sein Blut immer
dünner? Er steckte die Hände in die Jackentaschen und zog
die Schultern hoch.


Im allgemeinen überlegte er nicht, wohin er ging. Den Weg von
seinem Büro zum Computerraum, von dort zu seiner Wohnung und
wieder zurück kannte er im Schlaf. Normalerweise war er dabei
mit seinen Gedanken anderswo, doch heute drang ein Geräusch in
sein Bewußtsein. Ein Laut, der keine Bedeutung hatte.


»Jo… Jo… Jo… Jo…«


Die Rufe waren leise und noch ziemlich fern, aber sie weckten eine
Erinnerung. Richtig, Amaryls Warnung. Der Demagoge. War er etwa hier
auf dem Campus?


Seldons Beine schwenkten ab, ohne daß er sich bewußt
dazu entschlossen hätte, und trugen ihn über die kleine
Anhöhe zum Großen Platz der Universität, auf dem
sonst gymnastische Übungen, Sportveranstaltungen und
Studentengottesdienste abgehalten wurden.


Mitten auf dem Platz hatte sich eine nicht allzu große
Gruppe begeistert skandierender Studenten versammelt. Auf einer
Plattform stand jemand, den Seldon nicht kannte, jemand, der mit
lauter Stimme und in zündendem Rhythmus eine Rede hielt.


Dieser Mann war jedoch nicht Joranum. Seldon hatte den Volkshelden
mehrmals in Holovision gesehen, und seit Amaryls Warnung hatte er ihn
genau beobachtet. Joranum war ein Hüne von einem Mann, der sich
mit seinem tückischen Lächeln anzubiedern suchte. Er hatte
dichtes, rotblondes Haar und hellblaue Augen.


Dieser Redner dagegen war klein – eher schmächtig, er
hatte einen breiten Mund, schwarzes Haar, und er war laut. Seldon
hörte eigentlich nicht zu, aber die Phrase »Macht für
alle, nicht nur für einen« und den vielstimmigen
Antwortschrei bekam er doch mit.


Schön, dachte Seldon, aber wie gedenkt er das in die Tat
umzusetzen – und meint er es auch ernst?


Inzwischen hatte er die Menge erreicht und suchte nach einem
bekannten Gesicht. Er entdeckte Finangelos, einen Mathematikstudenten
aus den unteren Semestern. Ein netter Junge mit dunkler Haut und
Kraushaar.


»Finangelos«, rief Seldon.


»Professor Seldon.« Einen Moment lang starrte der
Student ihn an, als habe er Mühe, seinen Dozenten ohne ein
Keyboard unter den Händen zu erkennen. Dann kam er auf ihn
zugetrottet. »Sind Sie gekommen, um sich den Burschen
anzuhören?«


»Ich bin nicht eigens dazu hergekommen, der Lärm hat
mich angezogen. Wer ist das denn?«


»Er heißt Namarti, Professor. Er unterstützt
Jo-Jo.«


»Das höre ich auch.« Seldon konstatierte,
daß der Sprechchor offenbar jedesmal dann einsetzte, wenn der
Redner ein besonders überzeugendes Argument vorbrachte.
»Aber wer ist dieser Namarti? Der Name sagt mir nichts. Welcher
Fakultät gehört er an?«


»Er hat nichts mit der Universität zu tun, Professor. Er
ist einer von Jo-Jos Leuten.«


»Wenn er nicht zur Universität gehört, darf er hier
nur mit Sondergenehmigung sprechen. Glauben Sie, er hat eine solche
Genehmigung?«


»Keine Ahnung, Professor.«


»Nun, dann lassen Sie uns das einmal in Erfahrung
bringen.«


Seldon wollte sich durch die Menge drängen, aber Finangelos
faßte ihn am Ärmel. »Fangen Sie keinen Streit an,
Professor. Er hat seine Schläger dabei.«


Hinter dem Redner standen, in großen Abständen
voneinander, breitbeinig, mit verschränkten Armen und finsteren
Gesichtern, sechs junge Männer.


»Schläger?«


»Männer fürs Grobe, falls jemand auf dumme Gedanken
kommen sollte.«


»Dann gehört er ganz bestimmt nicht zur
Universität, und auch eine Sondergenehmigung würde für
seine sogenannten ›Schläger‹ nicht gelten. –
Finangelos, alarmieren Sie die Sicherheitskräfte. Sie
müßten inzwischen auch ohne Aufforderung längst hier
sein.«


»Schätze, die wollen keinen Ärger«, murmelte
Finangelos. »Bitte, Professor, halten Sie sich raus. Wenn Sie
meinen, hole ich die Sicherheitsleute, aber Sie warten bitte, bis sie
da sind.«


»Vielleicht kann ich die Versammlung noch vorher
sprengen.«


Er drängte sich durch die Menschen. Das war nicht weiter
schwierig. Einige der Anwesenden kannten ihn, und die Schulterklappe,
die ihn als Professor auswies, war für alle deutlich sichtbar.
Als er die Plattform erreichte, stützte er beide Hände auf
die Kante und schwang sich mit leisem Ächzen hinauf. Vor zehn
Jahren hätte er das mit einer Hand und ohne Ächzen
geschafft, dachte er verdrießlich.


Er richtete sich auf. Der Redner war verstummt und musterte ihn
mißtrauisch mit eiskalten Augen.


Seldon sagte ganz ruhig: »Sie haben eine Sondergenehmigung
für eine Ansprache vor den Studenten, mein Herr?«


»Wer sind Sie?« fragte der Redner. Er sagte es laut, mit
weittragender Stimme.


»Ich gehöre dem Lehrkörper dieser Universität
an.« Seldons Stimme war nicht weniger laut. »Ihre
Genehmigung, bitte?«


»Ich spreche Ihnen das Recht ab, mir solche Fragen zu
stellen.« Die jungen Männer hinter dem Redner waren
nähergetreten.


»Wenn Sie keine haben, würde ich Ihnen raten, das
Universitätsgelände unverzüglich zu
verlassen.«


»Und wenn ich das nicht tue?«


»Nun, unter anderem sind die Sicherheitskräfte der
Universität bereits unterwegs.« Seldon wandte sich an die
Menge. »Studenten«, rief er, »hier auf dem Campus
genießen wir Rede- und Versammlungsfreiheit, doch beides kann
uns entzogen werden, wenn wir zulassen, daß Außenseiter
ohne Sondergenehmigung unbefugt…«


Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter, er zuckte zusammen
und drehte sich um. Wie er feststellte, gehörte sie einem der
Männer, die Finangelos als ›Schläger‹ bezeichnet
hatte.


Der Mann befahl mit einem starken Akzent, den Seldon nicht gleich
einordnen konnte: »Verschwinden Sie hier – aber
flott.«


»Was nützt Ihnen das?« fragte Seldon. »Die
Sicherheitskräfte werden jeden Moment hier sein.«


»In diesem Fall«, grinste Namarti wölfisch,
»kommt es eben zu Krawallen. Das kann uns nicht
schrecken.«


»Natürlich nicht«, sagte Seldon. »Sie
würden es sogar genießen, aber es wird nicht zu Krawallen
kommen. Sie werden alle ruhig nach Hause gehen.« Wieder wandte
er sich an die Studenten und schüttelte dabei die Hand auf
seiner Schulter ab. »Wir werden dafür sorgen, nicht
wahr?«


Jemand in der Menge rief: »Das ist Professor Seldon! Der ist
in Ordnung! Tut ihm nichts!«


Seldon spürte, daß die Menge gespalten war.
Natürlich wären einige von den Anwesenden immer für
ein Handgemenge mit den Sicherheitskräften der Universität
zu haben. Dafür gab es gewiß auch Studenten, die ihn
persönlich sympathisch fanden, und andere, die ihn zwar nicht
kannten, aber ein gewaltsames Vorgehen gegen ein Mitglied des
Lehrkörpers nicht billigen würden.


Eine Frauenstimme ließ sich vernehmen: »Vorsicht,
Professor!«


Seufzend betrachtete Seldon die jungen Hünen, denen er
gegenüberstand. Auch wenn er ein fähiger Twistkampfer war,
wußte er nicht, ob er ihnen gewachsen sein wurde, ob seine
Reflexe schnell genug, seine Muskeln kräftig genug waren.


Einer der Schläger kam näher, in blinder
Selbstüberschätzung natürlich. Aber ziemlich langsam,
wodurch Seldon die Zeit bekam, die sein alternder Körper
brauchen würde. Zudem begann der Junge die Auseinandersetzung
mit ausgestrecktem Arm, das erleichterte die Sache.


Seldon packte den Arm, wirbelte herum, duckte sich, stieß
den Arm nach oben und riß ihn ächzend nach unten (wieso
ächzte er schon wieder?). Der Schläger flog, teils von
seinem eigenen Schwung getragen, durch die Luft und landete mit
ausgerenktem rechten Schultergelenk und einem dumpfen Aufprall an der
Außenkante der Plattform.


Das Publikum quittierte diese überraschende Entwicklung mit
einem wilden Aufschrei. Mit einem Schlag brach so etwas wie
Korpsgeist aus.















»Gib’s ihnen, Prof!« ertönte eine Stimme.
Andere nahmen den Ruf auf.


Seldon strich sich das Haar aus der Stirn und bemühte sich,
nicht zu keuchen. Mit einem Fuß schob er den stöhnenden
Schläger von der Plattform.


»Noch jemand?« fragte er freundlich. »Oder wollen
Sie nicht doch lieber ruhig nach Hause gehen?«


Er baute sich vor Namarti und seinen fünf Getreuen auf, und
als sie unschlüssig zögerten, sagte er: »Ich warne
Sie. Die Menge steht jetzt auf meiner Seite. Die Leute reißen
Sie in Stücke, wenn Sie versuchen wollten, über mich
herzufallen. – Schön, wer ist der nächste? Los jetzt!
Einer nach dem anderen.«


Beim letzten Satz erhob er die Stimme und winkte auffordernd mit
dem gekrümmten Zeigefinger. Die Zuschauer johlten vor
Vergnügen.


Namarti stand ungerührt da. Mit einem Satz war Seldon hinter
ihm und legte ihm den Arm um die Kehle. Inzwischen erkletterten die
ersten Studenten mit dem Ruf: »Einer nach dem anderen! Einer
nach dem anderen!« die Plattform und stellten sich zwischen die
Leibwächter und Seldon.


Seldon verstärkte den Druck auf die Luftröhre seines
Opfers und flüsterte ihm ins Ohr: »Es gibt da einen
bestimmten Griff, Namarti, den ich seit Jahren übe und perfekt
beherrsche. Sollten Sie Anstalten machen, sich loszureißen,
zermalme ich Ihnen den Kehlkopf, so daß Sie bis an Ihr
Lebensende nur noch flüstern können. Wenn Ihnen an Ihrer
Stimme gelegen ist, dann tun Sie, was ich Ihnen sage. Sobald ich
loslasse, schicken Sie Ihre Raufbolde weg. Ein Wort mehr als dazu
nötig, und es ist das letzte Wort, das Sie mit normaler Stimme
sprechen. Und sollte ich Sie jemals wieder auf diesem Campus
erwischen, dann fasse ich Sie nicht mehr mit Samthandschuhen an. Dann
ziehe ich die Sache durch.«


Er lockerte seinen Griff. Namarti sagte heiser:
»Verschwindet, alle miteinander.« Seine Leute traten hastig
den Rückzug an. Ihren verletzten Kameraden nahmen sie mit.


Als kurz darauf die Sicherheitskräfte der Universität
eintrafen, sagte Seldon: »Bedaure, meine Herren. Blinder
Alarm.«


Er verließ den Platz und setzte mißmutig seinen
Heimweg fort. Er hatte eine Seite von sich preisgegeben, die er
lieber verborgen gehalten hätte. Er war Hari Seldon, der
Mathematiker, nicht Hari Seldon, der sadistische
Twistkämpfer.


Außerdem, grübelte er, würde Dors von dem Vorfall
erfahren. Am besten erzählte er ihr gleich selbst davon, sonst
kam ihr am Ende noch eine Version zu Ohren, die alles schlimmer
machte, als es wirklich war.


Sie würde ohnehin nicht begeistert sein.
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Dors war nicht begeistert.


Wie sie ihn, eine Hand lässig in die Hüfte
gestützt, an der Wohnungstür erwartete, sah sie kaum anders
aus als vor acht Jahren, als er sie hier an der Universität
kennengelernt hatte: schlank, wohlproportioniert, mit
rötlichblondem lockigem Haar – wunderschön in seinen
Augen, aber nicht objektiv schön, wobei er freilich seit den
ersten Tagen ihrer Freundschaft in bezug auf sie auch zu keinem
objektiven Urteil mehr fähig war.


Dors Venabili! So nannte er sie in Gedanken, als er ihr ruhiges
Gesicht sah. Auf vielen Welten, sogar in vielen Bezirken von Trantor
wäre es ganz normal gewesen, von Dors Seldon zu sprechen, aber
er fand, damit hätte er sie als sein Eigentum abgestempelt, und
das wollte er nicht, auch wenn dieser ehrwürdige Brauch bis in
die nebelhaften Tiefen präimperialer Zeiten
zurückreichte.


Mit einem traurigen Kopfschütteln, bei dem sich kaum ihre
Locken bewegten, sagte Dors leise: »Ich weiß schon
Bescheid, Hari. Was soll ich nun mit dir anfangen?«


»Ein Kuß wäre nicht verkehrt.«


»Mag sein, aber vorher werden wir der Sache auf den Grund
gehen. Komm rein.« Die Tür fiel hinter ihnen ins
Schloß. »Wie du ja weißt, Liebster, habe ich meinen
Kurs und meine wissenschaftliche Arbeit. Ich stecke immer noch in
dieser gräßlichen Geschichte des Königreichs Trantor,
die für deine Forschungen angeblich so entscheidend ist. Soll
ich das alles aufgeben, um dich auf Schritt und Tritt zu begleiten
und zu beschützen? Das ist schließlich immer noch meine
wichtigste Aufgabe. Mehr denn je, seit du mit deiner Psychohistorik
auch noch Fortschritte machst.«


»Fortschritte? Ich wünschte, es wäre so. Aber zu
beschützen brauchst du mich nicht.«


»Meinst du? Ich habe Raych losgeschickt, um nach dir zu
suchen. Immerhin hattest du dich verspätet, und ich machte mir
Sorgen. Du gibst mir sonst immer Nachricht, wenn es später wird.
Wenn sich das anhört, als wäre ich dein Kerkermeister, dann
tut es mir leid, Hari, aber ich muß nun einmal auf dich
aufpassen.«


»Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, Kerkermeisterin
Dors, daß ich hin und wieder ganz gerne die Ketten
abstreife?«


»Und was erzähle ich Demerzel, wenn dir etwas
zustößt?«


»Komme ich etwa zu spät zum Essen? Haben wir das
Menü schon programmiert?«


»Nein. Ich habe auf dich gewartet. Und wenn du nun schon mal
hier bist, kannst du ja das Programmieren übernehmen. Du bist,
was das Essen angeht, sehr viel anspruchsvoller als ich. Und wechsle
nicht schon wieder das Thema.«


»Hat Raych dir nicht gesagt, daß alles in Ordnung ist?
Was gibt es dann noch groß zu bereden?«


»Als er dich fand, hattest du die Situation im Griff, und er
war vor dir wieder hier, aber nicht lange vor dir. Einzelheiten habe
ich nicht erfahren. Also: – Was – hast – du –
angestellt?«


Seldon zuckte die Achseln. »Auf dem Großen Platz fand
eine nicht genehmigte Versammlung statt, Dors, und ich habe sie
aufgelöst. Andernfalls hätte die Universität
womöglich völlig überflüssigen Ärger
bekommen.«


»Und du fühlst dich berufen, das zu verhindern? Hari, du
bist kein Twistkämpfer mehr. Du bist…«


»Ein alter Mann?« fiel er ihr hastig ins Wort.


»Für einen Twistkämpfer schon. Du bist immerhin
vierzig. Wie fühlst du dich?«


»Nun ja – ein bißchen steif.«


»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Wenn du weiter den
heliconischen Athletenjüngling spielst, brichst du dir eines
Tages noch eine Rippe. – Und jetzt will ich wissen, was
eigentlich los war.«


»Nun, ich habe dir doch von Amaryls Warnung erzählt,
Jo-Jo Joranum bringe mit seiner Demagogie Demerzel in
Schwierigkeiten.«


»Jo-Jo. Ja, das ist mir bekannt. Sag mir lieber, was ich noch
nicht weiß. Was ist heute passiert?«


»Auf dem Großen Platz wurde eine Kundgebung abgehalten.
Ein Jo-Jo-Anhänger namens Namarti hat eine Rede…«


»Namarti heißt mit vollem Namen Gambol Deen Namarti und
ist Joranums rechte Hand.«


»Du bist offenbar besser informiert als ich. Jedenfalls
hatten sich viele Zuhörer eingefunden, er hatte keine
Sondergenehmigung, und ich glaube, er hoffte, in irgendeiner Form
einen Krawall provozieren zu können. Typen wie er leben von
solchen Unruhen, und wenn er auch nur eine zeitweilige
Schließung der Universität hätte erreichen
können, hätte er Demerzel bezichtigt, die akademische
Freiheit zu untergraben. Nach allem, was ich höre, ist für
sie der Kanzler immer an allem schuld. Deshalb habe ich der Sache ein
Ende gemacht. – Und sie ohne Krawall nach Hause
geschickt.«


»Darauf bist du sehr stolz?«


»Warum auch nicht? Für einen Vierzigjährigen war
ich nicht schlecht.«


»War das dein Motiv? Auszuprobieren, wozu du mit vierzig noch
fähig bist?«


Nachdenklich programmierte Seldon die Speisenfolge. Dann sagte er:
»Nein. Ich habe tatsächlich befürchtet, die
Universität könnte in unnötige Schwierigkeiten
geraten. Und ich war Demerzels wegen besorgt. Yugo hatte mich mit
seinen Horrorgeschichten wahrscheinlich tiefer beeindruckt, als ich
dachte. Das war natürlich dumm, Dors, weil ich genau weiß,
daß Demerzel selbst auf sich aufpassen kann. Aber das
könnte ich weder Yugo noch sonst jemandem außer dir
erklären.«


Er holte tief Atem. »Unglaublich, wie sehr es mich
erleichtert, daß ich endlich mit dir darüber sprechen
kann. Du weißt, daß Demerzel unverwundbar ist, ich
weiß es, und Demerzel weiß es, aber niemand sonst –
zumindest niemand, den ich kenne.«


Dors berührte einen Schalter in einer Nische der
Wandvertäfelung, und weiches, pfirsichfarbenes Licht erhellte
den Eßbereich der Wohnung. Gemeinsam ging sie mit Hari zum
Tisch, der bereits gedeckt und mit Gläsern und Besteck versehen
war. Kaum hatten sie Platz genommen, als auch schon das Essen kam
– so spät am Abend gab es nie lange Wartezeiten – und
Seldon nahm das ganz selbstverständlich hin. Er hatte sich seit
langem an seine gesellschaftliche Stellung gewöhnt, die es ihm
ersparte, mit den anderen Dozenten im Speisesaal essen zu
müssen.


Seldon genoß das Mahl. Die Speisen waren mit Gewürzen
zubereitet, die er und Dors seit ihrem Aufenthalt im Mykogenbezirk
kannten und schätzten – das Essen war das einzige
gewesen, was die beiden in diesem merkwürdigen,
patriarchalisch geprägten, von religiösen Vorschriften
bestimmten, rückwärtsgewandten Bezirk nicht verabscheut
hatten.


Dors sagte leise: »Was meinst du mit
›unverwundbar‹?«


»Nun komm schon, Liebste, du hast doch wohl nicht vergessen,
daß er Emotionen beeinflussen kann? Sollte Joranum wirklich
gefährlich werden, dann brauchte man nur« – er
vollführte eine unbestimmte Handbewegung – »eine
Veränderung vorzunehmen, die ihn veranlaßt, sich eines
anderen zu besinnen.«


Dors wirkte peinlich berührt, und das Abendessen verlief von
da an ungewöhnlich schweigsam. Erst hinterher, als der
Müllschlucker in der Tischmitte die Reste – Geschirr,
Besteck und alles andere – aufgesogen hatte (worauf sich die
Öffnung schloß, als wäre sie nie dagewesen), sagte
sie: »Ich hätte dieses Thema lieber vermieden, Hari, aber
ich kann nicht zulassen, daß du ein Opfer deiner eigenen
Naivität wirst.«


»Naivität?« Er runzelte die Stirn.


»Ja. Wir haben nie davon gesprochen. Ich dachte auch nicht,
daß wir je darauf eingehen müßten, aber auch
Demerzel hat seine Schwächen. Er ist nicht unverwundbar, man
kann ihm Schaden zufügen, und Joranum stellt tatsächlich
eine Gefahr für ihn dar.«


»Ist das dein Ernst?«


»Natürlich. Du bist mit Robotern nicht vertraut –
schon gar nicht mit einem so komplexen wie Demerzel. Ganz im
Gegensatz zu mir.«
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Wieder trat Schweigen ein, aber nur deshalb, weil Gedanken lautlos
sind. In Seldons Kopf tobte nämlich ein Sturm. Ja, es war
richtig. Seine Frau bewies immer wieder ein geradezu unheimliches
Verständnis für Roboter. Hari hatte sich im Laufe der Jahre
oft darüber gewundert, bis er endlich aufgegeben und diesen
Umstand irgendwo in den Hintergrund seines Bewußtseins verbannt
hatte. Nur dank Eto Demerzel – einem Roboter – hatte Hari
seine Dors überhaupt kennengelernt. Denn Dors arbeitete
für Demerzel, und Demerzel hatte sie vor acht Jahren auf
Hari ›angesetzt‹, hatte ihr den Auftrag gegeben, ihn bei
seiner Flucht durch die verschiedenen Bezirke von Trantor zu
beschützen. Inzwischen war sie längst seine Frau, seine
Gefährtin, seine ›bessere Hälfte‹, doch
gelegentlich machte sich Hari immer noch Gedanken über ihr
eigenartiges Verhältnis zu dem Roboter Demerzel. Dies war der
einzige Bereich in Dors’ Leben, bei dem Hari sich des
Gefühls nicht erwehren konnte, nicht dazuzugehören –
und auch nicht willkommen zu sein. Und damit war er wieder einmal bei
der schmerzlichsten aller Fragen angelangt: Blieb Dors nur bei ihm,
weil Demerzel es verlangte, oder weil sie ihn liebte? Er
hätte nur zu gerne letzteres geglaubt – und doch…


Sein Leben mit Dors war glücklich, aber dieses Glück
hatte seinen Preis, es gab eine Bedingung dafür. Und an diese
Bedingung war er um so mehr gebunden, als sie nie in einem offenen
Gespräch ausgehandelt worden war, sondern eine stillschweigende
Übereinkunft darstellte.


Seldon wußte, daß er in Dors die beste Ehefrau
gefunden hatte, die er sich nur wünschen konnte. Gewiß,
sie hatten keine Kinder, aber er hatte nie mit eigenen Kindern
gerechnet und sich, wenn er ehrlich war, auch nicht unbedingt danach
gesehnt. Schließlich gab es Raych, der
gefühlsmäßig nicht weniger – vielleicht sogar
noch mehr – sein Sohn war, als wenn er das gesamte Seldon-Genom
geerbt hätte.


Allein die Tatsache, daß Dors ihm Anlaß gab, sich mit
dieser Sache zu beschäftigen, verstieß gegen die
Vereinbarung, die in all den Jahren für Ruhe und Frieden gesorgt
hatte, und Seldon spürte einen leichten, immer stärker
werdenden Groll in sich aufsteigen.


Doch er verdrängte diese Gedanken und Zweifel wieder. Er
hatte gelernt, sich mit Dors’ Beschützerrolle abzufinden,
und dabei sollte es auch bleiben. Immerhin teilte sie Wohnung, Tisch
und Bett mit ihm – und nicht mit Eto Demerzel.


Dors’ Stimme riß ihn aus seinen Träumereien.


»Ich sagte – Hari, bist du etwa böse auf
mich?«


Er fuhr ein wenig zusammen, denn das klang nach einer
Wiederholung, und er merkte erst jetzt, daß er sich immer
weiter in seine Gedanken zurückgezogen und von ihr entfernt
hatte.


»Entschuldige, mein Liebes. Nein, ich bin nicht böse auf
dich – jedenfalls nicht bewußt. Ich hatte nur
überlegt, wie ich auf deine Erklärung reagieren
soll.«


»Über Roboter?« Sie sprach das Wort ohne erkennbare
Unruhe aus.


»Du meinst, ich weiß nicht so viel über sie wie
du. Was soll ich dazu sagen?« Er hielt inne, dann fügte er
(in dem Bewußtsein, sich auf gefährliches Terrain zu
begeben) leise hinzu: »Ohne jemanden zu kränken, meine
ich.«


»Ich sagte nicht, daß du nichts von Robotern
weißt. Wenn du mich schon zitierst, dann bitte exakt.
Ich sagte, du bist mit Robotern nicht vertraut. Natürlich
weißt du eine ganze Menge über sie, vielleicht sogar mehr
als ich, aber man ist nicht zwangsläufig vertraut mit dem, was
man weiß.«


»Dors, jetzt flüchtest du dich ins Paradoxe, nur um mich
zu ärgern. Ein Paradoxon kann nur aus einer Zweideutigkeit
entstehen, die ungewollt oder ganz gezielt irreführt. Auf
wissenschaftlichem Gebiet schätze ich dergleichen nicht, und im
zwanglosen Gespräch nur dann, wenn es scherzhaft gemeint ist,
was hier wohl nicht der Fall sein dürfte.«


Dors lachte auf ihre ganz persönliche Art, so verhalten, als
sei Erheiterung etwas Kostbares, mit dem man nicht allzu
großzügig umgehen dürfe. »Mein Paradoxon scheint
dich so verärgert zu haben, daß du theatralisch wirst, und
wenn du theatralisch wirst, finde ich dich immer sehr komisch. Aber
ich will es dir erklären. Es liegt nämlich nicht in meiner
Absicht, dich zu ärgern.« Sie faßte nach seiner Hand,
die Seldon, wie er erst jetzt überrascht (und ein wenig
verlegen) feststellte, zur Faust geballt hatte.


»Du redest sehr viel von Psychohistorik«, sagte Dors.
»Jedenfalls mit mir. Ist dir das bewußt?«


Seldon räusperte sich. »Was das betrifft, bin ich
völlig auf dich angewiesen. Das Projekt ist geheim –
gezwungenermaßen. Die Psychohistorik kann nur funktionieren,
wenn die davon Betroffenen nichts davon wissen, also kann ich nur mit
Yugo und mit dir darüber sprechen. Für Yugo ist die
Intuition alles. Er leistet hervorragende Arbeit, aber er ist so
anfällig dafür, sich blindlings ins Ungewisse zu
stürzen, daß ich ständig die Rolle des Warners
spielen und ihn zurückhalten muß. Aber auch ich neige zu
kühnen Gedankenspielen, und es hilft mir, sie laut
auszusprechen, auch wenn« – nun lächelte er –
»auch wenn ich mir gut vorstellen kann, daß du kein Wort
davon verstehst.«


»Ich weiß, daß du mich als Auditorium
benützt, und das macht mir auch nichts aus. – Es macht mir
wirklich nichts aus, Hari, also keine guten Vorsätze, dein
Verhalten zu ändern. Natürlich sind mir deine
mathematischen Formeln ein Buch mit sieben Siegeln. Ich bin nur
Historikerin – und nicht einmal auf Wissenschaftsgeschichte
spezialisiert. Im Moment verbringe ich meine Zeit damit, den
Einfluß des wirtschaftlichen Wandels auf die politische
Entwicklung…«


»Ja, und da bin ich dein Auditorium, oder ist dir das
noch gar nicht aufgefallen? Ich brauche deine Erkenntnisse für
die Psychohistorik, wenn ich damit erst einmal so weit bin, und dann
wirst du mir vermutlich eine unschätzbare Hilfe sein.«


»Gut! Nachdem wir nun geklärt haben, warum du bei mir
bleibst – ich wußte doch gleich, daß meine
überirdische Schönheit nicht der Grund sein konnte –
solltest du wissen, daß ich gelegentlich, wenn du bei deinen
Ausführungen die streng mathematische Perspektive
verläßt, zu verstehen glaube, worauf du hinauswillst. Du
hast mir immer wieder einmal die Notwendigkeit des Minimalismus
dargelegt, wie du es nennst. Das glaube ich zu begreifen. Du meinst
damit…«


»Ich weiß, was ich damit meine.«


Dors warf ihm einen gekränkten Blick zu. »Etwas weniger
überheblich, Hari, wenn ich bitten darf. Die Erklärung ist
schließlich nicht für dich bestimmt, sondern für mich
selbst. Du hast dich eben als mein Auditorium bezeichnet, also benimm
dich dementsprechend. Gleiches Recht für alle.«


»Gleiches Recht ist ja schön und gut, aber wenn du mir
gleich Überheblichkeit vorwirfst, nur wegen eines einzigen,
kleinen…«


»Genug! Schweig jetzt! – Deinen Worten nach ist dieser
Minimalismus bei der Anwendung der Psychohistorik, bei dem Versuch
also, eine unerwünschte Entwicklung nach allen Regeln der Kunst
in eine gewünschte oder zumindest in eine weniger
unerwünschte zu überführen, von größter
Wichtigkeit. Du sagtest, die dabei eingeleiteten Veränderungen
müßten so gering, so minimalistisch sein wie nur
möglich…«


»Ja«, unterbrach Seldon mit Feuereifer, »und zwar
deshalb…«


»Nein, Hari. Ich werde das jetzt zu
erklären versuchen. Daß du es verstehst, wissen wir
beide. Du brauchst den Minimalismus, weil jede wie auch immer
beschaffene Veränderung unzählige Nebenwirkungen hat, die
nicht immer kalkulierbar sind. Ist die Veränderung zu
groß, werden die Nebenwirkungen zu zahlreich, so weicht das
Resultat mit Sicherheit so weit von allen Planungen ab, daß es
in keiner Weise mehr berechenbar ist.«


»Richtig«, bestätigte Seldon. »Das ist in
wesentlichen Zügen der Chaoseffekt. Das Problem ist, ob es
Veränderungen gibt, die so klein sind, daß sich die Folgen
halbwegs kalkulieren lassen, oder ob die Geschichte der Menschheit in
jeder Hinsicht unweigerlich und unwandelbar chaotisch verlaufen
muß. Das ist der Grund, weshalb ich anfangs dachte, die
Psychohistorik sei nicht…«


»Ich weiß, aber du hast mich nicht ausreden lassen. Ob
es ausreichend geringfügige Veränderungen gibt, ist gar
nicht die Frage. Wichtig ist, daß jede Veränderung, die
über das Minimum hinausgeht, chaotisch ist. Das
erforderliche Minimum könnte Null sein, aber wenn nicht Null,
dann immer noch sehr klein – und es wäre doch sehr
schwierig, eine Veränderung zu finden, die klein genug und doch
signifikant größer als Null ist. Und das meinst du, wenn
ich dich recht verstanden habe, mit der Notwendigkeit des
Minimalismus.«


»Mehr oder weniger«, sagte Seldon. »Natürlich
läßt sich das Problem in der Sprache der Mathematik wie
immer knapper und zugleich präziser ausdrücken. Sieh
her…«


»Verschone mich«, bat Dors. »Wenn dir das für
die Psychohistorik klar ist, Hari, dann solltest du es auch bei
Demerzel begreifen. Du hast das Wissen, aber es fehlt dir am
nötigen Verständnis, denn du kommst offenbar gar nicht auf
die Idee, die Regeln der Psychohistorik auch auf die Gesetze der
Robotik anzuwenden.«


Worauf Seldon nur noch matt erwiderte: »Jetzt kann ich dir
überhaupt nicht mehr folgen.«


»Dieser Minimalismus gilt doch auch für ihn, nicht wahr,
Hari? Nach dem Ersten Robotergesetz darf ein Roboter keinem
menschlichen Wesen Schaden zufügen. Das ist die erste Regel
für gewöhnliche Roboter, aber Demerzel ist
außergewöhnlich, für ihn hat das Nullte Gesetz
Gültigkeit, das sogar dem Ersten Gesetz übergeordnet ist.
Das Nullte Gesetz legt fest, daß kein Roboter der ganzen
Menschheit Schaden zufügen darf. Aber damit gerät Demerzel
in das gleiche Dilemma wie du mit deiner Psychohistorik. Verstehst
du?«


»Allmählich dämmert es mir.«


»Hoffentlich. Auch wenn Demerzel also imstande ist, das
Bewußtsein von Menschen zu verändern, so ist er doch
verpflichtet, darauf zu achten, daß das ohne unerwünschte
Nebenwirkungen geschieht – und für den Kanzler des
Imperiums gibt es wahrhaftig genügend Nebenwirkungen, die er
dabei zu berücksichtigen hat.«


»Und was hat das mit unserem Fall zu tun?«


»Denk nach! Du kannst niemandem – außer mir
natürlich – erzählen, daß Demerzel ein Roboter
ist, weil er dich so manipuliert hat, daß es dir gar nicht
möglich ist. Aber wie groß war die dazu erforderliche
Manipulation? Willst du den Leuten erzählen, daß er
ein Roboter ist? Willst du seine Position untergraben, wenn du
doch gleichzeitig auf ihn angewiesen bist, weil er dich
beschützt, weil er dir die nötigen Mittel für deine
Arbeit beschafft, und weil er unauffällig seinen Einfluß
für dich geltend macht? Natürlich nicht. Er brauchte also
nur eine ganz geringfügige Veränderung vorzunehmen,
brauchte lediglich zu verhindern, daß du irgendwann in einem
unbedachten Augenblick der Erregung mit dieser Information
herausplatzt. Die Veränderung ist so minimal, daß die
Nebenwirkungen nicht von Belang sind. Demerzel ist bestrebt, das
ganze Imperium auf diese Weise zu führen.«


»Und der Fall Joranum?«


»Ist offensichtlich völlig anders gelagert. Joranum ist,
aus welchen Motiven auch immer, ein erbitterter Gegner von Demerzel.
Natürlich könnte Demerzel das ändern, aber der Preis
wäre ein so starker Eingriff in Joranums Psyche, daß er
die Folgen nicht absehen könnte. Wenn er also nicht riskieren
will, daß Joranum Schaden nimmt und daß durch die dabei
entstehenden Nebenwirkungen andere Menschen, womöglich die ganze
Menschheit zu Schaden kommt, muß er Joranum so lange in Ruhe
lassen, bis er eine kleine – eine wirklich minimale –
Veränderung findet, mit der sich das Problem ohne Nachteile
beheben läßt. Deshalb hat Yugo recht, und deshalb ist
Demerzel durchaus angreifbar.«


Seldon hatte zugehört, antwortete aber nicht, sondern schien
tief in Gedanken versunken. Minuten vergingen. Schließlich
sagte er: »Wenn Demerzel in dieser Angelegenheit die Hände
gebunden sind, muß ich handeln.«


»Wenn ihm die Hände gebunden sind, was kannst du dann
tun?«


»Für mich sieht die Sache anders aus. Ich bin nicht an
die Gesetze der Robotik gebunden. Ich brauche mich nicht sklavisch an
das Prinzip des Minimalismus zu halten. -Aber als erstes muß
ich mit Demerzel sprechen.«


Das schien Dors ein wenig zu beunruhigen. »Muß das
sein? Es wäre doch sicher klüger, eure Beziehung nicht an
die große Glocke zu hängen.«


»Die Dinge sind so weit gediehen, daß wir nicht mehr um
jeden Preis so tun können, als gebe es keine Beziehung zwischen
uns. Natürlich werde ich meinen Besuch nicht mit
Fanfarenstößen über Holovision ankündigen
lassen, aber sprechen muß ich ihn.«
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Immer wieder haderte Seldon mit der Flüchtigkeit der Zeit.
Als er vor acht Jahren zum ersten Mal nach Trantor kam, war er sofort
einsatzbereit gewesen. Das einzige, was er aufzugeben hatte, war ein
Hotelzimmer samt Inhalt, danach hatte er frei wie ein Vogel durch
Trantors Bezirke streifen können.


Nun hatte er Fakultätssitzungen abzuhalten und Entscheidungen
zu treffen, die Arbeit häufte sich. Wie sollte er da einfach
alles stehen- und liegenlassen, um Demerzel aufzusuchen – und
selbst wenn er es irgendwie ermöglichte, auch der Kanzler hatte
einen randvollen Terminkalender. Einen Zeitpunkt zu finden, zu dem
sie sich beide freimachen konnten, würde nicht leicht sein.


Nicht minder schwer fiel es ihm, Dors’ Kopfschütteln zu
ertragen. »Ich weiß nicht, was du vorhast, Hari.«


Gereizt gab er zurück: »Das weiß ich doch selbst
noch nicht, Dors. Aber ich hoffe, es im Gespräch mit Demerzel
herauszufinden.«


»Für dich hat die Psychohistorik Vorrang vor allem
anderen. Das wird auch er dir sagen.«


»Vielleicht. Wir werden sehen.«


Und gerade als er endlich, für acht Tage später, ein
Treffen mit dem Kanzler vereinbart hatte, erschien auf dem Wandschirm
seines Fakultätsbüros eine in etwas antiquierter Schrift
und noch sehr viel antiquierterem Stil gehaltene Nachricht: UM EINE
AUDIENZ BEI PROFESSOR HARI SELDON WIRD DEMÜTIGST
NACHGESUCHT.


Seldon starrte fassungslos auf den Bildschirm. Mit dieser
vorsintflutlichen Wendung wurde nicht einmal mehr der Kaiser selbst
angesprochen.


Auch bestand die Unterschrift nicht wie üblich aus gut zu
entziffernden Druckbuchstaben, sondern war in Schreibschrift
ausgeführt, ein schwungvoller, durchaus leserlicher Namenszug,
der aber dennoch wie ein Kunstwerk anmutete, von einem Meister seines
Fachs achtlos aufs Papier geworfen. Die Unterschrift lautete: LASKIN
JORANUM. - Jo-Jo höchstpersönlich war es also, der
demütigst um eine Audienz nachsuchte.


Seldon mußte unwillkürlich lachen. Der Grund für
die Wortwahl – und die Schreibschrift – war klar. Beides
machte die schlichte Bitte zu einem rhetorischen Kunstgriff, der die
Neugier reizte. Seldon war nicht besonders erpicht darauf, den Mann
kennenzulernen – oder wäre es normalerweise nicht gewesen.
Aber was steckte hinter dem raffinierten Archaismus? Das
interessierte ihn nun doch.


Er beauftragte seine Sekretärin, eine Verabredung zu treffen.
Die Zusammenkunft sollte in seinem Büro stattfinden, keinesfalls
in seiner Wohnung. Ein rein berufliches Gespräch ohne privaten
Hintergrund.


Und es würde vor der geplanten Unterredung mit Demerzel
liegen.


»Mich überrascht das gar nicht, Hari«, sagte Dors.
»Du hast zwei von seinen Leuten verletzt, darunter seinen
Chefberater; du hast ihm seine kleine Kundgebung verdorben; und du
hast seine Vertreter lächerlich gemacht und damit indirekt auch
ihn. Jetzt will er sehen, wer du bist, und ich finde, da sollte ich
dabei sein.«


Seldon schüttelte den Kopf. »Ich nehme Raych mit. Er
kennt alle meine Tricks, außerdem ist er zwanzig Jahre alt,
kräftig und durchtrainiert. Davon abgesehen bin ich
überzeugt davon, daß ich gar keinen Beschützer
brauchen werde.«


»Woher willst du das wissen?«


»Joranum trifft auf dem Universitätsgelände mit mir
zusammen. Jede Menge junger Leute werden in der Nähe sein. Ich
bin bei den Studenten nicht gerade unbeliebt, und so, wie ich Joranum
einschätze, ist er ein Mann, der seine Hausaufgaben macht und
weiß, daß ich mich auf heimischem Territorium sicher
fühlen kann. Er wird von vollendeter Höflichkeit sein
– die Freundlichkeit in Person.«


»Pah.« Dors zog verächtlich einen Mundwinkel nach
unten.


»Und tödlich wie Gift«, schloß Seldon.
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Ohne eine Miene zu verziehen, neigte Hari Seldon den Kopf nur so
weit, daß die Höflichkeit halbwegs gewahrt blieb. Er hatte
keine Mühe gescheut und sich Joranum in einer Reihe von
Holographien angesehen, doch wie so oft unterschied sich die reale,
nicht kontrollierte, spontan auf jede Veränderung der
Umstände reagierende Persönlichkeit doch noch ein wenig von
den Holographien – so sorgfältig diese auch aufgezeichnet
sein mochten. Vielleicht, dachte Seldon, ist es auch die Reaktion des
Betrachters, was diese >reale Persönlichkeit so anders
erscheinen läßt.


Joranum war ein hochgewachsener Mann – jedenfalls nicht
kleiner als Seldon – aber sehr viel massiger. Nicht daß er
besonders muskulös gewesen wäre, er wirkte eher schwammig,
ohne geradezu fett zu sein. Ein rundliches Gesicht, dichtes, eher
rötliches als blondes Haar, hellblaue Augen. Er trug einen
schlichten Overall, und auf seinen Zügen lag ein halbes
Lächeln, das Freundlichkeit vortäuschte, diese aber
zugleich als Illusion entlarvte.


»Professor Seldon« – eine tiefe, sehr beherrschte
Stimme, das Organ eines geschulten Redners –, »ich bin
entzückt, Sie kennenzulernen. Es war sehr freundlich von Ihnen,
sich zu diesem Treffen bereitzufinden. Sie haben hoffentlich nichts
dagegen, daß ich einen Begleiter mitgebracht haben, meine
rechte Hand, ohne das vorher mit Ihnen abzuklären. Darf ich
Ihnen Gambol Deen Namarti vorstellen – drei Namen, wie Sie
hören. Ich glaube, Sie haben sich bereits
kennengelernt.«


»Ja, gewiß. Ich erinnere mich gut.« Seldon
musterte Namarti mit einem Hauch von Zynismus. Bei ihrer letzten
Begegnung hatte Namarti auf dem Großen Platz der
Universität eine Ansprache gehalten. Jetzt konnte Seldon ihn
sich genauer ansehen – in entspannter Atmosphäre. Namarti
war mittelgroß und hatte ein schmales Gesicht von fahler
Blässe, dunkles Haar und einen breiten Mund. Er hatte weder
Joranums Halblächeln aufgesetzt, noch war ihm sonst eine
Gefühlsregung anzumerken – abgesehen von gespannter
Wachsamkeit vielleicht.


»Mein Freund Dr. Namarti – er hat über antike
Literatur promoviert – ist auf eigenen Wunsch
mitgekommen…« Joranums Lächeln vertiefte sich –
»um sich zu entschuldigen.«


Er warf Namarti einen raschen Blick zu – und Namarti
preßte kurz die Lippen zusammen und sagte dann mit farbloser
Stimme: »Professor, was auf dem Platz geschehen ist, tut mir
leid. Mir waren die strengen Vorschriften für Kundgebungen auf
dem Universitätsgelände nicht geläufig, und ich habe
mich wohl von meiner Begeisterung ein wenig hinreißen
lassen.«


»Was ganz verständlich ist«, schaltete Joranum sich
ein. »Außerdem war ihm nicht so recht klar, wen er vor
sich hatte. Ich glaube, wir können die Angelegenheit hiermit
vergessen.«


»Ich versichere Ihnen, meine Herren«, sagte Seldon,
»daß ich nicht den Wunsch verspüre, sie im
Gedächtnis zu bewahren. Wie Sie sehen, bin auch ich nicht
alleine hier. Dies ist mein Sohn, Raych Seldon.«


Raych hatte sich einen buschigen, schwarzen Schnauzbart wachsen
lassen – die Manneszierde des Dahliters. Als ihn Seldon vor acht
Jahren kennenlernte, hatte er noch keinen Bart getragen, damals war
er ein zerlumpter, ewig hungriger Straßenjunge gewesen. Raych
war klein gewachsen, hatte aber einen gelenkigen, sehnigen
Körper, zudem hatte er sich einen arroganten Gesichtsausdruck
angewöhnt, der seiner Größe wenigstens imaginär
ein paar Zentimeter hinzufügen sollte.


»Guten Morgen, junger Mann«, sagte Joranum.


»Guten Morgen«, antwortete Raych.


»Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren«, forderte Seldon
die Besucher auf. »Darf ich Ihnen eine kleine Erfrischung
anbieten?«


Joranum hob in gesitteter Ablehnung beide Hände. »Oh,
nein, vielen Dank. Es handelt sich schließlich nicht um einen
Höflichkeitsbesuch.« Er setzte sich auf den Stuhl, den Hari
ihm zugewiesen hatte. »Wobei ich allerdings hoffe, daß wir
in Zukunft auch reichlich Gelegenheit zu gesellschaftlichen Kontakten
haben werden.«


»Wenn es um geschäftliche Dinge geht, so lassen Sie uns
zur Sache kommen.«


»Professor Seldon, als ich von dem kleinen Zwischenfall
erfuhr, den Sie gütigerweise auf sich beruhen lassen wollen, da
fragte ich mich, warum Sie wohl ein solches Risiko eingegangen sind.
Denn daß es ein Risiko war, müssen Sie zugeben.«


»Eigentlich empfand ich das damals gar nicht so.«


»Aber ich. Und daraufhin habe ich mir erlaubt, mich eingehend
über Sie zu erkundigen, Professor Seldon. Sie sind ein
interessanter Mensch. Gebürtiger Heliconier, wie ich feststellen
konnte.«


»Ja, ich wurde auf Helicon geboren. Das ist
aktenkundig.«


»Und seit acht Jahren sind Sie hier auf Trantor.«


»Auch das ist allgemein bekannt.«


»Und Sie haben sich gleich zu Anfang eine gewisse
Berühmtheit erworben mit einer mathematischen Abhandlung
über die – wie nannten Sie es noch? –
Psychohistorik?«


Seldon schüttelte kaum merklich den Kopf. Wie oft hatte er
diese Indiskretion schon bereut. Aber wie hätte er damals ahnen
sollen, daß es eine solche war? »Jugendlicher
Überschwang«, sagte er. »Es ist nichts daraus
geworden.«


»Tatsächlich?« Scheinbar angenehm überrascht
sah sich Joranum um. »Und doch sitzen Sie inzwischen als Leiter
der Mathematischen Fakultät an einer der bedeutendsten
Universitäten auf Trantor, dabei sind Sie, soviel ich
weiß, erst vierzig. – Ich bin übrigens
zweiundvierzig, halte Sie daher keineswegs für einen alten Mann.
Sie müssen ein sehr fähiger Mathematiker sein, sonst
wären Sie nicht in dieser Position.«


Seldon zuckte die Achseln. »Darüber möchte ich
nicht urteilen.«


»Oder Sie haben mächtige Freunde.«


»Wer hätte nicht gern mächtige Freunde, Mr.
Joranum, aber ich fürchte, in meinem Fall werden Sie vergeblich
danach suchen. Universitätsprofessoren sind, wie mir scheint,
nur selten mit mächtigen Freunden oder ganz allgemein mit
Freunden gesegnet«, erwiderte Seldon lächelnd.


Und auch Joranum lächelte. »Würden Sie den Kaiser
nicht als mächtigen Freund bezeichnen, Professor
Seldon?«


»Ganz gewiß, aber was hat das mit mir zu tun?«


»Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß der
Kaiser ein Freund von Ihnen sein muß.«


»Es ist gewiß belegt, Mr. Joranum, daß ich vor
acht Jahren eine Audienz bei Seiner Kaiserlichen Majestät hatte.
Sie dauerte etwa eine Stunde, und wenn sich der Kaiser damals
besonders freundschaftlich verhalten hätte, wäre es mir
sicher aufgefallen. Und seither habe ich nicht mehr mit ihm
gesprochen – ich habe ihn nicht einmal mehr gesehen –
außer in Holovision natürlich.«


»Aber Professor, man kann sich doch der mächtigen
Freundschaft des Kaisers erfreuen, ohne ihn zu sehen oder
persönlich mit ihm zu sprechen. Es genügt, wenn man Eto
Demerzel, den Kanzler des Reiches sieht oder mit ihm spricht.
Demerzel hält seine schützende Hand über Sie, und das
ist nicht anders, als wenn der Kaiser selbst es täte.«


»Läßt sich diese schützende Hand des Kanzlers
Demerzel irgendwie nachweisen? Finden sich in den Akten Belege
irgendwelcher Art, aus denen Sie einen derartigen Schutz ableiten
könnten?«


»Wozu Akten wälzen, wenn doch bekannt ist, daß
zwischen Ihnen eine Verbindung besteht? Sie wissen es, und ich
weiß es. Also lassen Sie es uns als gegeben annehmen und fahren
wir fort. Und bitte« – er hob flehentlich beide Hände
– »verschonen Sie mich mit empörten Dementis. Sie
würden nur Ihre Zeit verschwenden.«


»Eigentlich«, sagte Seldon, »wollte ich Sie fragen,
warum Sie überhaupt glauben, daß er mich schützen
will. Und zu welchem Zweck?«


»Professor! Warum kränken Sie mich, indem Sie vorgeben,
mich für die Einfalt in Person zu halten? Ich habe Ihre
Psychohistorik doch bereits erwähnt – auf sie hat Demerzel
es abgesehen.«


»Und ich habe Ihnen gesagt, dabei handle es sich um eine
Jugendsünde, aus der nie etwas geworden ist.«


»Sie können vieles sagen, Professor, aber Sie
können mich nicht zwingen, Ihnen auch zu glauben. Kommen Sie,
ich will ganz offen sein. Ich habe Ihr erstes Referat gelesen und
mich mit Hilfe einiger Mathematiker meines Stabes bemüht, es zu
verstehen. Meine Leute sagen, es ist ein kühner Traum, ein Ding
der Unmöglichkeit…«


»Ganz meine Meinung«, unterbrach Seldon.


»Dennoch habe ich das Gefühl, Demerzel wartet nur
darauf, daß diese Theorie entwickelt und angewendet wird. Und
wenn er warten kann, ich kann es auch. Für Sie ist es nur von
Vorteil, Professor Seldon, wenn ich darauf warte.«


»Wieso das?«


»Weil Demerzel sich nicht mehr lange halten wird. Die
öffentliche Meinung wendet sich zunehmend gegen ihn. Vielleicht
wird der Kaiser seines unpopulären Kanzlers, der droht, seinen
Thron mit sich in die Tiefe zu reißen, eines Tages
überdrüssig und sucht sich einen Ersatz. Und dann
könnte der kaiserliche Blick sogar auf meine unwürdige
Person fallen. Sie dagegen würden weiterhin einen
Beschützer brauchen, jemanden, der dafür sorgt, daß
Sie ungestört arbeiten können, und Ihnen ausreichende
Mittel für alle erforderlichen Geräte und Assistenten zur
Verfügung stellt.«


»Und dieser Beschützer wären Sie?«


»Selbstverständlich – und zwar aus dem gleichen
Grund wie Demerzel. Ich brauche eine erfolgreiche Psychohistorik, um
das Imperium vernünftig regieren zu können.«


Seldon schwieg einen Augenblick lang, nickte nachdenklich und
sagte dann: »Aber wenn dem so ist, Mr. Joranum, geht mich das
alles doch gar nichts an! Ich bin nur ein armer Gelehrter, der ein
beschauliches Leben führt und seinen ausgefallenen
mathematischen und pädagogischen Interessen nachgeht. Sie
sagten, derzeit sei Demerzel mein Beschützer, und in Zukunft
würden Sie diese Aufgabe übernehmen. Dann kann ich mich ja
in aller Ruhe meiner Arbeit widmen, während Sie und der Kanzler
die Sache auskämpfen. Wer immer daraus als Sieger hervorgeht,
ich habe einen Beschützer – das haben Sie mir zumindest
versprochen.«


Joranum starres Lächeln schien ein wenig zu verblassen. Der
neben ihm sitzende Namarti wandte sich mit mürrischem Gesicht an
seinen Herrn und Meister und setzte schon zum Sprechen an, doch auf
eine leichte Handbewegung Joranums hin hüstelte er nur und
schwieg.


»Dr. Seldon«, fragte Joranum. »Sind Sie
Patriot?«


»Aber gewiß. Das Imperium hat der Menschheit
Jahrtausende des Friedens geschenkt – jedenfalls zum
größten Teil – und für eine stetige
Fortentwicklung gesorgt.«


»Das ist richtig – aber in den letzten ein bis zwei
Jahrhunderten hat sich das Tempo verringert.«


Seldon zuckte die Achseln. »Damit habe ich mich nicht genauer
befaßt.«


»Das brauchen Sie auch nicht. Sie wissen, daß die
letzten beiden Jahrhunderte politisch gesehen sehr unruhig waren. Die
einzelnen Regierungsepochen dauerten nicht lang und wurden manchmal
durch Attentate noch weiter verkürzt…«


»So etwas nur zu erwähnen«, warf Seldon ein,
»grenzt schon an Verrat. Ich möchte Sie
bitten…«


»Nun gut.« Joranum ließ sich auf seinen Stuhl
zurückfallen. »Wie unsicher Sie doch sind. Das Imperium
zerfällt. Ich bin bereit, das offen auszusprechen. Wer sich mir
anschließt, tut das, weil er die Realität nur zu klar
erkennt. Wir brauchen zur Rechten des Kaisers einen Mann, der es
versteht, das Reich zu führen und die revolutionären
Bestrebungen zu unterdrücken, die allenthalben aufzubrechen
scheinen, der den Streitkräften die natürliche
Führungsrolle zugesteht, die ihnen gebührt, der die
Wirtschaft…«


Seldon winkte ungeduldig ab. »Und dieser Mann sind Sie, nicht
wahr?«


»Ich habe die Absicht, es zu werden. Die Aufgabe ist nicht
leicht, und ich glaube nicht, daß sich viele Freiwillige
dafür fänden – aus gutem Grund. Demerzel schafft es
jedenfalls nicht. Unter ihm rast das Imperium immer schneller dem
völligen Zusammenbruch entgegen.«


»Und Sie können ihn abwenden?«


»Ja, Dr. Seldon. Mit Ihrer Hilfe. Mit Hilfe der
Psychohistorik.«


»Mit Hilfe der Psychohistorik könnte vielleicht auch
Demerzel den Zusammenbruch aufhalten – wenn die Psychohistorik
existierte.«


»Sie existiert«, erklärte Joranum gelassen.
»Machen wir uns doch nichts vor. Aber Demerzel weiß nichts
damit anzufangen. Die Psychohistorik ist nur ein Werkzeug. Sie bedarf
eines Gehirns, das sie begreift, und eines Arms, der sie einzusetzen
versteht.«


»Und Sie haben beides, wenn ich Sie recht verstehe?«


»Ja. Ich kenne meine Fähigkeiten. Ich will die
Psychohistorik.«


Seldon schüttelte den Kopf. »Auch wenn Sie sie noch so
sehr wollen. Ich habe sie nicht.«


»Oh, doch, Sie haben sie. Daran gibt es nichts zu
rütteln.« Joranum beugte sich vor, als wolle er seine Worte
selbst in Seldons Ohr blasen, anstatt diese Aufgabe den Schallwellen
zu überlassen. »Sie bezeichnen sich als Patrioten. Ich
muß Demerzels Stelle einnehmen, um die Zerstörung des
Imperiums zu verhindern. Die Umstände, unter denen der Austausch
vonstatten geht, könnten jedoch an sich schon eine verheerende
Schwächung des Imperiums bewirken. Das will ich nicht, Sie
können mir raten, wie ich mein Ziel reibungslos,
unauffällig und ohne größere Schäden erreiche
– zum Wohle des Reiches.«


»Das kann ich nicht«, widersprach Seldon. »Sie
unterstellen mir Kenntnisse, die ich nicht besitze. Ich wäre
Ihnen gerne behilflich, aber ich sehe mich dazu nicht
imstande.«


Joranum erhob sich abrupt. »Nun, Sie kennen jetzt meinen
Standpunkt und wissen, was ich von Ihnen will. Denken Sie
darüber nach. Und denken Sie, darum bitte ich Sie, auch an das
Imperium. Vielleicht glauben Sie, Demerzel – diesem Ausbeuter,
der Millionen von Menschen bewohnter Planeten zugrunderichtet –
Ihre Freundschaft schuldig zu sein. Nehmen Sie sich in acht. Was Sie
tun, könnte das Imperium in seinen Grundfesten erschüttern.
Ich bitte Sie im Namen der Trillionen von Menschen in dieser Galaxis:
Helfen Sie mir. Denken Sie an das Imperium.«


Er hatte seine Stimme zu einem durchdringenden, aufpeitschenden
Flüstern gesenkt, das Seldon durch Mark und Bein ging. »Ich
werde stets an das Imperium denken«, versprach er.


»Mehr verlange ich vorerst nicht«, antwortete Joranum.
»Ich danke Ihnen, daß Sie mich empfangen haben.«


Die Türen glitten lautlos auf, Joranum und sein Begleiter
verließen den Raum. Seldon sah ihnen stirnrunzelnd nach.


Etwas störte ihn – und er wußte nicht genau, was
es war.







 


7


 


 


Namartis schwarze Augen waren unverwandt auf Joranum gerichtet.
Die beiden saßen in einem sorgsam abgeschirmten Büro im
Streeling-Bezirk, das sich für ein Hauptquartier eher bescheiden
ausnahm. In Streeling war man noch schwach vertreten, aber das
würde sich mit der Zeit schon ändern.


Es war unglaublich, wie rasch die Bewegung wuchs. Erst vor drei
Jahren war sie aus dem Nichts entstanden, und nun streckte sie –
natürlich nicht überall in gleicher Dichte – ihre
Fühler bereits über ganz Trantor aus. Bis zu den
Äußeren Welten war man noch kaum vorgedrungen. Demerzel
hatte alles getan, um sie zufriedenzustellen, aber genau das war sein
Fehler. Gefährlich waren Unruhen hier auf Trantor. Anderswo
ließen sie sich unter Kontrolle halten. Hier dagegen konnte
Demerzel gestürzt werden. Eigenartig war, daß er das nicht
erkannte, aber Joranum hatte schon immer die Ansicht vertreten,
Demerzel werde stark überschätzt, er werde sich als taube
Nuß erweisen, sobald sich jemand gegen ihn aufzulehnen wagte,
und der Kaiser werde ihn schleunigst zum Teufel jagen, wenn er das
Gefühl hätte, seine eigene Sicherheit stünde auf dem
Spiel.


Bisher jedenfalls hatten sich alle Prophezeiungen Joranums
erfüllt. Er hatte keinen einzigen Fehlschlag zu verzeichnen von
Bagatellen wie jener Kundgebung an der Universität von
Streeling, die dieser Seldon gestört hatte, einmal
abgesehen.


Vielleicht war das der Grund, warum Joranum unbedingt mit dem Mann
hatte sprechen wollen. Auch kleine Ausrutscher durfte man nicht auf
die leichte Schulter nehmen. Joranum sonnte sich in seiner
Unfehlbarkeit, und Namarti mußte zugeben, daß der
Eindruck einer lückenlosen Kette von Erfolgen das beste Mittel
war, um die Fortsetzung des Erfolgs zu garantieren. Die Menschen
ersparten sich nur allzugern die Schmach des Scheiterns, indem sie
selbst gegen ihre eigene Überzeugung die Partei des klaren
Siegers ergriffen.


Aber war das Gespräch mit Seldon nun ein Erfolg gewesen oder
ein weiterer Ausrutscher? Namarti hatte sich nicht gerade gern
mitschleppen lassen, um vor diesem Professor zu Kreuze zu kriechen,
und er fand auch nicht, daß es irgend etwas eingebracht
hatte.


Nun saß Joranum schweigend, sichtlich in Gedanken versunken
da und kaute an seinem Daumennagel, wie um seinem Geist auf diese
Weise Nahrung zuzuführen.


»Jo-Jo«, sagte Namarti leise. Nur ganz wenige Getreue
durften Joranum mit dem Kosenamen ansprechen, den man ihm in der
Öffentlichkeit unaufhörlich zubrüllte. Mit dieser und
anderen Maschen buhlte Joranum zwar um die Gunst des Pöbels, von
einzelnen und in privatem Rahmen verlangte er dagegen Respekt,
ausgenommen von den allerengsten Freunden, die von Anfang an bei ihm
gewesen waren.


»Jo-Jo«, wiederholte Namarti.


Joranum blickte auf. »Ja, G. D., was ist?« Es klang ein
wenig unwirsch.


»Was wollen wir gegen diesen Seldon unternehmen,
Jo-Jo?«


»Unternehmen? Im Moment gar nichts. Vielleicht schließt
er sich uns an.«


»Wozu darauf warten? Wir können ihn unter Druck setzen.
Wir brauchen nur ein paar Fäden zu ziehen, dann macht man ihm an
der Universität das Leben zur Hölle.«


»Nein, nein. Bisher hat Demerzel uns alles durchgehen lassen.
Der Narr ist zu sehr von sich überzeugt. Aber wir wollen ihn
natürlich keinesfalls zum Handeln nötigen, ehe wir bereit
sind. Und genau das könnte passieren, wenn wir Seldon falsch
anpacken. Ich habe nämlich den Verdacht, daß Demerzel auf
den Mann große Stücke hält.«


»Wegen dieser Psychohistorik, über die ihr beiden
gesprochen habt?«


»So ist es.«


»Was ist das überhaupt? Ich habe noch nie davon
gehört.«


»Das haben die wenigsten. Die Psychohistorik ist ein
mathematisches Verfahren zur Analyse der menschlichen Gesellschaft,
mit dem man letztlich die Zukunft vorhersagen kann.«


Namarti runzelte die Stirn und rückte unwillkürlich ein
wenig von Joranum ab. Sollte das ein Witz sein? Müßte er
jetzt lachen? Namarti hatte noch nie abschätzen können,
wann von ihm erwartet wurde, daß er lachte, oder warum. Von
sich aus war ihm nie danach zumute.


»Die Zukunft vorhersagen?« wiederholte er.
»Wie?«


»Ja, wie? Wenn ich das wüßte, bräuchte ich
doch diesen Seldon nicht mehr.«


»Offen gestanden, Jo-Jo, daran glaube ich nicht. Wer kann
schon in die Zukunft schauen? Das behaupten doch nur die
Wahrsager.«


»Ich weiß, aber nachdem dieser Seldon unsere kleine
Kundgebung aufgelöst hatte, ließ ich ihn
überprüfen. Gründlich. Er kam vor acht Jahren nach
Trantor, hielt auf dem Mathematikerkongreß ein Referat
über die Psychohistorik, und dann verschwand das Thema
plötzlich in der Versenkung. Kein Mensch hat je wieder davon
gesprochen. Nicht einmal Seldon selbst.«


»Hört sich so an, als wäre tatsächlich nichts
dahinter.«


»Oh, nein, ganz im Gegenteil. Wenn sich die Aufregung langsam
gelegt, wenn man die Theorie ins Lächerliche gezogen hätte,
dann würde ich sagen, es war nichts dahinter. Aber wenn etwas so
schnell und lautlos verschwindet, dann heißt das, man hat es
unter absolute Geheimhaltung gestellt. Vielleicht hat Demerzel gerade
deshalb nichts gegen uns unternommen. Vielleicht ist er gar nicht so
verblendet, sondern läßt sich nur von der Psychohistorik
leiten, und die sagt etwas voraus, das Demerzel sich im richtigen
Moment zunutze machen wird. Wenn dem so ist, könnte das unser
Untergang sein, es sei denn, es gelingt uns, unsererseits von dieser
Psychohistorik zu profitieren.«


»Seldon behauptet, es gibt sie gar nicht.«


»Würdest du das an seiner Stelle nicht tun?«


»Ich finde trotzdem, wir sollten ihn unter Druck
setzen.«


»Das hätte keinen Sinn, G. D. Hast du noch nie die
Geschichte von Venns Axt gehört?«


»Nein.«


»Man merkt, daß du nicht von Nishaya stammst. Bei uns
zu Hause ist dieses Märchen allgemein bekannt. In wenigen
Worten, Venn war Holzfäller, und er hatte eine Zauberaxt, die
mit einem einzigen leichten Schlag jeden Baum fällte. Obwohl
diese Axt von unermeßlichem Wert war, machte er keinerlei
Anstalten, sie zu verstecken oder sonstwie zu schützen –
und doch wurde sie nie gestohlen, denn außer Venn selbst war
niemand fähig, diese Axt zu heben oder gar zu schwingen.


Nun, vorläufig kann auch mit der Psychohistorik niemand
umgehen außer Seldon selbst. Wenn er auf unserer Seite
stünde, weil wir ihn dazu gezwungen hätten, wir
könnten uns seiner Loyalität niemals sicher sein. Er
hätte doch jederzeit die Möglichkeit, uns Maßnahmen
zu empfehlen, die sich zum Schein zu unserem Vorteil auswirkten, in
Wirklichkeit aber klammheimlich gegen uns arbeiteten, um nach einiger
Zeit ganz unverhofft unseren Untergang herbeizuführen. Nein, er
muß freiwillig zu uns stoßen und für uns tätig
werden, er muß selbst unseren Sieg wünschen.«


»Und wie sollen wir ihn bekehren?«


»Da wäre sein Sohn. Raych heißt er wohl. Hast du
ihn dir angesehen?«


»Nicht genauer.«


»G. D., G. D., du mußt die Augen offenhalten, sonst
entgehen dir wichtige Dinge. Der junge Mann konnte den Blick nicht
von mir wenden. Er war beeindruckt, das habe ich deutlich gesehen.
Wenn ich etwas genau einschätzen kann, dann ist es meine Wirkung
auf andere. Ich weiß genau, wann ich einen Menschen innerlich
aufgewühlt habe, wann er für die Bekehrung reif
ist.«


Joranum lächelte, aber nicht mit der falschen Herzlichkeit,
mit der er sich in der Öffentlichkeit anbiederte. Diesmal war
sein Lächeln aufrichtig – es wirkte kalt und irgendwie
bedrohlich.


»Wir werden sehen, was sich aus Raych machen
läßt«, sagte er. »Und ob wir über ihn an
Seldon herankommen.«
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Als die beiden Politiker gegangen waren, sah Raych Hari Seldon an
und strich sich dabei über seinen Schnäuzer, was ihn wie
immer tief befriedigte. Hier im Streeling-Bezirk trugen zwar etliche
Männer einen Oberlippenbart, aber diese Bärte bestanden
zumeist aus ein paar dünnen kümmerlichen Fäden von
unbestimmter Farbe – dünn und kümmerlich, selbst wenn
sie schwarz waren. Die meisten Männer verzichteten ganz darauf
und litten lieber unter ihrer nackten Oberlippe. Zu diesen
gehörte Seldon, und das war auch gut so. Bei seiner Haarfarbe
wäre ein Schnurrbart einfach lächerlich gewesen.


Er beobachtete seinen Vater scharf und wartete darauf, daß
der aus seiner Geistesabwesenheit erwachte. Irgendwann verlor er die
Geduld.


»Dad!« sagte er.


Seldon blickte auf. »Was ist?« fragte er, etwas
verärgert über die Störung, wie Raych
herauszuhören glaubte.


»Ich finde es nicht richtig, daß du die beiden Typen
empfangen hast«, sagte der junge Mann.


»Ach? Und warum nicht?«


»Nun ja, der dünne, ich habe seinen Namen vergessen, das
war doch der Mann, dem du auf dem Großen Platz Schwierigkeiten
gemacht hast. Das hat ihm sicher nicht gepaßt.«


»Aber er hat sich entschuldigt.«


»Das war nicht ehrlich gemeint. Aber der andere, dieser
Joranum – der kann gefährlich werden. Wenn sie nun
bewaffnet gewesen waren?«


»Was? Hier in der Universität? In meinem Büro?
Ausgeschlossen. Wir sind doch nicht in den Slums von Billibotton. Und
wenn sie es wirklich probiert hätten, wäre ich auch mit
beiden fertig geworden. Mühelos.«


»Ich weiß nicht, Dad.« Raych war skeptisch.
»Du wirst schließlich…«















»Sprich es nicht aus, du undankbares Scheusal.« Seldon
hob mahnend den Zeigefinger. »Du redest schon genau wie deine
Mutter, und allmählich steht es mir bis obenhin. Ich werde
nicht älter – zumindest nicht in diesem Sinne.
Außerdem warst du ja da, und du bist als Twistkämpfer fast
so gut wie ich.«


Raych rümpfte die Nase. »Mit Twisten kommste da nicht
weit.« (Es half alles nichts. Raych hörte es selbst, wie er
auch noch acht Jahre, nachdem er dem Sumpf von Dahl entkommen war,
immer wieder in den dahlitischen Akzent hineinrutschte, der ihn
eindeutig als Angehörigen der untersten Schicht brandmarkte. Und
obendrein war er klein, so klein, daß er sich manchmal vorkam
wie ein Zwerg. -Aber immerhin hatte er seinen Schnauzbart, und wenn
ihn wirklich jemand von oben herab behandelte, dann tat er das
bestimmt kein zweites Mal.)


»Was willst du gegen Joranum unternehmen?« fragte
er.


»Vorerst gar nichts.«


»Hör mal zu, Dad. Ich habe Joranum ein paarmal auf
TrantorVision gesehen. Ich habe sogar einige von seinen Ansprachen
auf Holoband aufgezeichnet. – Alle Welt redet von ihm, da wollte
ich hören, was er zu sagen hat. Manches klingt übrigens
durchaus vernünftig. Ich mag ihn nicht, und ich traue ihm nicht
über den Weg, aber irgendwie macht es Sinn, was er sagt. Er will
gleiche Rechte und gleiche Chancen für alle Bezirke – und
dagegen ist doch nun wirklich nichts einzuwenden, oder?«


»Gewiß nicht. So denkt schließlich jeder
zivilisierte Mensch.«


»Und warum sind wir dann nicht längst so weit?
Denkt der Kaiser denn auch so? Und Demerzel?«


»Der Kaiser und sein Kanzler müssen sich um das ganze
Imperium kümmern. Sie können sich nicht auf Trantor allein
konzentrieren. Joranum hat leicht von Gleichheit reden. Er trägt
keine Verantwortung. Wenn er an der Macht wäre, würde er
schon sehen, wie sehr ein Reich aus fünfundzwanzig Millionen
Planeten alle Anstrengungen verwässert. Und damit nicht genug,
auch die Bezirke selbst würden ihm bei jedem Schritt
Knüppel zwischen die Beine werfen. Jeder will möglichst
viel Gleichheit für sich selbst – aber möglichst wenig
für alle anderen. Hör mal, Raych, bist du vielleicht der
Ansicht, man sollte Joranum ruhig eine Chance geben, nur um zu sehen,
was in ihm steckt?«


Raych zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Schon
möglich. – Aber wenn er irgend etwas gegen dich im Schild
geführt hätte, wäre er keinen Schritt weit gekommen.
Ich wäre ihm sofort an die Kehle gesprungen.«


»Dann ist deine Anhänglichkeit mir gegenüber
stärker als deine Sorge um das Imperium?«


»Klar. Du bist doch mein Vater.«


Seldon schenkte Raych einen liebevollen Blick, spürte aber
doch eine leise Unsicherheit. Wie weit konnte Joranums fast
hypnotischer Einfluß gehen?
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Hari Seldon lehnte sich zurück, die senkrecht gestellte
Sessellehne gab nach und gestattete ihm eine bequeme Ruhelage. Er
verschränkte die Hände hinter dem Kopf, sein Blick
verschwamm. Seine Atemzüge waren kaum noch zu hören.


Am anderen Ende des Raumes hatte Dors Venabili ihr Lesegerät
abgeschaltet und die Mikrofilme weggeräumt. Sie hatte bis jetzt
angestrengt an ihren Ausführungen über den
Florina-Zwischenfall in der Frühgeschichte Trantors gearbeitet
und fand es nun recht erholsam, für ein paar Minuten die
Hände in den Schoß zu legen und zu raten, worüber
Seldon wohl nachdachte.


Gewiß ging es wieder einmal um die Psychohistorik.
Wahrscheinlich würde er bis an sein Lebensende damit
beschäftigt sein, allen Verästelungen dieses
halbchaotischen Gedankengebäudes nachzuspüren, um die
Vollendung seines gewaltigen Werkes schließlich doch anderen
(zum Beispiel Amaryl, falls sich der junge Mann bis dahin nicht
ebenfalls aufgerieben hatte) überlassen zu müssen. Und das
würde ihm das Herz brechen.


Aber es gab seinem Dasein einen Sinn. Mit einem Problem, das ihn
völlig ausfüllte, würde er länger leben –
und das befriedigte sie. Sie war sich bewußt, daß sie ihn
eines Tages verlieren würde, und der Gedanke daran schmerzte.
Das war nicht immer so gewesen, schon gar nicht zu Anfang, als sie
einfach nur den Auftrag gehabt hatte, ihn wegen seines Wissens zu
beschützen.


Wann hatte sich daraus ein persönliches Bedürfnis
entwickelt? Wie konnte ein so persönliches Bedürfnis
überhaupt entstehen? Was hatte der Mann an sich, daß sie
sich unbehaglich fühlte, sobald sie ihn nicht mehr im Blickfeld
hatte, auch wenn sie wußte, daß er in Sicherheit war und
folglich die Befehle, die ihr sozusagen in Fleisch und Blut
übergegangen waren, gar nicht wirksam zu werden brauchten?
Eigentlich sollte sie sich nur um seine Sicherheit kümmern. Wie
hatte sich das andere einschleichen können?


Schon vor langer Zeit, als sie sich ihre Gefühle nicht mehr
verhehlen konnte, hatte sie Demerzel davon erzählt.


Er hatte sie ernst angesehen und gesagt: »Du bist komplex,
Dors, und deshalb gibt es keine einfachen Antworten. Ich bin in
meinem Leben mehreren Individuen begegnet, deren Gegenwart mir das
Denken erleichterte und angenehme Empfindungen in mir weckte. Ich
habe versucht, diese angenehmen Empfindungen beziehungsweise meine
unerfreulichen Reaktionen, nachdem diese Personen mich endgültig
verlassen hatten, gegeneinander abzuwägen, um festzustellen, ob
eine solche Beziehung letztlich ein Gewinn oder ein Verlust für
mich war. Dabei wurde eines offenbar. Die Freude an der Gesellschaft
bestimmter Menschen überwog die Trauer über den Abschied
von ihnen. Insgesamt gesehen ist es also besser, zu erleben, was du
jetzt erlebst, als es nicht zu erleben.«


Sie dachte: Eines Tages wird Hari eine große Leere
hinterlassen, und dieser Tag rückt täglich näher. Ich
darf nicht daran denken.


Um von dieser Vorstellung loszukommen, sprach sie ihn
schließlich an. »Woran denkst du, Hari?«


»Wie bitte?« Mit sichtlicher Mühe stellte Seldon
seinen Blick wieder scharf.


»An die Psychohistorik, nehme ich an. Steckst du wieder
einmal in einer Sackgasse?«


»Aber, aber. Nichts dergleichen liegt mir auf der
Seele.« Er mußte plötzlich lachen. »Soll ich dir
sagen, woran ich denke? – An Haare!«


»Haare? Wessen Haare?«


»Im Moment an die deinen.« Er sah sie zärtlich
an.


»Ist etwas nicht in Ordnung damit? Sollte ich sie anders
färben? Oder sollten sie nach so vielen Jahren vielleicht doch
endlich grau werden?«


»Komm! Wer sollte ausgerechnet dir graues Haar
wünschen? – Aber die Haare haben mich auf andere Dinge
gebracht. Zum Beispiel auf Nishaya.«


»Nishaya? Was ist das?«


»Es war nicht Teil des präimperialen Königreichs
Trantor, kein Wunder also, daß du noch nie davon gehört
hast. Es ist eine Welt, eine kleine Welt. Entlegen. Unscheinbar.
Vergessen. Auch ich weiß nur so viel darüber, weil ich
nachgeschlagen habe. Bei fünfundzwanzig Millionen Welten
können nur ganz wenige auf Dauer im Rampenlicht stehen, aber ich
bezweifle doch, daß es etwas so Unbedeutendes wie Nishaya noch
einmal gibt. Was ich wiederum für sehr bedeutungsvoll
halte.«


Dors schob ihre Nachschlagewerke beiseite und sagte: »Was
soll dieser neue Hang zum Paradoxen, das du doch deinen eigenen
Worten nach so sehr verabscheust? Was meinst du mit der Bedeutung der
Bedeutungslosigkeit?«


»Oh, ich habe nichts gegen Paradoxa, wenn ich sie selbst
verbrochen habe. Joranum kommt nämlich von Nishaya.«


»Ach, Joranum spukt dir also im Kopf herum?«


»Ja. Ich habe mir einige von seinen Reden angesehen –
auf Raychs Drängen hin. Insgesamt ergeben sie nicht viel Sinn,
aber sie können eine fast hypnotische Wirkung ausüben.
Raych ist sehr von ihm beeindruckt.«


»Das wäre vermutlich jeder, der aus Dahl stammt, Hari.
Joranums ständige Forderung nach Gleichheit für alle
Bezirke findet selbstverständlich Anklang bei den
unterdrückten Arbeitern in den Glutsümpfen. Kannst du dich
noch an Dahl erinneren?«


»Sehr gut sogar, und ich mache dem Jungen natürlich auch
keinen Vorwurf daraus. Es stört nur, daß Joranum von
Nishaya kommt.«


Dors zuckte die Achseln. »Nun irgendwoher muß er ja
kommen, und umgekehrt muß Nishaya genau wie jeder andere Planet
seine Bewohner gelegentlich in die weite Welt hinausschicken, sogar
bis nach Trantor.«


»Gewiß, aber wie bereits erwähnt, habe ich mich
genauer für Nishaya interessiert. Ich habe sogar
Hyperraumkontakt mit einem kleinen Beamten aufgenommen – was
mich übrigens eine beträchtliche Menge Credits gekostet
hat, die ich guten Gewissens nicht der Fakultät belasten
kann.«


»Und waren die Credits zum Fenster hinausgeworfen, oder hast
du etwas erfahren?«


»Ich glaube schon. Weißt du, Joranum illustriert seine
Argumente immer wieder mit kleinen Geschichten, die auf seinem
Heimatplaneten Nishaya als Sagen und Märchen im Umlauf sind.
Hier auf Trantor kommt ihm das zugute, denn so kann er sich als Mann
des Volkes präsentieren, als Born schlichter Lebensweisheiten.
Alle seine Reden sind durchsetzt mit solchen Anekdoten. Sie lassen
ihn als Menschen von einer kleinen Welt erscheinen, aufgewachsen auf
einer einsamen Farm inmitten einer ungezähmten Ökologie.
Das gefällt den Menschen, besonders den Trantoranern, die zwar
lieber sterben würden, als irgendwo inmitten einer
ungezähmten Ökologie festzusitzen, aber doch gerne davon
träumen.«


»Und worauf willst du hinaus?«


»Merkwürdig ist, daß dem Mann von Nishaya, mit dem
ich gesprochen habe, keine einzige von diesen Geschichten bekannt
war.«


»Das hat nichts zu bedeuten, Hari. Auch eine kleine Welt ist
immerhin eine Welt. Was in dem Teil, wo Joranum geboren wurde, jedem
geläufig ist, kann dort, wo dein Beamter herstammt, völlig
unbekannt sein.«


»Nein, nein. Märchen und Sagen sind in der einen oder
anderen Form gewöhnlich weltweit verbreitet. Aber davon
abgesehen hatte ich große Mühe, den Burschen
überhaupt zu verstehen. Er sprach Standardgalaktisch, aber
seinen Akzent hätte man mit dem Messer schneiden können.
Zur Sicherheit habe ich noch mit ein paar anderen Leuten auf dieser
Welt gesprochen, und die Aussprache war bei allen gleich.«


»Und?«


»Bei Joranum ist davon nichts zu bemerken. Er spricht recht
gut Trantoranisch, sogar viel besser als ich. Ich werde die
heliconische Betonung auf dem ›r‹-Laut nicht los. Er hat
damit keinerlei Probleme. Nach offiziellen Angaben ist er mit
neunzehn Jahren nach Trantor gekommen. Meiner Meinung nach ist es
unmöglich, die ersten neunzehn Jahre seines Lebens diese
barbarische, nishayanische Version des Standardgalaktischen zu
sprechen, um dann nach Trantor zu kommen und den Akzent einfach
abzustreifen. Auch wenn er noch so lange hier lebt, eine Andeutung
bleibt immer – Denk doch nur daran, wie Raych immer wieder ins
Dahlitische verfällt.«


»Und was schließt du daraus?«


»Meine Schlußfolgerung – ich sitze schon den
ganzen Abend hier und rattere Schlußfolgerungen heraus wie eine
Maschine – lautet, daß Joranum gar nicht von Nishaya
stammt. Ich glaube, er hat sich Nishaya nur als angebliche
Herkunftswelt ausgesucht, weil es so hinterwäldlerisch ist, so
abgelegen, daß niemand auf die Idee käme, seine Geschichte
nachzuprüfen. Er muß einen umfassenden Computersuchlauf
durchgeführt haben, um die eine Welt zu finden, bei der es am
unwahrscheinlichsten ist, daß man ihm auf die Schliche
kommt.«


»Aber das ist doch lächerlich, Hari. Warum sollte er
behaupten, von dieser Welt zu kommen, obwohl es gar nicht stimmt?
Dazu wäre doch Aktenfälschung in großem Umfang
erforderlich.«


»Die dürfte er auch betrieben haben. Vermutlich hat er
genügend Anhänger im öffentlichen Dienst, die es ihm
ermöglichten. Ich nehme an, daß nie eine
größere Revision stattgefunden hat, und seine Gefolgsleute
sind viel zu fanatisch, um darüber zu reden.«


»Aber trotzdem – Warum?«


»Ich habe den Verdacht, Joranum will nicht, daß die
Leute erfahren, woher er wirklich stammt.«


»Warum nicht? Alle Welten im Imperium sind gleich, vor dem
Gesetz wie in der Praxis.«


»Da bin ich mir nicht so sicher. Das sind idealistische
Theorien, die der Wirklichkeit leider nie so recht standhalten
wollen.«


»Aber woher stammt er denn nun? Hast du irgendeine
Vorstellung?«


»Ja. Und das bringt mich wieder zu den Haaren
zurück.«


»Was ist denn nun mit den Haaren?«


»Als ich mit Joranum zusammensaß und ihn ansah,
spürte ich ein vages Unbehagen, ohne zu wissen, warum. Endlich
wurde mir klar, daß es sein Haar war, das dieses Unbehagen
auslöste. Es hatte irgend etwas an sich, einen bestimmten Glanz,
als wäre es lebendig… es war so vollkommen, wie ich
es noch nie gesehen hatte. Und dann kam mir die Erleuchtung. Er hat
künstliches Haar, und es wurde sorgfältig auf einer
Kopfhaut gezüchtet, die mit so etwas eigentlich niemals in
Berührung kommen sollte.«


»Sollte?« Dors’ Augen wurden schmal. Sie hatte
offensichtlich begriffen. »Willst du damit
sagen…?«


»Ja. Genau das will ich sagen. Er stammt aus dem
rückwärtsgewandten, mythologiebesessenen Mykogen-Bezirk auf
Trantor. Und das sucht er mit so viel Aufwand zu verbergen.«
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Dors Venabili dachte über diese Eröffnung ganz sachlich
nach. Sachlich – denn so und nur so liefen ihre Denkprozesse ab.
Leidenschaftliche Gefühlsaufwallungen waren ihr versagt.


Sie schloß die Augen und konzentrierte sich. Acht Jahre war
es her, seit sie mit Hari Mykogen besucht hatte, und sie hatten sich
nicht lange dort aufgehalten. Außer der Nahrung war ihnen kaum
etwas untergekommen, was ihre Bewunderung erregt hätte.


Nun stiegen die ersten Bilder auf. Die autoritäre,
puritanische, von Männern dominierte Gesellschaftsform; die
starke Betonung der Vergangenheit; die Entfernung jeglicher
Körperbehaarung, ein schmerzhafter Vorgang, dem man sich
freiwillig unterzog, um anders zu sein, zu wissen, wer man war; die
Sagen und Legenden; die (vielleicht nur utopischen) Erinnerungen an
eine Zeit, in der man die Galaxis beherrschte, in der man sich eines
ungewöhnlich langen Lebens erfreute, in der es Roboter gab.


Dors schlug die Augen auf und fragte: »Warum, Hari?«


»Warum was, mein Liebes?«


»Warum sollte er vortäuschen, nicht von Mykogen zu
stammen?«


Sie glaubte nicht nur nicht, daß seine Erinnerungen an
Mykogen präziser waren als die ihren, sie wußte es sogar
genau, aber sein Verstand funktionierte besser – oder jedenfalls
anders als der ihre. Sie konnte lediglich Erinnerungen
heraufbeschwören und daraus nach Art einer mathematischen
Deduktion die offensichtlichen Schlüsse ziehen. Er dagegen war
zu unvermuteten Gedankensprüngen fähig. Seldon tat zwar
immer so, als sei alles, was mit Intuition zusammenhing, die
Domäne seines Assistenten Yugo Amaryl, aber darauf fiel Dors
nicht herein. Seldon gab sich auch gern als der versponnene
Mathematiker, der die Welt mit staunend geweiteten Augen betrachtete,
und diese Pose durchschaute sie ebenfalls.


»Warum sollte er vortäuschen, nicht von Mykogen zu
sein?« wiederholte sie, während er dasaß, den Blick
nach innen gerichtet, wie um – so Dors’ Beschreibung –
noch einen winzigen Tropfen mehr Nutzen und Beweiskraft aus dem
Denksystem der Psychohistorik herauszupressen.


Endlich sagte Seldon: »Es ist eine autoritäre
Gesellschaft, eine Gesellschaft, die ihren Mitgliedern
Einschränkungen auferlegt. Einige gibt es immer, die sich
dagegen sträuben, sich jeden Handgriff, jeden Gedanken
vorschreiben zu lassen. Und einige stellen irgendwann fest, daß
sie sich nie daran gewöhnen werden, im Geschirr zu gehen,
sondern lieber in der profanen Welt außerhalb Mykogens ein
freieres Leben führen wollen. Das ist nur zu
verständlich.«


»Und deshalb lassen sie sich künstliches Haar
wachsen?«


»Nein, nicht alle. Der gewöhnliche Renegat – so
nennt man in Mykogen die Deserteure, die natürlich der
allgemeinen Verachtung anheimfallen – trägt eine
Perücke. Das ist viel einfacher, aber bei weitem nicht so
effektiv. Renegaten, die es wirklich ernst meinen, lassen sich, wie
ich erfahren habe, falsches Haar wachsen. Das Verfahren ist schwierig
und kostspielig, aber das Ergebnis ist von echtem Haar kaum zu
unterscheiden. Ich hatte es selbst noch nie gesehen, sondern nur
davon gehört. Als ich die Prinzipien und die mathematischen
Grundlagen der Psychohistorik erarbeitete, habe ich über Jahre
hinweg alle achthundert Bezirke von Trantor studiert. Herausgekommen
ist dabei leider nicht allzuviel, aber einiges habe ich doch
gelernt.«


»Aber warum müssen die Renegaten denn verheimlichen,
daß sie von Mykogen stammen? Meines Wissens werden sie deshalb
doch nicht verfolgt.«


»Nein, gewiß nicht. Die Mykogenier werden nicht einmal
generell als minderwertig angesehen. Es ist noch viel schlimmer. Man
nimmt sie nämlich nicht ernst. Die Mykogenier sind intelligent
– das gesteht ihnen jeder zu – sehr gebildet, vornehm und
kultiviert sie sind wahre Meisterköche und schon fast
beängstigend tüchtig, wenn es darum geht, den Wohlstand
ihres Bezirks zu erhalten – aber niemand nimmt sie ernst. Ihre
Überzeugungen wirken auf die Menschen von außerhalb
lächerlich, komisch, unglaublich töricht. Und diesen Ruf
werden selbst die Renegaten nicht los. Sollte ein Mykogenier
versuchen, die Regierungsgewalt an sich zu bringen, er würde im
Gelächter untergehen. Gefürchtet zu werden, ist nicht
weiter schlimm. Selbst mit der Verachtung der anderen kann man leben.
Aber ausgelacht zu werden – das ist eine Katastrophe. Joranum
will Kanzler werden, deshalb braucht er Haare und muß, um sich
sicher fühlen zu können, so tun, als sei er auf einer
unbekannten, möglichst weit von Mykogen entfernten Welt
aufgewachsen.«


»Es gibt doch bestimmt auch Menschen, die von Natur aus
kahlköpfig sind?«


»Auch die wären nie so radikal enthaart, wie die Mykogen
es sich abverlangen. Auf den Außenwelten käme es nicht
weiter darauf an. Aber die Außenwelten haben von Mykogen
ohnehin kaum eine Ahnung. Die Mykogenier bleiben am liebsten unter
sich, und es ist eine Seltenheit, wenn einer der ihren Trantor
verläßt. Hier auf dem Planeten ist das anders. Auch ein
Glatzkopf trägt gewöhnlich noch einen Haarkranz, der ihn
als Nicht-Mykogenier ausweist – oder er läßt sich die
Haare im Gesicht wachsen. Die wenigen, die vollkommen unbehaart sind
– gewöhnlich infolge einer Krankheit – haben eben
Pech. Ich nehme an, sie laufen ständig mit einem ärztlichen
Attest herum, um zu beweisen, daß sie keine Mykogenier
sind.«


Mit leichtem Stirnrunzeln fragte Dors: »Hilft uns das
weiter?«


»Ich weiß nicht recht.«


»Könntest du nicht durchsickern lassen, daß er
Mykogenier ist?«


»Ich fürchte, das wäre gar nicht so einfach. Er hat
seine Spuren sicher gut verwischt, und selbst wenn…«


»Ja?«


Seldon zuckte die Achseln. »Ich möchte die Intoleranz
nicht auch noch schüren. Die sozialen Spannungen auf Trantor
sind groß genug, da will ich nicht riskieren, Emotionen
freizusetzen, die hinterher weder ich noch sonst jemand im Zaum
halten könnte. Wenn ich auf die Sache mit Mykogen
zurückgreifen muß, dann nur als letztes Mittel.«


»Also strebst auch du eine minimalistische Lösung
an?«


»Natürlich.«


»Und was wirst du nun tun?«


»Ich habe mich mit Demerzel verabredet. Vielleicht weiß
er, was man unternehmen sollte.«


Dors sah ihn scharf an. »Hari, du wirst doch nicht auch der
Illusion erliegen, daß Demerzel jedes Problem für dich
lösen kann?«


»Nein, aber dieses hier vielleicht doch.«


»Und wenn nicht?«


»Dann werde ich mir wohl etwas anderes ausdenken
müssen.«


»Was zum Beispiel?«


Seldons Gesicht verzog sich schmerzlich. »Dors, ich
weiß es nicht. Du darfst auch von mir nicht die
Lösung aller Probleme erwarten.«
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Eto Demerzel trat selten in Erscheinung. Nur Kaiser Cleon bekam
ihn häufiger zu Gesicht. Der Kanzler hielt sich aus
verschiedenen Gründen lieber im Hintergrund, unter anderem
deshalb, weil sich sein Aussehen im Lauf der Zeit so gut wie gar
nicht veränderte.


Hari Seldon hatte ihn seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen und
seit seiner allerersten Zeit auf Trantor nicht mehr unter vier Augen
mit ihm gesprochen.


Beunruhigt durch die jüngste Begegnung mit Laskin Joranum,
hielten es der Professor und Demerzel für ratsam, ihre Beziehung
nicht allzu publik zu machen. Wenn Hari Seldon den Kanzler in seinen
Amtsräumen im Kaiserlichen Palast aufsuchte, würde das
nicht unbemerkt bleiben, und so hatte man aus Sicherheitsgründen
beschlossen, sich in einer kleinen, aber mit allem Komfort
ausgestatteten Suite im Hotel am Kuppelende gleich
außerhalb des Kaiserlichen Parks zu treffen.


Demerzels Anblick beschwor wehmütige Erinnerungen an alte
Zeiten herauf. Schon die Tatsache, daß Demerzel nicht anders
aussah als damals, vertiefte die Trauer. Die markanten und doch
regelmäßigen Gesichtszüge waren die gleichen
geblieben. Immer noch war er von großer kräftiger Statur,
das dunkle Haar mit den hellen Lichtern darin war unverändert.
Kein ausgesprochen schöner Mann, aber von ernster Vornehmheit.
Er sah so aus, wie man sich den Kanzler des Imperiums idealerweise
vorstellte, ganz anders als die vielen Funktionäre, die dieses
Amt vor ihm in der Geschichte innegehabt hatten. Allein dieses
Erscheinungsbild, dachte Seldon, verlieh ihm einen großen Teil
seiner Macht über den Kaiser und damit über den
kaiserlichen Hof und das gesamte Imperium.


Demerzel trat auf ihn zu, ein sanftes Lächeln umspielte seine
Lippen, ohne den Ernst in seinen Zügen irgendwie zu mildern.


»Hari«, sagte er, »ich freue mich, daß Sie
hier sind. Ich hatte schon befürchtet, Sie würden es sich
anders überlegen und das Treffen absagen.«


»Ich hatte noch sehr viel größere Angst, daß
Sie das tun würden, Kanzler.«


»Eto – wenn Sie es schon nicht wagen, meinen wirklichen
Namen zu gebrauchen.«


»Das kann ich gar nicht. Er geht mir nicht von der Zunge. Das
wissen Sie doch.«


»Mir gegenüber können Sie es. Nun sprechen Sie
schon. Ich würde ihn gerne hören.«


Seldon zögerte, als glaube er nicht, daß seine Lippen
imstande wären, die Worte zu formen, oder seine
Stimmbänder, ihnen Klang zu verleihen. »Daneel«, sagte
er endlich.


»R. Daneel Olivaw«, ergänzte Demerzel. »Ja.
Sie werden mit mir speisen, Hari. Wenn wir beide miteinander speisen,
dann brauche ich nicht zu essen, und das ist eine Erleichterung
für mich.«


»Gerne, auch wenn es nicht so ganz meiner Vorstellung von
Geselligkeit entspricht, allein zu essen. Wenigstens ein paar
Bissen…«


»Ihnen zuliebe…«


»Trotz alledem«, sagte Seldon, »drängt sich
die Frage auf, ob es klug ist, das Beisammensein so lange
auszudehnen.«


»Durchaus. Kaiserlicher Befehl. Seine Kaiserliche
Majestät wünscht es so.«


»Warum, Daneel?«


»In zwei Jahren findet wieder einmal der
Zehnjahreskongreß statt. – Sie machen ein so
überraschtes Gesicht. Hatten Sie das etwa vergessen?«


»Eigentlich nicht. Ich habe nur nicht mehr daran
gedacht.«


»Wollten Sie etwa gar nicht teilnehmen? Beim letzten Mal
waren Sie der Knüller.«


»Ja. Mit meiner Psychohistorik. Schöner
Knüller.«


»Sie haben das Interesse des Kaisers geweckt. Das ist keinem
anderen Mathematiker je gelungen.«


»Sie waren derjenige, der als erster aufmerksam geworden ist,
nicht der Kaiser. Und dann mußte ich fliehen, mußte mich
der kaiserlichen Aufmerksamkeit so lange entziehen, bis ich Ihnen
versichern konnte, ich hätte mit meinen psychohistorischen
Forschungen begonnen. Dann erst gestatteten Sie mir, zu meiner
Sicherheit von der Bildfläche zu verschwinden.«


»Als Leiter einer renommierten mathematischen Fakultät
sind Sie wohl kaum von der Bildfläche verschwunden.«


»Oh, doch, das Amt ist doch nur die Tarnung für meine
Psychohistorik.«


»Ah, da kommt das Essen, lassen Sie uns eine Weile über
andere Dinge reden, wie es sich für alte Freunde gehört.
Wie geht es Dors?«


»Ausgezeichnet. Eine Ehefrau, wie sie im Buche steht.
Quält mich noch zu Tode mit ihrer ewigen Sorge um meine
Sicherheit.«


»Das ist ihre Pflicht.«


»Was ich auch nur allzu häufig zu hören bekomme. Im
Ernst, Daneel, ich kann Ihnen nicht genug dafür danken,
daß Sie uns zusammengebracht haben.«


»Schon gut, Hari, aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, mit
diesem trauten Eheglück hatte ich eigentlich nicht gerechnet,
schon gar nicht bei Dors…«


»Trotzdem vielen Dank für das Geschenk, auch wenn es
Folgen hatte, die Ihre Erwartungen bei weitem
übertreffen.«


»Ich bin entzückt darüber, obwohl Sie irgendwann
vielleicht feststellen werden, daß es auch zweifelhafte Folgen
haben kann – genau wie meine Freundschaft.«


Darauf wußte Seldon nichts mehr zu sagen und wandte sich auf
einen Wink Demerzels dem Essen zu.


Nach einer Weile betrachtete er mit beifälligem Nicken ein
Stück Fisch auf seiner Gabel und sagte: »Der Organismus ist
mir nicht bekannt, aber das ist mykogenische Küche.«


»Richtig. Ich weiß, daß Sie ein Verehrer davon
sind.«


»Die Küche der Mykogenier ist ihre einzige
Daseinsberechtigung. Ihre einzige Daseinsberechtigung. Wobei ich
nicht vergessen darf, daß dieser Bezirk für Sie eine ganz
besondere Bedeutung hat.«


»Das ist inzwischen vorbei. Vor langer, langer Zeit bewohnten
die Vorfahren der Mykogenier den Planeten Aurora. Sie hatten eine
Lebenserwartung von dreihundert und mehr Jahren und waren die Herren
der fünfzig Galaktischen Welten. Ein Auroraner hat mich
entworfen und auch gebaut. Das werde ich Aurora nicht vergessen, und
meine Erinnerungen sind sehr viel exakter – und weniger verzerrt
– als die seiner mykogenischen Nachkommen. Aber dann, vor
langer, langer Zeit, habe ich dieses Volk verlassen. Ich habe eine
Entscheidung getroffen, wie das Wohl der Menschheit auszusehen habe,
und daran habe ich mich nach bestem Wissen die ganze Zeit über
gehalten.«


»Können wir abgehört werden?« fragte Seldon
plötzlich erschrocken.


Demerzel sah ihn belustigt an. »Das fällt Ihnen ja
reichlich spät ein. Aber keine Sorge, ich habe ausreichende
Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Auch waren Sie auf dem Weg
hierher nicht zu vielen Blicken ausgesetzt, und wenn Sie gehen, wird
es nicht anders sein. Und wer Sie tatsächlich sieht, wird sich
nicht darüber wundern. Ich bin allgemein als ehrgeiziger, aber
nicht sehr begabter Laienmathematiker bekannt, eine stete Quelle der
Erheiterung für all jene bei Hof, die mir nicht unbedingt
wohlgesonnen sind, und deshalb würde es hier niemanden wundern,
wenn ich mich um die Vorarbeiten für den kommenden
Zehnjahreskongreß kümmerte. Darüber will ich mich
auch tatsächlich mit Ihnen beraten.«


»Ich kann Ihnen aber kaum eine große Hilfe sein. Es
gibt nur ein Thema, über das ich sprechen könnte – und
genau darüber kann ich nicht sprechen. Wenn ich
überhaupt teilnehme, dann nur als Zuhörer. Ich habe nicht
vor, irgendwelche Referate zu halten.«


»Ich verstehe. Trotzdem kann ich Ihnen eine
ungewöhnliche Mitteilung machen: Seine Kaiserliche Majestät
hat Sie nicht vergessen.«


»Weil Sie vermutlich die Erinnerung wachgehalten
haben.«


»Nein, ich habe mich nicht darum bemüht. Aber
gelegentlich ist Seine Kaiserliche Majestät für eine
Überraschung gut. Er hat an den bevorstehenden Kongreß
gedacht und sich offenbar an Ihren Vortrag beim letzten Mal erinnert.
Er hat nach wie vor Interesse an der Psychohistorik, und ich
muß Sie warnen, daß es damit womöglich nicht getan
ist. Man kann nicht ausschließen, daß er Sie zu sich
bestellt. Bei Hofe würde man das als große Ehre betrachten
– gleich zweimal im Leben vom Kaiserlichen Ruf ereilt zu
werden.«


»Sie scherzen. Was könnte es nützen, wenn ich mit
ihm spreche?«


»Wie auch immer, wenn man Sie zur Audienz befiehlt,
können Sie nicht ablehnen. – Wie geht es Yugo und Raych,
Ihren jungen Schützlingen?«


»Darüber sind Sie doch gewiß im Bilde. Ich gehe
davon aus, daß Sie mich ständig im Auge
behalten.«


»Sie haben recht. Das tue ich aus Sicherheitsgründen,
aber ich bin nicht über jeden Bereich Ihres Lebens informiert.
Dazu nehmen mich meine Aufgaben doch zu sehr in Anspruch, und
allwissend bin ich nun auch nicht.«


»Liefert Dors keine Berichte ab?«


»In einer Krise würde sie es tun. Sonst nicht. In
unwichtigen Dingen sträubt sie sich, die Spionin zu
spielen.« Wieder das sparsame Lächeln.


Seldon knurrte: »Dem Jungen geht es gut. Mit Yugo ist
zunehmend schwerer auszukommen. Er ist inzwischen ein besserer
Psychohistoriker als ich, und wahrscheinlich betrachtete er mich als
Klotz am Bein. Raych dagegen ist immer noch ein liebenswerter
Schlingel – genau wie früher. Ich hatte ihn schon damals
als verwilderten Gassenbengel ins Herz geschlossen, aber das
Überraschende ist, daß auch Dors ihn liebgewonnen hat. Ich
glaube, Daneel, Dors würde allein um Raychs willen bleiben,
selbst wenn sie von mir genug hätte und mich am liebsten
verlassen würde.«


Demerzel nickte, und Seldon fuhr mit düsterer Miene fort:
»Wenn er Rashelle von Wye nicht ebenfalls bezaubert hätte,
säße ich heute nicht hier. Dann hätte man mich
zusammengeschossen.« Er rutschte unbehaglich hin und her.
»Ich denke nicht gern an diesen Zwischenfall, Daneel. Alles war
so völlig planlos und unvorhersehbar. Wie hätte die
Psychohistorik da hilfreich sein können?«


»Haben Sie mir nicht erklärt, die Psychohistorik
könne allenfalls Wahrscheinlichkeiten berechnen, für die
Massen, aber nicht für Individuen?«


»Und wenn nun ein Individuum von entscheidender Bedeutung
wäre?«


»Ich denke, Sie werden feststellen, daß Individuen nie
von wahrhaft entscheidender Bedeutung sind. Nicht einmal ich –
oder Sie.«


»Vielleicht haben Sie recht. Aber wenn ich mich auch noch so
streng an diese Voraussetzung halte, ich sehe mich trotzdem als
entscheidend an, sozusagen ein Superegoismus, der alle Vernunft
übersteigt. – Und auch Sie sind entscheidend, und das ist
der Grund, warum ich mit Ihnen sprechen möchte –
möglichst offen. Ich muß Bescheid wissen.«


»Worüber?« Ein Bediensteter hatte den Tisch
abgeräumt, und die Beleuchtung wurde ein wenig schwächer,
so daß die Wände näherzurücken schienen und eine
sehr intime Atmosphäre entstand.


»Joranum.« Seldon stieß das Wort hervor, als halte
er den Namen allein für ausreichend.


»Ach ja.«


»Sie wissen, was es mit ihm auf sich hat?«


»Natürlich. Wie sollte ich es nicht
wissen?«


»Nun, ich will es ebenfalls erfahren.«


»Was wollen Sie erfahren?«


»Kommen Sie, Daneel, keine Ratespielchen. Ist er eine
Gefahr?«


»Natürlich ist er eine Gefahr. Hatten Sie daran
gezweifelt?«


»Ich meine, für Sie? Für Ihre Stellung als Kanzler
des Reiches?«


»Genau das wollte ich damit sagen. In dieser Weise ist er
eine Gefahr.«


»Und das lassen Sie zu?«


Demerzel beugte sich vor und stützte den linken Ellbogen auf
den Tisch. »Es gibt Dinge, die warten meine Genehmigung nicht
ab, Hari. Bleiben wir doch gelassen. Seine Kaiserliche Majestät,
Cleon, der Erste dieses Namens, sitzt nun seit achtzehn Jahren auf
dem Thron, und so lange diene ich ihm schon, zuerst als Stabschef und
dann als Kanzler, nachdem ich in den letzten Jahren der Herrschaft
seines Vaters eine kaum geringere Position bekleidet hatte. Das ist
eine lange Zeit, nur wenige Kanzler bleiben so lange an der
Macht.«


»Sie sind aber kein gewöhnlicher Kanzler, Daneel, und
das wissen Sie genau. Sie müssen an der Macht bleiben,
solange sich die Psychohistorik noch in der Entwicklung befindet.
Lächeln Sie nicht. Es ist wahr. Als wir uns vor acht Jahren
kennenlernten, sagten Sie mir, das Imperium sei im Niedergang, ja im
Verfall begriffen. Haben Sie Ihre Meinung geändert?«


»Nein, natürlich nicht.«


»Der Verfall ist seither noch deutlicher geworden, nicht
wahr?«


»Das ist richtig, obwohl ich alles tue, um das zu
verhindern.«


»Und wo wären wir ohne Sie? Joranum hetzt das Imperium
gegen Sie auf.«


»Trantor, Hari, nur Trantor. Die Außenwelten sind
bislang stabil und halbwegs zufrieden mit meinen Leistungen, trotz
wirtschaftlicher Verschlechterung und einem Rückgang des
Handels.«


»Aber was zählt, ist Trantor. Trantor – die
Kaiserliche Welt, auf der wir leben, die Hauptwelt des Imperiums, der
Kern, das Verwaltungszentrum –, Trantor kann Sie stürzen.
Wenn Trantor nein sagt, können Sie sich nicht mehr
halten.«


»Ganz Ihrer Meinung.«


»Und wenn Sie gehen, wer kümmert sich dann um die
Außenwelten, wodurch soll verhindert werden, daß das
Imperium Hals über Kopf in den Untergang rast und in Anarchie
versinkt?«


»Die Möglichkeit besteht natürlich.«


»Dann müssen Sie auch etwas dagegen tun. Yugo ist
überzeugt davon, daß Sie in tödlicher Gefahr schweben
und Ihre Stellung nicht werden behaupten können. Das sagt ihm
seine Intuition. Dors ist der gleichen Meinung, und sie erklärt
es mit den drei oder vier Gesetzen der… der…«


»Robotik«, kam Demerzel ihm zu Hilfe.


»Der junge Raych scheint sich von Joranums Lehren angezogen
zu fühlen – die dahlitische Herkunft. Und ich… ich bin
mir nicht sicher, deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, vermutlich um
Trost zu suchen. Sagen Sie mir, daß Sie die Situation voll im
Griff haben.«


»Das würde ich gerne tun, wenn ich könnte. Leider
habe ich Ihnen keinen Trost zu bieten. Ich bin tatsächlich in
Gefahr.«


»Und Sie unternehmen nichts?«


»Nein. Ich tue eine ganze Menge, um die Unzufriedenheit in
Grenzen zu halten und Joranums Botschaft die Spitze zu nehmen.
Anderenfalls hätte ich mein Amt womöglich längst
verloren. Aber was ich tue, reicht nicht aus.«


Seldon zögerte. Schließlich sagte er: »Ich glaube,
Joranum ist in Wirklichkeit Mykogenier.«


»Tatsächlich?«


»Es ist nur ein Vermutung. Ich hatte gedacht, das
ließe sich gegen ihn verwenden, aber ich zögere, die
Kräfte der Intoleranz zu entfesseln.«


»Was für Ihre Weisheit spricht. Man könnte vieles
tun, wenn die unerwünschten Nebenwirkungen nicht wären.
Sehen Sie, Hari, ich hänge nicht an meinem Posten – es
müßte sich nur ein Nachfolger finden, der weiterhin nach
meinen Grundsätzen regiert, um den Niedergang so weit wie
möglich zu verlangsamen. Sollte aber Joranum selbst nach mir
Kanzler werden, so hielte ich das für eine
Katastrophe.«


»Heißt das, um ihn aufzuhalten, wäre jedes Mittel
recht?«


»Nicht unbedingt. Das Imperium kann auch in Anarchie
versinken, wenn Joranum vernichtet wird und ich bleibe. Folglich darf
ich nichts tun, was Joranum vernichtet und mir zu bleiben gestattet
– wenn genau diese Maßnahme den Sturz des Imperiums
herbeiführt. Mir ist noch nichts eingefallen, womit ich Joranum
vernichten und mit gleicher Gewißheit die Anarchie vermeiden
könnte.«


»Minimalismus«, flüsterte Seldon.


»Wie bitte?«


»Dors hat mir erklärt, Sie seien an das Prinzip des
Minimalismus gebunden.«


»Dem ist auch so.«


»Dann war mein Besuch bei Ihnen vergebens, Daneel.«


»Sie meinen, Sie suchten Trost und fanden ihn
nicht.«


»Ich fürchte, ja.«


»Aber ich habe Sie empfangen, weil auch ich Trost
suchte.«


»Bei mir?«


»Bei der Psychohistorik. Sie sollte den rettenden Weg
aufzeigen, den ich nicht finden kann.«


Seldon stieß einen tiefen Seufzer aus. »Daneel, so weit
ist die Psychohistorik noch nicht entwickelt.«


Der Kanzler sah ihn ernst an. »Sie hatten acht Jahre Zeit,
Hari.«


»Und wenn es achthundert gewesen wären, wir wären
noch immer nicht am Ziel. Die Probleme sind
hartnäckig.«


»Ich hatte nicht erwartet, daß das Verfahren bereits
bis ins letzte vervollkommnet ist, aber vielleicht gibt es einen
Entwurf, ein Gerüst, ein Prinzip, an dem man sich orientieren
könnte. Lückenhaft vielleicht, aber doch mehr als
bloßes Herumgerate.«


»Ich habe nicht mehr als vor acht Jahren«, gestand
Seldon traurig. »Und die Quintessenz ist folgende: Sie
müssen an der Macht bleiben, und Joranum muß auf eine
Weise beseitigt werden die es gestattet, die Stabilität des
Imperiums möglichst lange zu erhalten, damit ich eine
vernünftige Chance habe, die Theorie der Psychohistorik zu
erarbeiten. Das ist jedoch nicht zu machen, solange die
Psychohistorik nicht erarbeitet ist. Richtig?«


»So scheint es, Hari.«


»Dann bewegen wir uns im Kreise, und das Imperium ist bereits
am Ende.«


»Wenn nicht etwas Unerwartetes geschieht. Wenn Sie nicht
etwas Unerwartetes geschehen lassen.«


»Ich? Daneel, wie kann ich das ohne die
Psychohistorik?«


»Das weiß ich nicht, Hari.«


Und Seldon erhob sich und ging – ein gebrochener Mann.
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Im Anschluß an dieses Gespräch vernachlässigte
Hari Seldon tagelang seine Arbeit in der Fakultät und
benützte seinen Computer ausschließlich im
Zeitungsmodus.


Es gab nicht viele Rechner, die imstande waren, die täglichen
Meldungen von fünfundzwanzig Millionen Welten zu verarbeiten.
Einige davon standen in der Kaiserlichen Hauptverwaltung, wo sie auch
unentbehrlich waren. Auf den Außenwelten verfügten nur
einige der größeren Zentren über solche Anlagen, die
meisten begnügten sich mit einer Hyperverbindung zur
Nachrichtenzentrale auf Trantor.


Ein Computer in einer bedeutenden mathematischen Fakultät
konnte, wenn er modern genug war, zur eigenständigen
Nachrichtenquelle umfunktioniert werden, und Seldon hatte bei seinem
Rechner auf diese Möglichkeit Wert gelegt. Sie war
schließlich für seine Arbeit an der Psychohistorik
erforderlich, auch wenn man für die Leistungsfähigkeit des
Geräts tunlichst andere und überaus einleuchtende
Gründe angeführt hatte.


Im Idealfall sollte der Computer alle außergewöhnlichen
Vorkommnisse von allen Welten des Imperiums melden. Zu diesem Zweck
war ein unauffälliges Warnlicht einprogrammiert, dem Seldon
unschwer nachgehen konnte. Das Licht flackert jedoch nur selten auf,
denn der Begriff ›außergewöhnlich‹ war
äußerst eng definiert und bezog sich nur auf wenige und
besonders schwerwiegende Umwälzungen.


Wenn das Licht nicht blinkte, wählte man aufs Geratewohl
verschiedene Welten an – natürlich nicht alle
fünfundzwanzig Millionen, aber doch ein paar Dutzend. Das war
eine deprimierende, ja belastende Tätigkeit, gab es doch keine
Welt ohne tägliche, mehr oder weniger unbedeutende Katastrophen.
Ein Vulkanausbruch hier, eine Überschwemmung dort,
wirtschaftliche Zusammenbrüche in dieser oder jener Form und
natürlich Unruhen. In den letzten tausend Jahren war kein Tag
vergangen, an dem nicht auf hundert oder mehr verschiedenen Welten
aus irgendeinem Grund Unruhen ausgebrochen wären.


Dergleichen mußte man natürlich unberücksichtigt
lassen. Um die Unruhen konnte man sich ebensowenig kümmern wie
um die Vulkanausbrüche, wenn beide auf bewohnten Welten
alltägliche Erscheinungen waren. Ganz im Gegenteil, sollte ein
Tag kommen, an dem nirgendwo der kleinste Aufstand gemeldet wurde,
dann wäre das ein höchst ungewöhnliches Phänomen,
das zu größter Besorgnis Anlaß gäbe.


Besorgnis war genau das, was in Seldon nicht aufkommen wollte.
Trotz aller Katastrophen und Wirren glichen die Außenwelten
einem gewaltigen Ozean bei Windstille, leichte Dünung und
kleinere Wellen – nicht mehr. Nirgendwo entdeckte er
Erscheinungen, die unmißverständlich eine Verschlechterung
der Gesamtsituation in den letzten acht oder gar achtzig Jahren
angezeigt hätten. Und doch behauptete Demerzel (wenn Seldon
nicht mit ihm zusammen war, konnte er den Namen Daneel nicht einmal
mehr in Gedanken aussprechen), der Niedergang schreite fort, und der
Kanzler hatte Tag für Tag den Finger am Puls des Imperiums.
Diesen umfassenden Überblick hatte Seldon nicht – das
würde erst anders werden, wenn er sich einmal von der
Psychohistorik leiten lassen konnte.


Womöglich vollzog sich der Niedergang in so kleinen
Schritten, daß er sich erst bemerkbar machte, wenn ein
kritischer Punkt erreicht war – einem Wohnhaus zu vergleichen,
das langsam herunterkommt und verfällt, ohne daß nach
außen hin etwas davon sichtbar wurde, bis eines Nachts das Dach
einstürzt.


Wann würde das Dach einstürzen? Das war die Frage, und
Seldon hatte keine Antwort darauf.


Gelegentlich wählte er auch Trantor selbst an. Hier gab es
immer sehr viel mehr Neuigkeiten. Zum einen war Trantor mit seinen
vierzig Milliarden Menschen die am dichtesten bevölkerte Welt
von allen. Zum zweiten bildeten seine achthundert Bezirke ein eigenes
Mini-Imperium. Und zum dritten sendete man massenweise Berichte
über langweilige Regierungsempfänge und über das Leben
und Treiben der Kaiserlichen Familie.


Doch dann fiel Seldons Blick auf den Bezirk Dahl. Bei den letzten
Wahlen waren fünf Joranumiten in den Bezirksrat gekommen. Dem
Kommentar zufolge war dies das erste Mal, daß sich die
Joranumiten in einem Bezirk durchgesetzt hatten.


Verwunderlich war es nicht. Dahl war die größte
Joranumiten-Hochburg überhaupt, dennoch hielt Seldon den
Wahlerfolg für ein bedenkliches Zeichen dafür, in welchem
Maße der Demagoge Fortschritte machte. Er forderte von dieser
Meldung einen Mikrochip an und nahm ihn an diesem Abend mit nach
Hause.


Als Seldon eintrat, blickte Raych von seinem Computer auf und
fühlte sich offenbar zu einer Erklärung genötigt.
»Ich helfe Mom dabei, ein paar Dinge nachzuschlagen«, sagte
er.


»Und was ist mit deiner eigenen Arbeit?«


»Erledigt, Dad. Alles erledigt.«


»Gut. – Sieh dir das an.« Er zeigte Raych den Chip
in seiner Hand und schob ihn dann in den Mikroprojektor.


Raych warf nur einen Blick auf die Meldung, die vor seinen Augen
in der Luft schwebte, dann sagte er: »Ja, ich
weiß.«


»Tatsächlich?«


»Klar. Ich verfolge gewöhnlich, was sich in Dahl so tut.
Heimatbezirk und so, du verstehst schon.«


»Und was hältst du davon?«


»Überrascht hat es mich nicht. Dich etwa? Ganz Trantor
behandelt Dahl wie ein Stück Dreck. Warum sollten Joranums
Ansichten dort also keine Resonanz finden?«


»Finden sie diese Resonanz auch bei dir?«


»Na ja…« Raych verzog nachdenklich das Gesicht.
»Ich muß zugeben, manches von dem, was er fordert,
gefällt mir. Er sagt, daß alle Menschen gleichberechtigt
sind. Was ist dagegen einzuwenden?«


»Ganz und gar nichts – wenn er es ehrlich meint. Wenn er
aufrichtig ist. Wenn es nicht nur eine Masche ist, um Stimmen zu
gewinnen.«


»Sicher, Dad, aber die meisten Dahliter denken sich
wahrscheinlich: Was haben wir schon zu verlieren? Wir sind auch jetzt
nicht gleichberechtigt, obwohl es im Gesetz steht.«


»So etwas läßt sich nur schwer gesetzlich
verordnen.«


»Das kühlt keinen ab, der sich zu Tode schwitzt.«
Seldons Verstand arbeitete auf Hochtouren. Seit er auf die Meldung
gestoßen war, dachte er angestrengt nach. »Raych«,
sagte er, »du warst nicht mehr in Dahl, seit deine Mutter und
ich dich von dort weggeholt haben, nicht wahr?«


»Aber sicher, ich war doch dabei, als du Dahl vor fünf
Jahren besucht hast.«


»Ja, schon« – Seldon winkte ab –, »aber
das zählt nicht. Damals haben wir in einem Kettenhotel gewohnt,
das nichts Dahlitisches an sich hatte, und wenn ich mich recht
erinnere, hat dich Dors kein einziges Mal allein auf die Straße
gelassen. Du warst immerhin erst fünfzehn. Was würdest du
dazu sagen, wenn du jetzt – als erwachsener Zwanzigjähriger
– nach Dahl fahren könntest, allein, ganz auf dich
gestellt?«


Raych lachte leise. »Das würde Mom niemals
erlauben.«


»Ich will nicht behaupten, daß ich erpicht darauf
wäre, ihr das einzugestehen, aber ich habe nicht vor, sie um
Erlaubnis zu bitten. Die Frage ist: Wärst du bereit, das
für mich zu tun?«


»Aus reiner Neugier? Gewiß. Ich möchte selbst gern
sehen, was aus dem guten, alten Dahl geworden ist.«


»Kannst du überhaupt die Zeit erübrigen?«


»Aber ja. Ich werde ja nicht einmal eine Woche vom Studium
versäumen. Außerdem kannst du die Vorlesungen aufzeichnen,
dann hole ich sie nach, wenn ich wieder da bin. Die Genehmigung
kriege ich schon. Schließlich gehört mein alter Herr dem
Lehrkörper an – wenn man dich inzwischen nicht gefeuert
hat, Dad.«


»Noch nicht. Aber das ist nicht als Vergnügungsreise
gedacht.«


»Das hätte mich auch gewundert. Ich glaube, du
weißt gar nicht, was eine Vergnügungsreise ist, Dad.
Eigentlich ein Wunder, daß du überhaupt den Ausdruck
kennst.«


»Sei nicht so frech. Ich möchte, daß du dich mit
Laskin Joranum triffst, wenn du hinfährst.«


Raych sah ihn entgeistert an. »Wie soll ich das machen? Ich
weiß ja gar nicht, wo er bis dahin sein wird.«


»Er wird in Dahl sein. Man hat ihn gebeten, vor dem
Bezirksrat mit den neuen Joranumiten-Mitgliedern zu sprechen. Wir
werden uns erkundigen, an welchem Tag er seine Rede halten wird, und
ein paar Tage vorher fährst du hin.«


»Und wie soll ich an ihn rankommen, Dad? Ich kann mir nicht
vorstellen, daß er ein offenes Haus führt.«


»Ich auch nicht, aber das überlasse ich dir. Als
Zwölfjähriger hättest du gewußt, wie man das
anstellt. Ich hoffe, du bist in den vergangenen Jahren nicht
allzusehr abgestumpft.«


Raych lächelte. »Hoffentlich nicht. Aber angenommen, ich
kriege ihn tatsächlich zu fassen. Was dann?«


»Nun, dann holst du aus ihm heraus, soviel du nur kannst. Was
er wirklich vorhat. Wie er wirklich denkt.«


»Und du meinst, das wird er mir erzählen?«


»Sollte mich nicht wundern. Du hast so etwas
Vertrauenerweckendes an dir, elender Bengel. Aber darüber reden
wir noch.«


Und das taten sie. Mehrmals.


Seldon quälte sich mit Bedenken herum. Er war nicht sicher,
wohin das alles führen würde, aber er wagte nicht, Yugo
Amaryl, Demerzel oder Dors (das schon gar nicht) um Rat zu fragen.
Sie würden ihn vielleicht aufhalten wollen. Am Ende
überzeugten sie ihn noch, daß es eine miserable Idee war,
und genau das wollte er nicht. Was er vorhatte, schien ihm der
einzige Ausweg zu sein, und den wollte er sich nicht verbauen
lassen.


Aber existierte der Weg denn überhaupt? Seldon kannte
niemanden außer Raych, dem er zugetraut hätte, sich in
Joranums Vertrauen einzuschleichen, aber war Raych das richtige
Werkzeug für diesen Zweck? Er war Dahliter und hegte Sympathien
für Joranum. Wie weit konnte Seldon ihm vertrauen?


Entsetzlicher Gedanke! Raych war sein Sohn – und
Seldon hatte bisher noch nie Anlaß gehabt, an ihm zu
zweifeln.
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Seldon mochte an der Realisierbarkeit seiner Idee zweifeln, er
mochte befürchten, der Schuß könnte zu früh oder
gar nach hinten losgehen, er mochte mit der quälenden Frage
ringen, ob Raych vertrauenswürdig genug war und seine Rolle
richtig spielen würde, aber über eines war er sich
völlig im klaren: über Dors’ Reaktion nämlich,
wenn er sie vor vollendete Tatsachen stellte.


Und er wurde nicht enttäuscht – falls man in diesem Fall
von Enttäuschung sprechen konnte.


Alles hatte er freilich doch nicht vorhergesehen, denn Dors
stimmte kein entsetztes Geschrei an, wie er es sich ausgemalt,
wogegen er sich gewappnet hatte.


Aber wie hätte er das ahnen können? Sie war eben nicht
so wie andere Frauen, und wirklich wütend hatte er sie noch nie
erlebt. Vielleicht war es ihr nicht gegeben, wirklich wütend zu
sein – jedenfalls nicht so, wie er sich das vorstellte.


Sie musterte ihn nur mit eisigem Blick und sagte tonlos, aber mit
bitterem Vorwurf: »Du hast ihn nach Dahl geschickt?
Allein?« Ganz leise. Fragend.


Im ersten Moment erbebte Seldon vor dieser ruhigen Stimme. Dann
erklärte er fest: »Ich mußte es tun. Es ging nicht
anders.«


»Nur damit ich dich recht verstehe. Du hast ihn in diese
Lasterhöhle geschickt, in dieses Mördernest, in diese
Brutstätte der Kriminalität?«


»Dors! Mit diesem Gerede bringst du mich in Rage. Solche
Klischees hätte ich nur von einem engstirnigen Fanatiker
erwartet.«


»Willst du leugnen, daß Dahl so ist, wie ich es
beschrieben habe?«


»Natürlich nicht. Es gibt Verbrecher in Dahl, und es
gibt Slums. Das weiß ich durchaus. Wir wissen es beide. Aber
nicht ganz Dahl ist so. Und Verbrecher und Slums gibt es
überall, auch im Kaiserlichen Bezirk und hier in
Streeling.«


»Aber es gibt Unterschiede, nicht wahr? Eins ist nicht gleich
zehn. Mag sein, daß alle Welten, alle Bezirke von Kriminellen
durchsetzt sind, aber in Dahl ist es dennoch mit am schlimmsten,
nicht wahr? Du hast doch deinen Computer. Sieh dir die Statistiken
an.«


»Das brauche ich nicht. Dahl ist der ärmste Bezirk auf
Trantor, und zwischen Armut, Elend und Verbrechen besteht ein
direkter Zusammenhang. Insofern gebe ich dir recht.«


»Du gibst mir recht? Und doch hast du ihn allein
losgeschickt? Du hättest ihn begleiten oder mich bitten
können, ihn zu begleiten, oder du hättest ihm ein halbes
Dutzend Kommilitonen mitgeben können. Die hätten sich
über ein paar freie Tage bestimmt gefreut.«


»Das, wofür ich ihn brauche, kann er nur als einzelner
erreichen.«


»Und wofür brauchst du ihn?«


Doch darüber schwieg Seldon sich hartnäckig aus.


»Ist es schon so weit mit uns?« fragte Dors.
»Vertraust du mir nicht mehr?«


»Es steht eine Menge auf dem Spiel. Und ich muß das
Risiko allein tragen. Ich darf weder dich, noch sonst jemanden mit
hineinziehen.«


»Aber das Risiko trägst eben nicht du, sondern der arme
Raych.«


»Für ihn ist es kein Risiko«, wehrte Seldon
ungeduldig ab. »Er ist zwanzig Jahre alt und so voller Saft und
Kraft wie ein junger Baum – wobei ich nicht an die
kümmerlichen Pflänzchen denke, die wir hier auf Trantor
unter Glas züchten, sondern an die schönen, dicken
Bäume in den heliconischen Wäldern. Außerdem ist er
Twistkämpfer, und das sind die Dahliter nicht.«


»Du und dein Twistkampf.« Dors’ Eispanzer war um
keinen Millimeter abgeschmolzen. »Du tust so, als sei er
für alles die Lösung. Die Dahliter tragen Messer, und zwar
alle. Und wahrscheinlich auch Blaster.«


»An die Blaster glaube ich nicht. Da sind die Gesetze recht
streng. Und was die Messer angeht, so zweifle ich nicht daran,
daß auch Raych eins bei sich hat. Er besteht sogar hier auf dem
Campus darauf, wo es eindeutig gegen die Vorschriften
verstößt. Kannst du dir vorstellen, daß er dann
ausgerechnet in Dahl darauf verzichtet?«


Dors schwieg.


Auch Seldon schweig eine Weile, dann hielt er eine
versöhnliche Geste für angebracht. »Paß
auf«, begann er. »Soviel kann ich dir ja sagen: Ich habe
die Hoffnung, daß er es schafft, von Joranum empfangen zu
werden. Der kommt nämlich ebenfalls nach Dahl.«


»Ach? Und was erwartest du von Raych? Soll er Joranum wegen
seiner ruchlosen Politik so lange ins Gewissen reden, bis der
reumütig nach Mykogen zurückkehrt?«


»Nun reicht es aber. Wenn du dich hinter diesem Zynismus
verschanzt, können wir das Gespräch beenden.« Er
wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Der Himmel unter der Kuppel
war blaugrau. »Ich erwarte von ihm« – seine Stimme
schwankte kurz –, »daß er das Imperium
rettet.«


»Natürlich. Das wäre auch viel einfacher.«


Seldons Stimme wurde wieder fest. »Das erwarte ich
eben. Du weißt keine Lösung. Auch Demerzel weiß
keine Lösung. Er hat mir praktisch gesagt, es sei an mir, einen
Ausweg zu finden. Darum bemühe ich mich nun, und deshalb brauche
ich Raych in Dahl. Du weißt doch, wie gut er es versteht,
Sympathien zu wecken. Bei uns ist es ihm gelungen, und ich bin
überzeugt, daß er es auch bei Joranum schaffen wird. Wenn
ich recht habe, kann noch alles gut werden.«


Dors’ Augen weiteten sich. »Du willst doch nicht etwa
behaupten, daß du dich dabei auf die Psychohistorik
stützt?«


»Nein. Belügen werde ich dich nicht. Die Psychohistorik
hat noch nicht das Stadium erreicht, in dem man sich auf sie
stützen könnte, aber Yugo redet ständig von Intuition
– und die hat nicht nur er.«


»Intuition! Was ist das? Definiere es mir!«


»Kein Problem. Intuition ist die nur dem menschlichen
Verstand eigene Fähigkeit, aus an sich unvollständigen oder
gar irreführenden Aufgaben die richtigen Schlüsse zu
ziehen.«


»Und das hast du gemacht?«


Und Seldon antwortete im Brustton der Überzeugung:
»Jawohl.«


Seine geheimen Zweifel wagte er freilich nicht mit Dors zu teilen.
Wenn Raychs Charme nun seine Wirkung verloren hätte? Oder,
schlimmer noch, wenn ihn das Bewußtsein seiner dahlitischen
Abstammung überwältigte?
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Billibotton war immer noch Billibotton – ein schmutziges,
finsteres Labyrinth aus krummen Gäßchen, über dem ein
Hauch von Verfall lag – doch zugleich pulsierend vor
Vitalität wie kein anderes Viertel auf Trantor. Vielleicht hatte
es im ganzen Imperium nicht seinesgleichen, aber aus eigener
Anschauung kannte Raych eben nur Trantor.


Als er Billibotton zum letzten Mal gesehen hatte, war er gerade
zwölf Jahre alt gewesen, doch sogar die Menschen erschienen ihm
unverändert: immer noch die alte Mischung aus
Armesündermiene und Respektlosigkeit; durchdrungen von falschem
Stolz und dumpfem Groll; die Männer erkennbar an ihren
buschigen, schwarzen Schnauzbärten, die Frauen an ihren
sackartigen Kleidern, in denen sie dem älter gewordenen und sehr
viel welterfahreneren Raych von heute ungeheuer schlampig
vorkamen.


Was konnten die Männer an Frauen finden, die solche Kleider
trugen? – Die Frage war töricht. Schon als
Zwölfjähriger hatte Raych sich recht genau vorstellen
können, wie leicht und rasch sich diese Hüllen abstreifen
ließen.


Da stand er nun, in Gedanken und Erinnerungen versunken, in einer
Straße voller Schaufenster, versuchte sich einzureden, er kenne
diese oder jene Stelle von früher, und fragte sich, ob es auch
unter all den Menschen welche gab, die er kannte, und die nur acht
Jahre älter geworden waren. Die Freunde von damals vielleicht
– unbehaglich wurde ihm bewußt, daß er sich an
keinen einzigen Namen erinnern konnte, nur an einige von den
Spitznamen, mit denen sie sich gegenseitig belegt hatten.


Die Erinnerungslücken waren ohnehin gewaltig. Acht Jahre
waren zwar keine Ewigkeit, aber doch immerhin zwei Fünftel der
Lebensspanne eines Zwanzigjährigen, und seit er Billibotton
verlassen hatte, verlief sein Leben so völlig anders, daß
alles, was davor lag, verblaßt war wie ein Traum.


Aber die Gerüche waren noch da. Vor einer kleinen,
schmuddeligen Bäckerei blieb er stehen und sog den alles
durchdringenden Duft der Kokosglasur ein – so roch es nirgends
sonst auf der Welt. Auch wenn er anderswo Kuchen mit Kokosglasur
gekauft hatte, sogar solche ›nach dahlitischem Rezept‹, es
war immer nur ein schwacher Abklatsch gewesen, mehr nicht.


Die Versuchung war stark. Nun, warum auch nicht? Die Credits hatte
er, und Dors war nicht da, um die Nase zu rümpfen und lautstark
ihre Ansicht über die Reinlichkeit – oder vielmehr die
mangelnde Reinlichkeit – des Geschäfts zum besten zu geben.
Wer hatte sich damals schon um Reinlichkeit
gekümmert?


Raych betrat den Laden und wartete, bis seine Augen sich an das
herrschende Dämmerlicht gewöhnt hatten. Ein paar niedrige
Tische standen herum, jeder mit zwei recht wackeligen Stühlen,
sicher dafür gedacht, einen kleinen Imbiß einzunehmen,
etwas in der Art von Mokka und Kuchen. An einem der Tische saß
vor einer leeren Tasse ein junger Mann in einem ehemals weißen
T-Shirt, das bei besserer Beleuchtung wahrscheinlich noch schmutziger
ausgesehen hätte.


Der Bäcker oder jedenfalls der Kellner trat aus einem
Hinterzimmer und fragte eher mürrisch: »Was soll’s
sein?«


»’n Kokser«, antwortete Raych nicht minder
mürrisch (wenn er sich höflich zeigte, nähme ihm kein
Mensch den Billibottoner ab). Den Slangausdruck kannte er noch gut
von früher.


Das Wort war offenbar immer noch gebräuchlich, denn der
Kellner reichte ihm das Gewünschte – mit bloßen
Fingern. Für Raych den Jungen wäre das
selbstverständlich gewesen, Raych der Mann war ein wenig
verblüfft.


»Brauchste ’ne Tüte?«


»Nein«, sagte Raych. »Ich eß’ gleich
hier.« Er bezahlte, nahm den Kokser aus der Hand des Kellners
und biß mit halb geschlossenen Augen in die fettige
Süße. In seiner Kindheit war ihm diese Köstlichkeit
nur selten vergönnt gewesen – manchmal hatte er sich den
notwendigen Credit irgendwo erbettelt, manchmal hatte er bei einem
gerade zu Reichtum gekommenen Freund abbeißen dürfen, aber
meistens hatte er einfach einen Kuchen mitgehen lassen, wenn gerade
niemand hinsah. Nun konnte er sich kaufen, so viele er nur
wollte.


»He«, sagte eine Stimme.


Raych öffnete die Augen. Der Mann am Tisch musterte ihn mit
finsterem Blick.


Raych fragte sanft: »Meinste mich, Freundchen?«


»Ja. Machst ’n da?«


»Ich eß ’n Kokser. Geht’s dich was an?«
Unwillkürlich, ohne sich anstrengen zu müssen, war Raych
wieder in den Jargon von Billibotton verfallen.


»Machst ’n in Billibotton?«


»Bin hier geboren. Aufgewachsen. In ’nem Bett. Nicht auf
der Straße, wie du.« Die Beleidigung ging ihm so glatt von
der Zunge, als sei er nie von zu Hause weggewesen.


»Sag’ bloß? Bist aber fein angezogen für
’nen Billibottoner. Richtig schnieke. Außerdem stinkste
nach Parfüm.« Er spreizte den kleine Finger ab, zum
Zeichen, daß er Raych für weibisch hielt.


»Wie du stinkst, sag’ ich lieber nicht. Bin eben was
Beß’res geworden.«


»Was Beß’res biste geworden? So ’n
Fatzke.« Zwei Männer betraten die Bäckerei. Raych
runzelte die Stirn, er war nicht sicher, ob man sie gerufen hatte
oder nicht. Der Mann am Tisch sagte zu den Neuankömmlingen:
»Der Junge hier is’ was Beß’res. Will aber
’n Billibottoner sein.«


Einer der beiden salutierte spöttisch und grinste, aber ohne
jede Freundlichkeit. Seine Zähne waren bräunlich
verfärbt. »Is’ das nicht’ nett. Immer ’n
gutes Gefühl, wenn aus ’m Billibottoner was
Beß’res wird. Dann kann er die armen Teufel in seinem
Bezirk wenigstens ’n bißchen unterstützen. Mit
Credits zum Beispiel. Du läßt doch bestimmt ’n paar
Credits für die Notleidenden springen, wie?«


»Wieviel haste denn bei dir, Mister?« fragte der andere.
Das Grinsen war verschwunden.


»He«, rief der Mann hinter dem Tresen. »Raus aus
meinem Laden, alle mit’nander. Ich will hier drin kein’
Ärger nich’ haben.«


»Du kriegst keinen Ärger«, sagte Raych. »Ich
geh’ schon.« Er drehte sich um, aber der Mann am Tisch
stellte ihm ein Bein in den Weg. »Bleib da, Kumpel. Sonst
fehlste uns noch.«


Der Mann hinter dem Tresen befürchtete offenbar das
Schlimmste und verschwand im Hinterzimmer.


Raych lächelte. »Ich bin mal«, begann er, »in
Billibotton gewesen, Jungs, mit meinem Alten und seiner Alten, und da
ham uns zehn Kerle aufhalten woll’n. Zehn. Ich hab’ sie
gezählt. Wir hamse fertigmachen müssen.«


»Und?« fragte der Mann, der zuerst gesprochen hatte.
»Hat dein Alter die zehne fertiggemacht?«


»Mein Alter? Nee. Dem war die Zeit zu schade dafür. Das
hat er meiner Alten überlassen. Und ich kann’s noch besser
wie sie. Und ihr seid bloß zu dritt. Also, geht mir aus ’m
Weg, wenn’s recht is’.«


»Klar. Brauchst uns nur deine Credits zu geben. Und ’n
paar von deinen Klamotten.«


Der Mann am Tisch erhob sich. Er hatte ein Messer in der Hand.


»Geht das schon wieder los«, sagte Raych. »Jetzt
wollt ihr mir auch noch die Zeit stehlen.« Er hatte seinen
Kokser aufgegessen, nun machte er eine halbe Drehung und stützte
sich auf die Tischplatte. Sein rechtes Bein zuckte blitzschnell nach
vorne, und seine Zehenspitze bohrte sich genau an der richtigen
Stelle in den Unterleib des Mannes mit dem Messer.


Als der mit einem lauten Aufschrei zu Boden ging, setzte sich der
Tisch in Bewegung, drängte den zweiten Mann gegen die Wand und
hielt ihn dort fest, während Raychs rechter Arm nach vorne
schoß und seine Handkante gegen den Kehlkopf des dritten
Gegners krachte. Hustend brach auch der zusammen.


Das Ganze hatte zwei Sekunden gedauert, nun stand Raych da, in
jeder Hand ein Messer, und fragte: »Und wer von euch muckt jetzt
noch auf?«


Sie sahen ihn wütend an, rührten sich aber nicht von der
Stelle. »Wenn das so ist, dann geh’ ich jetzt«, sagte
Raych.


Aber der Kellner, der sich ins Hinterzimmer zurückgezogen
hatte, mußte wohl Hilfe gerufen haben, denn inzwischen hatten
drei weitere Männer den Laden betreten, und der Kellner
kreischte: »Unruhestifter! Nix wie Unruhestifter!«


Die Neuankömmlinge trugen eine Art Uniform, die Raych noch
nie gesehen hatte. Die Hosen waren in die Stiefelschäfte
gesteckt, die weiten grünen T-Shirts wurden mit Gürteln
zusammengehalten, und ganz oben auf den Köpfen saßen
seltsame, halbkugelförmige Hüte, die etwas komisch wirkten.
An der linken Schulter jedes T-Shirts prangten die Buchstaben JG.


Die Männer sahen aus wie Dahliter, nur die Schnauzbärte
paßten nicht ganz, denn sie waren zwar schwarz und buschig,
aber am Lippenrand ordentlich gestutzt und wucherten auch nicht
allzusehr in die Breite. Innerlich lachte Raych verächtlich. Mit
seinem eigenen Urwald konnten es diese Schnäuzer nicht
aufnehmen, wenn er auch zugeben mußte, daß sie sauber und
gepflegt aussahen.


Der Anführer der drei Männer ergriff das Wort: »Ich
bin Corporal Quinber. Was geht hier vor?«


Die unterlegenen Billibottoner rappelten sich auf. Sie waren
sichtlich angeschlagen. Einer konnte noch immer nicht aufrecht
stehen, der zweite rieb sich die Kehle, und der dritte schien sich
das Schultergelenk ausgerenkt zu haben.


Der Corporal betrachtete sie ungerührt, während seine
beiden Männer sich am Eingang postierten. Dann wandte er sich an
Raych – den einzigen, der völlig unverletzt schien.
»Bist du Billibottoner, mein Junge?«


»Hier geboren und aufgewachsen, aber seit acht Jahren lebe
ich woanders.« Raych nahm den Billibotton-Akzent etwas
zurück, unterdrückte ihn aber nicht ganz, sondern
paßte sich der Sprache des Corporals an, die auch nicht
völlig akzentfrei war. Es gab außer Billibotton noch
andere Viertel in Dahl, und einige taten sich viel auf ihre
Vornehmheit zugute.


»Sind Sie Sicherheitsbeamte?« fragte Raych. »Ich
kann mich an Ihre Uniform gar nicht erinnern…«


»Wir sind keine Sicherheitsbeamten. In Billibotton findest du
nicht viele Sicherheitsbeamte. Wir gehören zur Joranum-Garde,
die sorgt hier für Ruhe und Ordnung. Die drei hier sind uns
bekannt, sie wurden mehrfach verwarnt. Um sie kümmern wir uns
schon. Unser Problem bist du, Freundchen. Name.
Registriernummer.«


Raych gab beides an.


»Und was ist hier vorgefallen?«


Raych gab auch das an.


»Und was hast du hier zu suchen?«


»Sagen Sie mal«, begehrte Raych auf. »Sind Sie
überhaupt berechtigt, mich zu verhören? Wenn Sie keine
Sicherheitsbeamten sind…«


»Nun paß mal gut auf«, gab der Corporal scharf
zurück. »Zerbrich dir lieber nicht den Kopf um unsere
Rechte. Wir sind die einzigen in Billibotton, und wir haben das
Recht, weil wir es uns nehmen. Du sagst, du hast diese drei
Männer zusammengeschlagen, und ich glaube dir. Aber uns wirst du
nicht zusammenschlagen. Auch wenn wir keine Blaster tragen
dürfen…« Bei diesen Worten zog der Corporal langsam
einen Blaster.


»Und jetzt will ich wissen, was du hier zu suchen
hast.«


Raych seufzte. Wenn er geradewegs zu einer Bezirkshalle gegangen
wäre, wie er es hätte tun sollen – wenn er nicht
stehengeblieben wäre, um in nostalgischen Erinnerungen an
Billibotton und Kokser zu schwelgen…«


»Ich bin hier«, sagte er, »um Mr. Joranum in einer
wichtigen Angelegenheit zu sprechen. Da Sie offenbar zu seiner
Organi…«


»Den Führer willst du sprechen?«


»Ja, Corporal.«


»Mit zwei Messern in der Tasche?«


»Die sind nur zur Selbstverteidigung. Ich hatte nicht vor,
sie zu Mr. Joranum mitzunehmen.«


»Das kann jeder sagen. Wir nehmen dich jetzt erst einmal in
Gewahrsam, Mister. Der Sache wollen wir doch auf den Grund gehen. Das
kann allerdings eine Weile dauern.«


»Aber dazu haben Sie nicht das Recht. Sie sind nicht die vom
Gesetz bestellten…«


»Sieh zu, ob du jemanden findest, bei dem du dich beschweren
kannst. Bis dahin gehörst du uns.«


Damit wurden die Messer beschlagnahmt, und Raych wurde
abgeführt.
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Cleon war nicht mehr der gutaussehende junge Monarch, den die
Holographien zeigten. Vielleicht war er es auch – in den
Holographien – noch immer, aber sein Spiegel behauptete etwas
anderes. Sein letzter Geburtstag war mit gewohntem Prunk und
großem Zeremoniell gefeiert worden, aber es war immerhin sein
vierzigster gewesen.


Der Kaiser fand es nicht weiter schlimm, vierzig Jahre alt zu
sein. Er war bei bester Gesundheit. Ein wenig hatte er an Gewicht
zugenommen, aber nicht viel. Vielleicht hätte sein Gesicht sein
Alter verraten, aber man hatte in regelmäßigen
Abständen Mikrokorrekturen vorgenommen, die ihn fast wie
glasiert aussehen ließen.


Er saß seit achtzehn Jahren auf dem Thron – bereits
eine der längeren Regierungsepochen dieses Jahrhunderts –
und er sah eigentlich keinen Grund, warum er nicht noch vierzig
weitere Jahre regieren sollte, um damit als dienstältester
Monarch in die Geschichte des Imperiums einzugehen.


Cleon warf noch einen Blick in den Spiegel und fand, es gereiche
ihm zum Vorteil, wenn er die dritte Dimension nicht aktivierte.


Wie Demerzel das wohl anstellte – der treue,
zuverlässige, unentbehrliche, unausstehliche Demerzel. Er
veränderte sich nicht. Er bewahrte sein Aussehen, und soweit
Cleon wußte, hatte er nicht einmal Mikrokorrekturen vornehmen
lassen. Aber Demerzel war auch immer so verschlossen. Und er war
niemals jung gewesen. Er hatte nicht jugendlich gewirkt, als
er Cleons Vater diente und Cleon noch der knabenhafte Kronprinz
gewesen war. Und er wirkte auch jetzt nicht jugendlich. War es am
Ende besser, wenn man von Anfang an alt aussah und sich dafür
später nicht mehr veränderte?


Veränderung!


Das erinnerte ihn daran, daß er Demerzel aus einem
bestimmten Grund hatte rufen lassen, nicht nur, damit der zusah,
während der Kaiser vor sich hingrübelte. Demerzel
würde zu ausgedehnte kaiserliche Grübeleien ohnehin nur als
Alterserscheinung werten.


»Demerzel«, sagte er.


»Sire?«


»Dieser Joranum. Ich bin es leid, von ihm reden zu
hören.«


»Es besteht kein Anlaß, daß Sie von ihm reden
hören, Sire. Er ist eine der Erscheinungen, die von den Medien
für eine Weile nach oben geschwemmt werden, um dann wieder zu
verschwinden.«


»Aber er verschwindet eben nicht.«


»Manchmal dauert es einige Zeit, Sire.«


»Was halten Sie von ihm, Demerzel?«


»Er ist gefährlich, verfügt aber über eine
gewisse Popularität. Und diese Popularität
vergrößert die Gefahr.«


»Wenn Sie ihn für gefährlich halten und ich ihn als
lästig empfinde, worauf warten wir dann noch? Kann man ihn nicht
einfach einsperren oder hinrichten lassen oder sonst etwas?«


»Die politische Lage auf Trantor, Sire, ist sehr
schwierig…«


»Das ist sie immer. Wann hätten Sie mir je etwas anderes
darüber erzählt?«


»Wir leben in schwierigen Zeiten, Sire. Was hätte es
für einen Zweck, hart gegen ihn vorzugehen, wenn wir damit die
Gefahr nur verschärften?«


»Mir gefällt das nicht. Ich mag nicht sehr belesen sein
– als Kaiser hat man wenig Zeit zum Lesen – aber in der
Geschichte des Kaiserreiches bin ich bewandert. In den letzten
zweihundert Jahren ist es mehrmals vorgekommen, daß diese
sogenannten Populisten die Macht an sich gerissen haben. In jedem
dieser Fälle haben sie den amtierenden Kaiser zur bloßen
Galionsfigur degradiert. Ich will keine Galionsfigur sein,
Demerzel.«


»Das wäre auch undenkbar, Sire.«


»Wenn Sie nichts unternehmen, ist es nicht mehr lange
undenkbar.«


»Ich versuche durchaus, Gegenmaßnahmen zu ergreifen,
Sire, aber mit aller Vorsicht.«


»Wenigstens gibt es noch Menschen, die nicht ganz so
vorsichtig sind. Vor etwa einem Monat hat ein
Universitätsprofessor – ein Professor – im
Alleingang einen Joranumiten-Krawall verhindert. Er ist einfach
eingeschritten und hat der Sache ein Ende gemacht.«


»Das ist richtig, Sire. Wieso haben Sie davon
erfahren?«


»Weil es sich um einen gewissen Professor handelt, für
den ich mich ohnehin interessiere. Wie kommt es, daß Sie mir
nichts davon erzählt haben?«


In fast servilem Ton antwortete Demerzel: »Wäre es denn
in Ihrem Sinne, wenn ich Sie mit jeder Bagatelle behelligte, die auf
meinem Schreibtisch landet?«


»Bagatelle? Der Mann, der damals eingegriffen hat, war Hari
Seldon.«


»Ja, das ist sein Name.«


»Und der Name war mir bekannt. Hat er nicht vor einigen
Jahren, beim letzten Zehnjahreskongreß, ein Referat gehalten,
mit dem er unsere Aufmerksamkeit erregte?«


»Jawohl, Sire.«


Cleon lächelte zufrieden. »Sie sehen, mein
Gedächtnis ist gar nicht so schlecht. Ich bin nicht völlig
abhängig von meinem Stab. Ich habe mit diesem Seldon ein
Gespräch über sein Referat geführt, nicht
wahr?«


»Ihr Gedächtnis arbeitet perfekt, Sire.«


»Was ist aus seiner Idee geworden? Es handelte sich um eine
Erfindung, um die Zukunft vorherzusagen. Leider hat mein perfektes
Gedächtnis nicht gespeichert, wie er sie nannte.«


»Psychohistorik, Sire. Es handelte sich allerdings nicht
unbedingt um eine Erfindung, um die Zukunft vorherzusagen, sondern
vielmehr um eine Theorie zur Berechnung allgemeiner Tendenzen der
künftigen Menschheitsgeschichte.«


»Und was ist nun daraus geworden?«


»Nichts, Sire. Wie ich Ihnen damals schon erklärte,
erwies sich die Idee als nicht realisierbar. Sehr phantasievoll, aber
in der Praxis nicht zu gebrauchen.«


»Und doch braucht er nur einzuschreiten, um einen Krawall zu
verhindern. Hätte er das gewagt, wenn er nicht im voraus
gewußt hätte, daß es ihm auch gelingen würde?
Beweist das nicht, daß diese – wie? – Psychohistorik
funktioniert?«


»Es beweist lediglich, daß Hari Seldon ein
tollkühner Mann ist, Sire. Selbst wenn die Theorie der
Psychohistorik in die Praxis umsetzbar wäre, hätte sie
keine Ergebnisse zeitigen können, die sich auf eine einzige
Person oder Handlung beziehen.«


»Nicht Sie sind der Mathematiker, Demerzel, sondern er. Ich
glaube, es ist an der Zeit, daß ich ihn mir noch einmal
vorknöpfe. Immerhin ist es nicht mehr lange bis zum
nächsten Zehnjahreskongreß.«


»Es wäre eine sinnlose…«


»Demerzel, ich wünsche es. Sorgen Sie
dafür!«


»Jawohl, Sire.«
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Raych zappelte innerlich vor Ungeduld, war aber bemüht, sich
nichts anmerken zu lassen. Er saß in einer
behelfsmäßigen Zelle mitten im Labyrinth von Billibotton,
nachdem man ihn durch zahlreiche Gassen geführt hatte, an die er
sich nicht mehr erinnerte. (Ausgerechnet er, der sich in den alten
Zeiten mit nachtwandlerischer Sicherheit durch genau diese Gassen
geschlängelt und jeden Verfolger abgeschüttelt
hätte.)


Der Mann, dem er zuhörte, trug die grüne Uniform der
Joranum-Garde und war entweder ein Missionar, ein Spezialist für
Gehirnwäsche oder ein verhinderter Theologe. Jedenfalls hatte er
sich als Sander Nee vorgestellt und hielt Raych nun in starkem
dahlitischem Akzent einen langen Vortrag, den er eindeutig auswendig
gelernt hatte.


»Wenn das Volk von Dahl Gleichberechtigung will, dann
muß es auch zeigen, daß es reif dafür ist. Strenge
Rechtsstaatlichkeit, Ruhe auf den Straßen und Schluß mit
den unanständigen Vergnügungen sind die Voraussetzungen.
Unsere Gegner werfen uns vor, wir seien aggressiv, weil wir stets
Messer bei uns tragen, und suchen damit ihre eigene Intoleranz zu
rechtfertigen. Rein müssen wir sein in Wort und…«


Raych unterbrach. »Ich stimme Ihnen voll und ganz zu, Gardist
Nee, ich würde jedes Wort unterschreiben. – Aber ich
muß Mr. Joranum sprechen.«


Der Gardist schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, wenn
du keinen Termin hast, keine Genehmigung.«


»Hören Sie, mein Vater ist ein wichtiger Mann an der
Streeling Universität, Mathematikprofessor.«


»Ich kenn’ keinen Professor nicht. – Hast du nicht
gesagt, du bist aus Dahl?«


»Natürlich. Hört man das nicht?«


»Und dein Alter soll Professor an ’ner großen
Universität sein? Das nehm’ ich dir nicht ab.«


»Na ja, eigentlich is’ er ja mein
Adoptivvater.«


Das mußte der Gardist erst verdauen, doch dann
schüttelte er den Kopf. »Kennst du jemand in
Dahl?«


»Da wäre Mutter Rittah. Sie kennt mich bestimmt
noch.« (Sie war damals schon sehr alt gewesen. Inzwischen war
sie vielleicht senil – oder tot.)


»Nie von ihr gehört.«


(Wen gab es sonst noch? Ihm wollte niemand einfallen, dem er
zugetraut hätte, die Begriffsstutzigkeit seines Gegenübers
zu durchdringen. Sein bester Freund war ein Junge namens Smoodgie
gewesen – zumindest war das der einzige Name, unter dem er ihn
kannte. Doch bei aller Verzweiflung konnte Raych sich nicht
vorstellen, den Gardisten zu fragen: ›Kennen Sie jemand in
meinem Alter, der Smoodgie heißt?‹)


Endlich hatte er eine Idee. »Da wäre Yugo
Amaryl.«


Er glaubte, Nees Augen aufleuchten zu sehen. »Wer?«


»Yugo Amaryl«, wiederholte Raych eifrig. »Er
arbeitet für meinen Adoptivvater an der
Universität.«


»Auch ’n Dahliter? Gibt’s denn an deiner
Universität bloß Dahliter?«


»Wir zwei sind die einzigen. Er hat in den Glutsümpfen
gearbeitet.«


»Und wie kommt er dann an die Universität?«


»Mein Vater hat ihn vor acht Jahren aus den Glutsümpfen
rausgeholt.«


»Na schön – ich schicke jemanden her.«


Raych blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Selbst wenn
ihm die Flucht gelänge, wo sollte er sich in Billibottons
unübersichtlichem Gassengewirr verstecken, ohne sofort wieder
aufgegriffen zu werden?


Zwanzig Minuten vergingen, dann kam Nee mit dem Corporal
zurück, der Raych ursprünglich verhaftet hatte. In Raych
regte sich ein Funken Hoffnung: Vielleicht hatte wenigstens dieser
Mann ein bißchen Grips.


Der Corporal fragte: »Was soll das für ein Dahliter
sein, den du kennst?«


»Yugo Amaryl, Corporal, ein Glutsumpfarbeiter, den mein Vater
vor acht Jahren hier in Dahl kennengelernt und mit an die
Universität von Streeling genommen hat.«


»Warum hat er das getan?«


»Mein Vater dachte, Yugo könnte in einem anderen Beruf
mehr leisten als in den Glutsümpfen, Corporal.«


»Zum Beispiel?«


»Als Mathematiker. Er…«


Der Corporal hob die Hand. »In welchem Glutsumpf hat er
gearbeitet?«


Raych überlegte. »Ich war damals noch ein Kind, aber ich
glaube, es war C-2.«


»Fast getroffen. C-3.«


»Dann kennen Sie ihn, Corporal?«


»Nicht persönlich, aber in den Glutsümpfen hat
jeder von ihm gehört, und ich habe ebenfalls dort gearbeitet.
Vielleicht hast du deine Weisheit auch daher. Kannst du beweisen,
daß du Yugo Amaryl wirklich kennst?«


»Hören Sie, ich mache Ihnen eine Vorschlag. Ich schreibe
jetzt meinen Namen und den Namen meines Vaters auf ein Stück
Papier und fügte noch ein Wort hinzu. Sie setzen sich –
wie, das überlasse ich Ihnen – mit einem von Mr. Joranums
Funktionären in Verbindung – Mr. Joranum kommt morgen
hierher nach Dahl – und lesen ihm nur meinen Namen, den Namen
meines Vaters und dieses eine Wort vor. Wenn das nichts bewirkt,
dürfen Sie mich hier verfaulen lassen, aber daran glaube ich
nicht. Ich bin vielmehr überzeugt, daß man mich wie der
Blitz hier herausholen wird. Und Sie wird man befördern, weil
Sie die Information weitergegeben haben. Weigern Sie sich aber, so
kommen Sie in Teufels Küche, so bald die erfahren, daß ich
hier bin – und sie werden es erfahren. Wenn Sie schon wissen,
daß Yugo Amaryl mit einem hohen Tier von Mathematiker abgezogen
ist, dann brauchen Sie sich doch nur zu sagen, daß genau dieses
hohe Tier von Mathematiker mein Vater ist. Er heißt Hari
Seldon.«


Dem Corporal war deutlich anzusehen, daß ihm dieser Name
nicht unbekannt war.


»Was ist das für ein Wort, das du noch dazuschreiben
willst?«


»Psychohistorik.«


Der Corporal runzelte die Stirn. »Was soll das
heißen?«


»Unwichtig. Leiten Sie es nur weiter, dann werden Sie schon
sehen, was passiert.«


Der Corporal riß ein kleines Blatt aus seinem Notizbuch und
reichte es ihm. »Na schön. Schreib es auf, dann wollen wir
mal sehen, was passiert.«


Raych merkte, daß er zitterte. Er konnte es kaum erwarten,
was passieren würde. Nun kam es ganz darauf an, mit wem dieser
Corporal sprechen und wie stark das Zauberwort seine Wirkung tun
würde.
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Als Hari Seldon die Regentropfen an den Panoramafenstern des
kaiserlichen Bodenwagens beobachtete, überfiel ihn schier
unerträgliches Heimweh.


Zum zweiten Mal in den acht Jahren, seit er auf Trantor lebte, war
er nun zu einer Audienz beim Kaiser befohlen worden, auf das einzige
Stück Land auf dem ganzen Planeten, das unter freiem Himmel lag
– und zum zweiten Mal war das Wetter schlecht. Damals, kurz nach
seiner Ankunft auf Trantor, hatte ihn das zwar geärgert, aber es
war ihm nichts Neues gewesen. Auf seiner Heimatwelt Helicon,
besonders in der Gegend, wo er aufgewachsen war, hatte es
schließlich oft genug Unwetter gegeben.


Doch nun kannte er seit acht Jahren nur noch ein Scheinklima,
anstelle von Unwettern gab es per Zufallsgenerator gesteuerte
Bewölkung mit regelmäßigen, leichten Regenfällen
während der Nachtstunden. Tobende Stürme wurden durch laue
Lüftchen ersetzt, und weder Hitze noch Kälte erreichten
extreme Werte – die geringfügigen Temperaturschwankungen
veranlaßten einen höchstens, den Reißverschluß
am Hemd aufzuziehen oder eine leichte Jacke überzuwerfen. Und
selbst über diese unbedeutenden Abweichungen hatte Seldon schon
Klagen gehört.


Doch nun sah er – zum ersten Mal seit Jahren – echten
Nieselregen aus einem kalten Himmel niederfallen – und war
begeistert. So war es richtig. Er fühlte sich an Helicon
erinnert, an die vergleichsweise sorgenfreien Tage seiner Jugend, und
er überlegte, ob sich der Fahrer wohl überreden
ließe, für die Fahrt zum Palast den weiteren Weg zu
nehmen.


Unmöglich! Der Kaiser wollte ihn sprechen und die Fahrt mit
dem Bodenwagen dauerte ohnehin lang genug, selbst auf direktem Weg
und ohne störenden Verkehr. Und warten würde der Kaiser
natürlich nicht.


Der Cleon, der Seldon empfing, war ein anderer als vor acht
Jahren. Er hatte etwa zehn Pfund zugenommen, und auf seinen
Zügen lag ein Hauch von Melancholie. Zugleich schien um die
Augen herum und auf den Wangen die Haut knapp geworden zu sein. Hari
kannte die Anzeichen – die letzte Mikrokorrektur war zuviel
gewesen. Irgendwie tat ihm Cleon leid – trotz seiner Macht
konnte auch der Herrscher über ein ganzes Imperium die Zeit
nicht anhalten.


Cleon empfing Hari Seldon auch diesmal allein – im gleichen,
prunkvoll ausgestatteten Raum wie bei ihrer ersten Begegnung. Wie es
Sitte war, wartete Hari, bis er angesprochen wurde.


Der Kaiser streifte Seldons Äußeres mit einem kurzen
Blick, dann sagte er in normalem Umgangston: »Schön,
daß Sie hier sind, Professor. Wir werden wie bei Ihrem letzten
Besuch auf das Zeremoniell verzichten.«


»Jawohl, Sire«, sagte Seldon steif. Es war nicht immer
ratsam, sich leger zu geben, nur weil der Kaiser das in einem
Augenblick des Überschwangs befohlen hatte.


Auf eine kaum sichtbare Handbewegung des Kaisers hin erwachte der
Raum zum Leben. Der Tisch deckte sich automatisch, und verschiedene
Gerichte erschienen. Seldon war so verwirrt, daß er nicht alle
Einzelheiten verfolgen konnte.


»Sie speisen doch mit mir, Seldon?« fragte der Kaiser
beiläufig.


Der Form nach war es eine höfliche Frage, aber sie hatte die
Schärfe eines Befehls.


»Es wäre mir eine Ehre, Sire.« Seldon sah sich
vorsichtig um. Natürlich war ihm bekannt, daß man dem
Kaiser keine Fragen stellte (oder jedenfalls keine stellen sollte),
aber er sah keinen anderen Ausweg. So bemerkte er nur ganz ruhig und
möglichst ohne fragenden Unterton: »Der Kanzler speist
nicht mit uns?«


»Nein«, antwortete Cleon. »Er ist im Moment
anderweitig beschäftigt, und ich wollte ohnehin unter vier Augen
mit Ihnen sprechen.«


Eine Weile aßen sie schweigend. Cleon sah Seldon unverwandt
an, und Seldon lächelte zaghaft zurück. Cleon galt nicht
als grausamer oder auch nur verantwortungsloser Monarch, aber
theoretisch konnte er Seldon jederzeit unter irgendeinem Vorwand
festnehmen lassen, und wenn der Kaiser seinen Einfluß geltend
machte, würde der Fall nie vor Gericht kommen. Am besten war es
immer, unbemerkt zu bleiben, und genau das war Seldon im Moment
verwehrt.


Vor acht Jahren, als man ihn von bewaffneten Gardisten in den
Palast hatte holen lassen, mußte es noch schlimmer gewesen
sein. – Doch auch dieser Gedanke konnte Hari nicht
beruhigen.


Dann ergriff Cleon das Wort. »Seldon«, sagte er.
»Der Kanzler ist mir eine große Hilfe, aber manchmal kann
ich mich des Verdachts nicht erwehren, daß man mir nicht
zutraut, eine eigene Meinung zu vertreten. Haben Sie auch diesen
Eindruck?«


»Niemals, Sire«, sagte Seldon ruhig. Es war nicht gut,
zu heftig zu protestieren.


»Ich glaube Ihnen kein Wort. Trotz alledem habe ich meinen
eigenen Kopf, und ich habe nicht vergessen, daß Sie, als Sie
nach Trantor kamen, an dieser sogenannten Psychohistorik
herumbastelten.«


»Dann haben Sie gewiß auch nicht vergessen, Sire«,
sagte Seldon leise, »daß ich Ihnen damals erklärte,
es handle sich um eine mathematische Theorie, die nicht in die Praxis
umzusetzen sei.«


»Das war damals. Behaupten Sie das immer noch?«


»Jawohl, Sire.«


»Haben Sie seither daran weitergearbeitet?«


»Gelegentlich beschäftige ich mich zum Spaß damit,
aber ich komme nicht weiter. Leider macht sich immer wieder das Chaos
breit, und die Trefferwahrscheinlichkeit bei den
Vorhersagen…«


Der Kaiser unterbrach. »Ich möchte, daß Sie ein
ganz bestimmtes Problem in Angriff nehmen. – Greifen Sie doch
zu, Seldon. Das Dessert ist hervorragend.«


»Um was für ein Problem handelt es sich, Sire?«


»Um diesen Joranum. Demerzel sagt – ach, in aller
Höflichkeit natürlich –, ich dürfte weder den
Mann selbst verhaften lassen, noch die Streitkräfte einsetzen,
um seine Anhängerschaft zu vernichten. Er behauptet, damit
würde ich die Lage nur verschlimmern.«


»Wenn der Kanzler das sagt, hat er vermutlich seine
Gründe.«


»Ich will aber nicht, daß dieser Joranum… Auf
jeden Fall will ich nicht zu seiner Marionette werden. Und
Demerzel rührt keinen Finger.«


»Er tut sicher, was er kann, Sire.«


»Selbst wenn er sich bemühen sollte, die Schwierigkeiten
zu mildern, mich hält er jedenfalls nicht auf dem
laufenden.«


»Vielleicht aus dem durchaus verständlichen Wunsch
heraus, Sire, Sie nicht in die Auseinandersetzungen hineinzuziehen.
Womöglich befürchtet der Kanzler, wenn Joranum… wenn
Joranum…«


»An die Macht käme«, ergänzte Cleon mit
grenzenlosem Abscheu.


»Ja, Sire. Es wäre ungünstig, wenn es dann so
aussähe, als hätten Sie persönliche Vorbehalte gegen
ihn. Um den Bestand des Imperiums zu sichern, müssen Sie
über allem stehen.«


»Ich würde den Bestand des Imperiums sehr viel lieber
ohne Joranum sichern. Was schlagen Sie vor. Seldon?«


»Ich, Sire?«


»Sie, Seldon«, rief Cleon gereizt. »Lassen Sie sich
eines gesagt sein: Ich glaube Ihnen nicht, wenn Sie Ihre
Psychohistorik nur als Spiel bezeichnen. Demerzel ist weiterhin gut
Freund mit Ihnen. Halten Sie mich für so blind, daß mir
das entgangen ist? Er erwartet etwas von Ihnen. Er erwartet
die Psychohistorik von Ihnen, und da ich kein Dummkopf bin, erwarte
ich das gleiche. – Seldon, sind Sie für Joranum? Die
Wahrheit!«


»Nein, Sire, ich bin nicht für ihn. Ich betrachte ihn
als tödliche Gefahr für das Imperium.«


»Schön. Ich glaube Ihnen. Wie ich hörte, haben Sie
ganz allein einen Joranumiten-Krawall auf dem Gelände Ihrer
Universität verhindert.«


»Eine vollkommen spontane Aktion, Sire.«


»Suchen Sie sich einen Dümmeren als mich, um ihm das zu
erzählen. Sie hatten mit Ihrer Psychohistorik alles
vorausberechnet.«


»Sire!«


»Sparen Sie sich die Proteste. Was unternehmen Sie gegen
Joranum? Sie müssen etwas unternehmen, wenn Sie auf der Seite
des Imperiums stehen.«


»Sire.« Seldon war vorsichtig geworden, er konnte nicht
einschätzen, wieviel der Kaiser wußte. »Ich habe
meinen Sohn in den Dahl-Bezirk geschickt, damit er bei Joranum
vorspricht.«


»Wozu?«


»Mein Sohn ist Dahliter – und ein heller Kopf.
Vielleicht entdeckt er etwas, das wir verwenden
können.«


»Vielleicht?«


»Nur vielleicht, Sire.«


»Sie werden mich auf dem laufenden halten?«


»Ja, Sire.«


»Und, Seldon, erzählen Sie mir nicht noch einmal, die
Psychohistorik sei nur ein Spielchen, sie existiere gar nicht. Das
will ich nicht hören. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie etwas
gegen Joranum unternehmen. Ich weiß nicht, was Sie tun
könnten, aber etwas müssen Sie tun. Keine Widerrede. Sie
dürfen gehen.«


Seldon kehrte in weitaus trüberer Stimmung an die Streeling
Universität zurück, als er sie verlassen hatte. Cleons
Worte hatten so geklungen, als würde er keinen Mißerfolg
dulden.


Jetzt hing alles von Raych ab.
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Raych saß im Warteraum eines öffentlichen Gebäudes
in Dahl, in das er sich als zerlumpter Gassenjunge nie hineingewagt
hätte – niemals hätte hineinwagen können.
Wenn er ganz ehrlich war, fühlte er sich auch jetzt nicht
ganz wohl in seiner Haut, sondern kam sich eher vor wie ein
unbefugter Eindringling.


Er versuchte, gelassen zu wirken, vertrauenswürdig,
liebenswert.


Dad hatte ihm versichert, er besitze diese Ausstrahlung, doch er
selbst hatte nie etwas davon bemerkt. Falls es eine Gabe der Natur
war, verdarb er am Ende noch alles, wenn er sich allzu verkrampft
bemühte, als das zu erscheinen, was er doch ohnehin
war.


Er entspannte sich ganz bewußt, behielt aber dabei den
Funktionär im Auge, der am Schreibtisch saß und an einem
Computer arbeitete. Der Mann war kein Dahliter. Er hieß Gambol
Deen Namarti und hatte Joranum bei dem Treffen mit Dad begleitet, an
dem auch Raych teilgenommen hatte.


Dann und wann hob Namarti an seinem Schreibtisch den Kopf und warf
Raych einen feindseligen Blick zu. Dieser Namarti kaufte ihm nicht
ab, daß er liebenswert war, das sah Raych ganz deutlich.


Raych vermied es, Namartis Feindseligkeit mit einem freundlichen
Lächeln zu begegnen. Das wäre zu unnatürlich gewesen.
Er wartete einfach ab. Schließlich hatte er schon eine ganze
Menge erreicht. Joranum wurde erwartet, und wenn er wirklich kam,
würde Raych auch Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen.


Und dann kam Joranum tatsächlich hereingerauscht, jenes
Lächeln voller Herzlichkeit und Zuversicht im Gesicht, mit dem
er die Massen bezauberte. Namarti hob die Hand, Joranum blieb stehen,
und die beiden sprachen leise miteinander. Raych bemühte sich
vergeblich, eine teilnahmslose Miene aufzusetzen, während er sie
gespannt beobachtete. Er war ziemlich sicher, daß Namarti sich
gegen das erbetene Treffen aussprach, und das kränkte ihn.


Dann sah Joranum zu ihm hin und schob Namarti lächelnd
beiseite. Namarti mochte zwar der Kopf der Organisation sein, ging es
Raych durch den Sinn, aber der Mann mit dem Charisma war eindeutig
Joranum.


Joranum ging auf ihn zu und streckte ihm seine fleischige, ein
wenig feuchte Hand entgegen. »So, so. Sie sind also der junge
Mann von Professor Seldon. Wie geht es Ihnen?«


»Vielen Dank, mir geht es gut.«


»Wie ich höre, hatten Sie es nicht ganz leicht, bis zu
mir vorzudringen.«


»So schlimm war es nicht.«


»Sie bringen mir gewiß eine Botschaft Ihres Vaters. Ich
hoffe sehr, er hat seine Meinung geändert und ist nun doch
bereit, sich meinem großen Kreuzzug
anzuschließen.«


»Das glaube ich nicht.«


Joranum runzelte die Stirn. »Sind Sie etwa ohne sein Wissen
hier?«


»Nein, er hat mich geschickt.«


»Ich verstehe. – Haben Sie Hunger, mein Junge?«


»Im Moment nicht.«


»Wären Sie mir böse, wenn ich etwas esse? Mir
bleibt nicht viel Zeit für die kleinen Freuden des Lebens.«
Er lächelte breit.


»Das stört mich gar nicht.«


Gemeinsam gingen sie zu einem Tisch und setzten sich. Joranum
packte ein Sandwich aus, biß hinein und fragte mit vollem Mund:
»Und warum hat er Sie zu mir geschickt, mein Sohn?«


Raych zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich dachte er, ich
finde etwas heraus, das er gegen Sie verwenden könnte. Er und
Kanzler Demerzel sind ja ein Herz und eine Seele.«


»Und Sie denken nicht so?«


»Nein. Ich bin Dahliter.«


»Ich weiß, Mr. Seldon, aber was bedeutet das für
Sie?«


»Es bedeutet, daß ich mich zu den Unterdrückten
zähle. Deshalb stehe ich auf Ihrer Seite und will Ihnen helfen.
Natürlich möchte ich nicht, daß mein Vater davon
erfährt.«


»Dafür besteht kein Grund. Und wie gedenken Sie mir zu
helfen?« Er warf einen raschen Blick auf Namarti, der mit
verschränkten Armen an seinem Schreibtisch lehnte und mit
finsterer Miene zuhörte. »Wissen Sie über die
Psychohistorik Bescheid?«


»Nein. Darüber redet mein Vater nicht mit mir – und
selbst wenn, ich verstünde ja doch nichts davon. Ich glaube
übrigens nicht, daß er vorankommt.«


»Sind Sie sicher?«


»Natürlich bin ich sicher. Da ist noch ein Mann, Yugo
Amaryl, Dahliter wie ich, der erzählt mir so manches. Ich bin
ganz sicher, daß sich da nichts tut.«


»Aha! Meinen Sie, ich könnte mich mit diesem Yugo Amaryl
irgendwann einmal treffen?«


»Das wohl kaum. Er hält zwar nicht viel von Demerzel,
aber mein Vater ist sein ein und alles. Er würde ihn niemals
enttäuschen.«


»Sie dagegen schon?«


Raych machte ein todunglückliches Gesicht und murmelte
verstockt: »Ich bin Dahliter.«


Joranum räusperte sich. »Dann will ich meine Frage
wiederholen. Wie gedenken Sie mir zu helfen, junger Mann?«


»Ich kann Ihnen etwas erzählen, das Sie vielleicht nicht
glauben werden.«


»Tatsächlich? Sie können es ja mal versuchen. Wenn
ich es wirklich nicht glaube, werde ich es Ihnen schon
sagen.«


»Es geht um Eto Demerzel, den Kanzler.«


»Nun?«


Raych sah sich mißtrauisch um. »Kann mich hier jemand
hören?«


»Nur Namarti und ich.«


»Schön, dann passen Sie gut auf. Dieser Demerzel ist gar
kein Mensch. Der ist ein Roboter.«


»Was?!« fauchte Joranum.


Raych fühlte sich zu einer Erklärung verpflichtet.
»Ein Roboter ist eine Maschine in Menschengestalt. Demerzel ist
kein Mensch. Er ist eine Maschine.«


Namarti konnte sich nicht länger beherrschen. »Jo-Jo,
glaub’ ihm das nicht«, rief er. »Das ist
lächerlich.«


Aber Joranum hob abwehrend die Hand. Seine Augen funkelten.
»Wie kommen Sie darauf?«


»Mein Vater war einmal in Mykogen. Er hat mir alles
darüber erzählt. In Mykogen wird viel über Roboter
geredet.«


»Ja, ich weiß. Zumindest habe ich davon
gehört.«


»Die Mykogenier glauben, bei ihren Vorfahren seien Roboter
noch sehr verbreitet gewesen, aber später habe man sie
abgeschafft.«


Namartis Augen wurden schmal. »Wie kommen Sie auf die Idee,
daß Demerzel ein Roboter sein könnte? Nach allem, was ich
von diesen Ammenmärchen mitbekommen habe, bestehen Roboter doch
aus Metall?«


»Das ist richtig«, stimmte Raych ernst zu. »Aber
ich habe gehört, daß es einige ganz wenige Roboter gibt,
die genauso aussehen wie Menschen, aber ewig leben…«


Namarti schüttelte den Kopf. »Märchen! Alberne
Märchen! Jo-Jo, warum hören wir uns…«


Aber Joranum fiel ihm rasch ins Wort. »Nein, G. D. Das will
ich genauer wissen. Mir sind diese Märchen nämlich auch
schon zu Ohren gekommen.«


»Aber das ist doch alles Unsinn, Jo-Jo.«


»Man sollte nicht so schnell von ›Unsinn‹ reden.
Und selbst wenn, für solchen Unsinn leben und sterben die Leute.
Es geht weniger darum, was ist, sondern was die Menschen
glauben. – Junger Mann, lassen wir die Märchen
vorerst beiseite. Was bringt Sie zu der Ansicht, Demerzel sei ein
Roboter? Einmal angenommen, daß Roboter überhaupt
existieren. Was an Demerzel veranlaßt Sie zu der Behauptung,
ausgerechnet er sei ein Roboter? Hat er es Ihnen gesagt?«


»Nein.«


»Hat ihr Vater es Ihnen erzählt?« fragte Joranum
weiter.


»Nein. Die Idee stammt ganz allein von mir, aber ich bin
davon überzeugt.«


»Warum? Was macht Sie so sicher?«


»Er hat irgend etwas an sich. Er verändert sich nicht.
Er wird nicht älter. Er zeigt keinerlei Gefühle. Etwas an
ihm wirkt so, als bestünde er aus Metall.«


Joranum lehnte sich zurück und sah Raych lange an. Man
glaubte fast, die Gedanken hinter seiner Stirn summen zu hören
wie einen Bienenschwarm. Endlich sagte er: »Nehmen wir einmal
an, er wäre tatsächlich ein Roboter, junger Mann. Warum
sollte Sie das interessieren? Ist das für Sie irgendwie
wichtig?«


»Natürlich ist das wichtig für mich«, sagte
Raych. »Ich bin ein Mensch, und ich will nicht, daß ein
Roboter das Imperium kommandiert.«


Joranum wandte sich an Namarti. »Hast du das gehört, G.
D.? ›Ich bin ein Mensch, und ich will nicht, daß ein
Roboter das Imperium kommandiert.‹ Wir bringen ihn in Holovision
und lassen ihn genau das sagen. Wir lassen es ihn so lange
wiederholen, bis wir es auch dem letzten Bewohner von Trantor
eingehämmert haben!«


»He!« Raych war endlich wieder zu Atem gekommen.
»Das kann ich nicht in Holovision sagen. Mein Vater darf doch
nicht erfahren…«


»Nein, natürlich nicht«, pflichtete Joranum ihm
hastig bei. »Das können wir nicht zulassen. Wir verwenden
nur die Worte und suchen uns einen anderen Dahliter. Wir suchen uns
aus jedem Bezirk einen Vertreter, und dann spricht jeder in seinem
speziellen Dialekt immer die gleiche Botschaft: ›Ich will nicht,
daß ein Roboter das Imperium kommandiert.‹«


»Und was passiert, wenn Demerzel den Beweis liefert,
daß er kein Roboter ist?« fragte Namarti.


»Also wirklich«, mahnte Joranum. »Wie sollte er das
denn anfangen? Das könnte er doch gar nicht machen.
Psychologisch ein Ding der Unmöglichkeit. Was? Der große
Demerzel, die Macht hinter dem Thron, der Mann, der Cleon I. seit
Jahren genauso nach seiner Pfeife tanzen läßt wie vor ihm
seinen Vater? Glaubst du, der steigt jetzt von seinem Podest herunter
und winselt der Öffentlichkeit vor, daß auch er ein Mensch
ist? Das wäre für ihn kaum weniger vernichtend, als wenn er
tatsächlich ein Roboter wäre. G. D., wir haben den Schurken
schachmatt gesetzt, und das verdanken wir alles diesem
prächtigen, jungen Mann hier.«


Raych errötete.


»Sie heißen Raych, nicht wahr?« fuhr Joranum fort.
»Wenn unsere Partei erst einmal am Ziel ist, werden wir uns
erkenntlich zeigen. Wir werden Dahl anständig behandeln, und Sie
bekommen einen guten Posten bei uns. Eines Tages werden Sie
Sektorführer von Dahl sein, Raych, und Sie werden niemals zu
bereuen brauchen, daß Sie heute zu mir gekommen sind. Tut es
Ihnen jetzt leid?«


»Ganz gewiß nicht«, beteuerte Raych.


»Dann werden wir nun dafür sorgen, daß Sie zu
Ihrem Vater zurückkommen. Teilen Sie ihm mit, daß wir ihm
nichts Böses wollen, daß wir ihn sogar sehr schätzen.
Wie Sie das herausgefunden haben wollen, überlasse ich Ihnen.
Und wenn Sie noch etwas erfahren, von dem Sie glauben, daß es
für uns von Wert sein könnte – besonders über die
Psychohistorik, dann denken Sie an uns.«


»Darauf können Sie wetten. Aber meinen Sie es denn auch
ernst, wenn Sie sagen, daß Dahl bessere Chancen kriegen
soll?«


»Unbedingt. Gleichberechtigung für alle Bezirke, mein
Junge. Gleichberechtigung für alle Welten. Wir werden ein neues
Imperium errichten und all die alten, infamen Privilegien und
Diskriminierungen einfach hinwegfegen.«


Und Raych nickte heftig. »Genau das wünsche ich
mir.«
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Cleon, Kaiser der Galaxis, durchmaß mit raschen Schritten
den Säulengang zwischen seinen Privatgemächern im Kleinen
Palast und den Amtsräumen der unzähligen
Verwaltungsangestellten, die in den verschiedenen Anbauten der
Kaiserlichen Residenz, des Nervenzentrums des gesamten Imperiums,
untergebracht waren.


Einige seiner Privatattaches folgten ihm mit tief betroffener
Miene. Ein Kaiser begab sich niemals persönlich irgendwohin. Er
ließ die Leute rufen, und dann kamen sie zu ihm. Und wenn er
schon zu Fuß ging, dann ließ er sich niemals anmerken,
daß er es eilig hatte oder gar unter einem seelischen Schock
stand. Wie könnte er auch? Immerhin war er der Kaiser, und als
solcher vor allem eine Symbolfigur für alle Welten und erst in
zweiter Linie ein menschliches Wesen.


Doch im Moment war er offenbar nur ein Mensch. Ungeduldig
scheuchte er mit der Rechten alle Umstehenden beiseite. In der Linken
hielt er ein flimmerndes Hologramm.


»Der Kanzler«, würgte er heraus. Das war nicht mehr
die kultivierte Rednerstimme, derer er sich seit der Thronbesteigung
geflissentlich bediente. »Wo ist er?«


Und all die hohen Würdenträger, die ihm im Wege standen,
stotterten und japsten und brachten keinen zusammenhängenden
Satz zustande. Wütend fegte er an ihnen vorbei, und
bestärkte sie damit noch in dem Eindruck, am hellichten Tag in
einen Alptraum geraten zu sein.


Endlich hatte er Demerzels Privatbüro erreicht, riß
etwas außer Atem die Tür auf und schrie – schrie im
wahrsten Sinne des Wortes – »Demerzel!«


Der Kanzler blickte überrascht auf und erhob sich sofort,
denn in Gegenwart des Kaisers blieb man nicht sitzen, es sei denn,
man wurde ausdrücklich dazu aufgefordert. »Sire?«
sagte er.


Und der Kaiser knallte das Hologramm auf Demerzels Schreibtisch
und fragte: »Was soll das? Würden Sie mir das
erklären?«


Und Demerzel sah sich an, was der Kaiser mitgebracht hatte. Das
Hologramm war ausgezeichnet, scharf umrissen und quicklebendig. Man
glaubte fast, den kleinen Jungen – zehn Jahre alt vielleicht
– die Worte sprechen zu hören, die in der Überschrift
standen: »Ich will nicht, daß ein Roboter das Imperium
kommandiert.«


»Sire«, sagte Demerzel ruhig. »Ich habe das auch
erhalten.«


»Und wer noch?«


»Ich habe den Eindruck, Sire, daß dieses Flugblatt auf
ganz Trantor verbreitet wurde.«


»Richtig. Und haben Sie auch bemerkt, wen der Bengel
ansieht?« Der kaiserliche Zeigefinger wies auf die betreffende
Stelle. »Sind das nicht Sie?«


»Die Ähnlichkeit ist frappant, Sire.«


»Gehe ich recht in der Annahme, daß dieses
Flugblatt, wie Sie es nennen, einzig und allein den Zweck hat,
Sie zu beschuldigen, ein Roboter zu sein?«


»Das scheint in der Tat seine Absicht zu sein,
Sire.«


»Korrigieren Sie mich bitte, wenn ich mich irre, aber
versteht man unter Robotern nicht diese sagenhaften Maschinenmenschen
aus… aus Sensationsromanen und Kinderbüchern?«


»Die Mykogenier glauben fest daran, Sire, daß Roboter
einst…«


»Die Mykogenier und ihre Glaubenssätze interessieren
mich nicht. Weshalb unterstellt man Ihnen, Sie seien ein
Roboter?«


»Das ist sicher nicht wörtlich zu verstehen, Sire. Man
will mich als herzloses Wesen darstellen, dessen Ansichten den
unbarmherzigen Rechenvorgängen einer Maschine gleichzusetzen
sind.«


»Das ist mir zu spitzfindig, Demerzel. Halten Sie mich doch
bitte nicht für einen Dummkopf.« Wieder tippte er auf das
Hologramm. »Die wollen den Leuten einreden, Sie seien
tatsächlich ein Roboter.«


»Wenn das jemand glauben will, können wir ihn kaum daran
hindern, Sire.«


»So etwas können wir uns nicht leisten. Es
schmälert die Würde Ihres Amtes. Schlimmer noch, es
schmälert das Ansehen des Kaisers. Dahinter steht doch der
unausgesprochene Vorwurf, ich… ich hätte einen
Maschinenmenschen zu meinem Kanzler gemacht. Das kann man nicht
hingehen lassen. Hören Sie, Demerzel, es gibt doch Gesetze,
die es verbieten, kaiserliche Beamte zu diffamieren?«


»O ja, die gibt es – und sie sind recht streng, Sire.
Sie gehen bis auf den großen Codex Aburamis
zurück.«


»Und wer den Kaiser selbst diffamiert, begeht ein
Kapitalverbrechen, nicht wahr?«


»Darauf steht die Todesstrafe, Sire, jawohl.«


»Nun, diese Diffamierung betrifft nicht nur Sie, sie geht
auch gegen mich – und wer immer dafür verantwortlich ist,
sollte umgehend hingerichtet werden. Natürlich hat dieser
Joranum die Finger im Spiel.«


»Ohne Zweifel, Sire, aber das zu beweisen dürfte
schwierig werden.«


»Unsinn! Ich habe Beweise genug! Ich will seine
Hinrichtung.«


»Das Problem ist, Sire, daß die
Anti-Diffamierungsgesetze so gut wie nie angewendet werden. In diesem
Jahrhundert jedenfalls nicht mehr.«


»Und deshalb verliert die Gesellschaft zunehmend an Halt, und
das Imperium wird bis in die Grundfesten erschüttert. Die
Gesetze sind immer noch gültig, also wenden Sie sie
an.«


»Bedenken Sie, Sire«, mahnte Demerzel, »ob das klug
wäre. Sie würden den Anschein erwecken, ein Despot zu sein,
ein Tyrann. Sie haben bisher mit größtem Erfolg regiert,
weil Sie mit Güte und Milde…«


»Sie sehen ja, wohin das führt. Mag man mich zur
Abwechslung ruhig mal fürchten, anstatt mich – auf diese
Weise – zu lieben.«


»Ich möchte dringend davon abraten, Sire. Das
könnte der Funke sein, der eine Rebellion entfacht.«


»Was wollen Sie denn tun? Vor das Volk hintreten und sagen:
›Seht mich an, ich bin kein Roboter.‹«


»Nein, Sire, denn wie Sie bereits bemerkten, würde das
nicht nur mein Ansehen zerstören, sondern, was noch schlimmer
wäre, auch das Ihre.«


»Was dann?«


»Ich weiß es noch nicht genau, Sire. Ich muß die
Sache erst durchdenken.«


»Durchdenken? – Nehmen Sie Verbindung mit Seldon
auf.«


»Sire?«


»Was ist daran so schwer zu verstehen? Sie sollen
Verbindung mit Seldon aufnehmen!«


»Soll ich ihn in den Palast beordern lassen, Sire?«


»Nein, dafür ist keine Zeit mehr. Sie können doch
wohl eine abhörsichere Kommunikationsverbindung
herstellen?«


»Gewiß, Sire.«


»Dann tun Sie das. Sofort!«
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Seldon verfügte nicht über Demerzels Selbstbeherrschung,
er war schließlich nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Die
Aufforderung, sofort in sein Büro zu kommen, und das jäh
aufglühende, flirrende Zerhackerfeld zeigten ihm deutlich genug,
daß etwas höchst Ungewöhnliches im Gange sein
mußte. Er sprach nicht zum ersten Mal über eine
abhörsichere Leitung, aber eine Abschirmung in diesem Umfang
hatte er noch nie erlebt.


Er nahm an, daß irgendein Regierungsbeamter Demerzel
persönlich ankündigen würde. Mit weniger war bei der
immer weiter steigenden Aufregung über das Roboterflugblatt
nicht zu rechnen.


Aber er rechnete auch nicht mit mehr, und als das Abbild des
Kaisers, umrahmt vom schwachen Glitzern des Zerhackerfeldes in
(sozusagen) höchsteigener Person sein Büro betrat, sank
Seldon mit weit offenem Mund auf seinen Stuhl und versuchte mit
hilflosem Gezappel vergeblich, sich wieder zu erheben.


Cleon bedeutete ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung, Platz zu
behalten. »Sie wissen ja wohl, worum es geht, Seldon.«


»Sie meinen das Roboterflugblatt, Sire?«


»Genau das meine ich. Was ist da zu tun?«


Trotz der kaiserlichen Dispens kämpfte Seldon sich
schließlich doch zum Stehen hoch. »Das ist noch nicht
alles, Sire. Joranum veranstaltet auf ganz Trantor Kundgebungen zum
Thema Roboter. So wird es zumindest in den Nachrichtensendungen
gemeldet.«


»Das ist noch nicht bis zu mir gedrungen. Natürlich
nicht. Was geht es den Kaiser schließlich an, was sich in
seinem Reich tut?«


»Es ist nicht Sache des Kaisers, sich darüber den Kopf
zu zerbrechen, Sire. Der Kanzler wird gewiß…«


»Der Kanzler wird gar nichts tun, er wird mich nicht einmal
auf dem laufenden halten. Deshalb wende ich mich an Sie und Ihre
Psychohistorik. Sagen Sie mir, was ich machen soll.«


»Sire?«


»Ich gehe auf Ihr Spiel nicht mehr ein, Seldon. Sie arbeiten
seit acht Jahren an der Psychohistorik. Der Kanzler sagte, ich darf
gegen Joranum keine Anklage erheben. Was tue ich statt
dessen?«


»S-sire!« stotterte Seldon. »Nichts!«


»Sie haben mir nichts zu sagen?«


»Nein, Sire. So war das nicht gemeint. Was ich sagen will,
ist, Sie dürfen nichts tun. Gar nichts! Der Kanzler hat
ganz recht, wenn er sagt, daß Sie keine Anklage erheben
dürfen. Das würde alles nur noch schlimmer
machen.«


»Nun gut. Und womit mache ich es besser?«


»Indem Sie nichts unternehmen. Indem der Kanzler
nichts unternimmt. Indem die Regierung Joranum einfach machen
läßt, was ihm beliebt.«


»Inwiefern kann uns das helfen?«


Bemüht, seine Verzweiflung nicht durchklingen zu lassen,
antwortete Seldon: »Das wird sich bald zeigen.«


Mit einem Mal sank der Kaiser in sich zusammen, entwichen Zorn und
Empörung wie aus einem Luftballon. »Aha!« sagte er.
»Ich verstehe! Sie haben die Lage voll im Griff!«


»Sire! Ich habe mit keinem Wort…«


»Das brauchen Sie auch nicht. Ich habe genug gehört. Sie
haben die Lage voll im Griff, aber ich will Ergebnisse sehen. Es gibt
immer noch die Kaiserliche Garde und die Streitkräfte. Sie
werden mir die Treue halten, und sollte es tatsächlich zu
Unruhen kommen, dann werde ich nicht zögern. Aber sie sollen
Ihre Chance haben.«


Jäh erlosch das Bild, und Seldon saß da und starrte ins
Leere.


Seit jenem unseligen Augenblick vor acht Jahren, als er vor dem
Zehnjahreskongreß zum ersten Mal von der Psychohistorik
referiert hatte, wurde er immer wieder mit der Tatsache konfrontiert,
daß er gar nicht besaß, worüber er damals so
leichtfertig gesprochen hatte.


Er hatte nicht mehr als ein paar kühne, schemenhafte
Vorstellungen – und das, was Yugo Amaryl Intuition nannte.
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Im Lauf von zwei Tagen hatte Joranum, teils in eigener Person,
zumeist aber mit Hilfe seiner Stellvertreter ganz Trantor für
sich gewonnen. Hari bemerkte grimmig zu Dors, die Kampagne weise alle
Eigenschaften eines Eroberungsfeldzuges auf. »In alten Zeiten
wäre er der geborene Kriegsherr gewesen«, sagte er.
»Eigentlich sind seine Fähigkeiten in der Politik
vergeudet.«


»Vergeudet?« hatte Dors erwidert. »Wenn er in
diesem Tempo weitermacht, ist er in einer Woche Kanzler und, falls er
das will, in zwei Wochen Kaiser. Es gibt Berichte, daß ihm
bereits einige Militärgarnisonen zujubeln.«


Seldon schüttelte den Kopf. »Das fällt wieder in
sich zusammen, Dors.«


»Was? Joranums Partei oder das Imperium?«


»Joranums Partei. Die Robotergeschichte hat prompt
eingeschlagen, besonders das Flugblatt war sehr wirkungsvoll, aber
laß den Leuten ein wenig Zeit zum Nachdenken, laß sie ein
wenig Abstand gewinnen, und sie werden erkennen, daß es sich um
eine absolut lächerliche Anschuldigung handelt.«


»Aber Hari«, sagte Dors beklommen. »Mir
gegenüber kannst du doch offen sein. Es ist eben keine
lächerliche Anschuldigung. Wie kann Joranum denn nur
dahintergekommen sein, daß Demerzel ein Roboter ist?«


»Ach, das meinst du? Nun, das hat ihm Raych gesagt.«


»Raych!«


»Richtig. Er hat seinen Auftrag tadellos ausgeführt und
ist heil zurückgekehrt, nachdem man ihm versprochen hatte, ihn
eines Tages zum Sektorführer von Dahl zu machen. Man hat ihm
natürlich jedes Wort geglaubt, genau wie ich es erwartet
hatte.«


»Du meinst, du hast Raych offenbart, daß Demerzel ein
Roboter ist, und ihn veranlaßt, die Information an Joranum
weiterzugeben?«


»Nein, wie sollte ich denn? Ich könnte keinem Menschen
verraten, daß Demerzel ein Roboter ist, nicht einmal Raych, das
weißt du doch. Ich habe Raych vielmehr mit aller
Entschiedenheit erklärt, Demerzel sei kein Roboter –
und schon das ist mir schwer genug gefallen. Und dann habe ich ihn
gebeten, Joranum genau das Gegenteil einzureden. Er ist der festen
Meinung, Joranum belogen zu haben.«


»Aber warum, Hari? Wozu?«


»Mit der Psychohistorik hat es nichts zu tun, das versichere
ich dir. Und blase jetzt bitte nicht ins gleiche Horn wie der Kaiser,
der mir magische Kräfte unterstellt. Ich wollte Joranum
lediglich glauben machen, Demerzel sei ein Roboter. Als
gebürtiger Mykogenier hat er die Robotergeschichten dieses
Kulturkreises sozusagen mit der Muttermilch eingesogen. Deshalb ist
er nicht nur selbst sofort auf die Geschichte angesprungen, sondern
war auch überzeugt davon, sie der Öffentlichkeit verkaufen
zu können.«


»Und du meinst, das klappt nicht?«


»Eigentlich nicht. Wenn der erste Schock überwunden ist,
wird man einsehen, daß es sich um ein reines Hirngespinst
handelt – jedenfalls wird man es so bewerten. Ich habe Demerzel
überredet, in Subäther-Holovision eine
Regierungserklärung abzugeben und sie auf verschiedenen
Schlüsselwelten des Imperiums und in jedem Bezirk von Trantor
ausstrahlen zu lassen. Er wird darin auf alles mögliche
eingehen, nur nicht auf die Roboterfrage. Krisen gibt es wahrhaftig
genug, wie wir wissen, an Stoff sollte es ihm also nicht fehlen. Die
Hörer werden vergeblich auf ein Wort über Roboter warten.
Am Ende wird man ihn dann auf das Flugblatt ansprechen, und auf diese
Frage braucht er kein Wort zu sagen. Er braucht nur zu
lachen.«


»Lachen? Ich habe noch nie erlebt, daß Demerzel lacht.
Er lächelt ja auch fast nie.«


»Diesmal, Dors, wird er lachen. Das ist nämlich das
einzige, was niemand von einem Roboter erwarten würde. Du hast
doch die Roboter in den Abenteuerholos gesehen, nicht wahr? Sie
werden immer als durch und durch unmenschlich dargestellt. – Und
genau das werden die Leute erwarten. Also braucht Demerzel nur zu
lachen. Obendrein – Erinnerst du dich an Sonnenmeister Vierzehn,
den religiösen Führer von Mykogen?«


»Aber natürlich. Prosaisch, leidenschaftslos,
unmenschlich. Er hat auch nie gelacht.«


»Und wird es auch diesmal nicht tun. Seit dem Zwischenfall
auf dem Großen Platz habe ich in diese Joranum-Sache eine Menge
Arbeit investiert. Ich kenne inzwischen Joranums richtigen Namen. Ich
weiß, wo er geboren wurde, wer seine Eltern waren, wo er zur
Schule ging, und alle diese Aufgaben mit den entsprechenden Belegen
habe ich Sonnenmeister Vierzehn zukommen lassen. Ich glaube nicht,
daß Sonnenmeister für Renegaten sehr viel übrig
hat.«


»Aber du sagtest doch, du wolltest die Intoleranz nicht
schüren?«


»Das tue ich auch nicht. Wenn ich die Unterlagen in die
Hände der Holovisionsleute gegeben hätte, wäre es
anders gewesen, aber ich habe sie Sonnenmeister überlassen, und
da gehören sie schließlich auch hin.«


»Und jetzt wird er die Intoleranz schüren.«


»Wo denkst du hin? Kein Mensch auf Trantor würde
Sonnenmeister die geringste Beachtung schenken – er könnte
sagen, was er wollte.«


»Wozu dann das Ganze?«


»Das bleibt abzuwarten, Dors. Ich kann dir keine
psychohistorische Analyse dieser Situation liefern. Ich weiß
nicht einmal, ob so etwas möglich wäre. Ich kann nur
hoffen, daß meine Einschätzung richtig ist.«







 


22


 


 


Eto Demerzel lachte.


Es war nicht das erste Mal. Er saß zusammen mit Hari Seldon
und Dors Venabili in einem abhörsicheren Raum, und jedesmal,
wenn Hari ihm ein Zeichen gab, lachte er. Manchmal lehnte er sich
zurück und brüllte laut heraus, doch dann schüttelte
Seldon den Kopf. »Das würde niemals überzeugend
wirken.«


Also lächelte Demerzel wieder und lachte dann mit mehr
Würde, und Seldon schnitt eine Grimasse. »Ich bin mit
meiner Weisheit am Ende«, sagte er. »Es hat auch keinen
Sinn, Ihnen Witze zu erzählen. Sie erfassen die Pointen immer
nur intellektuell. Sie werden sich die passenden Laute eben einfach
einprägen müssen.«


»Nehmt doch ein holographisches Lachband«, schlug Dors
vor.


»Nein! Das klänge niemals nach Demerzel, sondern
nur nach einem Haufen Idioten, die gegen Bezahlung gackern. Genau das
will ich nicht. Versuchen Sie’s noch einmal, Demerzel.«


Demerzel probierte es immer wieder, bis Seldon sagte:
»Schön, speichern Sie diese Lautfolge und reproduzieren Sie
sie, wenn man Ihnen die bewußte Frage stellt. Sie müssen
dabei belustigt dreinschauen. Auch ein noch so gekonntes
Gelächter darf nicht mit einem ernsten Gesicht einhergehen.
Lächeln sie ein wenig, ein ganz klein wenig nur. Ziehen Sie
einen Mundwinkel hoch.« Demerzel verzog die Lippen langsam zu
einem Grinsen. »Nicht schlecht. Können Sie dabei noch Ihre
Augen blitzen lassen?«


»Was meinst du mit ›blitzen‹«, wehrte Dors
entrüstet ab. »Niemand kann auf Kommando seine Augen
›blitzen‹ lassen. Das ist immer nur bildlich
gemeint.«


»Nein, das ist nicht wahr«, widersprach Seldon.
»Das Auge ist von einer dünnen Tränenschicht bedeckt
– hervorgerufen durch Trauer, Freude, Überraschung, was
immer – und was man sieht, sind die Lichtreflexe auf diesem
Flüssigkeitsfilm.«


»Du verlangst doch nicht im Ernst, daß Demerzel
Tränen produziert?«


Worauf Demerzel ganz sachlich erklärte: »Meine Augen
produzieren tatsächlich Tränen zum Zwecke der Reinigung
– jedoch niemals im Übermaß. Aber ich könnte mir
vielleicht eine leichte Augenreizung einreden…«


»Probieren Sie’s«, riet Seldon. »Es kann nicht
schaden.«


Und dann war es so weit. Die Regierungserklärung in
Subäther-Holovision war beendet, mit millionenfacher
Lichtgeschwindigkeit rasten die Worte zu Millionen von Welten –
ernste, sachliche, informative Worte ohne rhetorische Schnörkel,
die von allem möglichen handelten, nur nicht von Robotern –
und Demerzel erklärte sich bereit, Fragen aus dem Publikum zu
beantworten.


Er brauchte nicht lange zu warten. Gleich die allererste Frage
lautete: »Kanzler Demerzel, sind Sie ein Roboter?«


Zuerst sah Demerzel nur schweigend vor sich hin, bis die Spannung
unerträglich wurde. Dann verzog er den Mund zu einem
Lächeln, sein Körper wurde von einem leisen Zittern
erfaßt, und schließlich lachte er. Kein lautes,
brüllendes, aber ein sehr wohlklingendes Gelächter, das
Lachen eines Menschen, der für einen Moment einer Laune
nachgibt. Und es war ansteckend. Erst durchlief ein Kichern den Saal,
dann lachte alles mit.


Demerzel wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann fragte er
mit blitzenden Augen: »Muß ich mich dazu wirklich
äußern? Ist das nötig?« Als der Bildschirm
dunkel wurde, lächelte er noch immer.
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»Das sollte genügt haben«, sagte Seldon.
»Natürlich wird sich der Trend nicht auf der Stelle
umkehren. Das braucht seine Zeit. Aber die Richtung stimmt. Das
Phänomen fiel mir schon damals auf, als ich Namartis Kundgebung
auf dem Großen Platz der Universität störte. Das
Publikum war so lange für ihn, bis ich mich trotz der
Übermacht auf eine Konfrontation mit ihm einließ.
Daraufhin schlugen sich die Leute sofort auf meine Seite.«


»Und du siehst in dieser Situation eine Parallele dazu?«
fragte Dors skeptisch.


»Natürlich. Wenn ich schon keine psychohistorischen
Erkenntnisse vorzuweisen habe, kann ich wenigstens mit Parallelen
arbeiten – und mit dem bißchen Verstand, das mir
hoffentlich in die Wiege gelegt wurde. Da wird der Kanzler des
Reiches von allen Seiten mit dieser Anschuldigung bedrängt, und
er tut sie einfach ab, lächelt, ja, lacht darüber. Weniger
roboterhaft hätte er nicht reagieren können, folglich war
allein damit die Frage beantwortet. Und er hatte sich natürlich
auch die Sympathien erobert. Das war nicht aufzuhalten. Und dabei ist
es erst der Anfang. Warten wir ab, was Sonnenmeister Vierzehn zu
sagen hat.«


»Du bist auch da zuversichtlich?«


»Unbedingt.«
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Tennis war eine von Haris Lieblingssportarten, aber er spielte
lieber selbst, als anderen dabei zuzusehen. So stand er voller
Ungeduld neben dem Platz, während Kaiser Cleon im
Sportdreß hin- und hersprang und sich bemühte, den Ball
über das Netz zu bringen. Eigentlich handelte es sich um
Kaisertennis, so genannt, weil alle Kaiser diese Variante
bevorzugten. Verwendet wurde dabei ein computergesteuertes Rackett,
das auf entsprechenden Griffdruck seinen Winkel veränderte. Hari
hatte mehrmals versucht, sich damit eine gewisse Fertigkeit
anzueignen, aber zu seinem Leidwesen feststellen müssen,
daß es langer Übung bedurfte, bis man den elektronischen
Schläger beherrschte – und für eine derartige
Banalität war einem Hari Seldon seine Zeit nun wirklich zu
schade.


Cleon plazierte den Ball so, daß kein Return mehr
möglich war, und hatte damit das Spiel gewonnen. Als er unter
den pflichtgemäßen Beifallsbekundungen seiner Hofschranzen
vom Platz trabte, sagte Seldon: »Herzlichen Glückwunsch,
Sire. Sie haben ausgezeichnet gespielt.«


»Finden Sie?« gab Cleon gleichgültig zurück.
»Jeder ist nur darauf bedacht, mich gewinnen zu lassen, und das
macht auf die Dauer keinen Spaß.«


»Wenn das so ist, Sire, könnten Sie ja Ihren Gegnern
befehlen, sich mehr anzustrengen.«


»Das würde nichts nützen. Sie würden
vorsichtshalber trotzdem verlieren. Und wenn sie tatsächlich
gewännen, hätte ich an der Niederlage noch weniger Freude
als an einem geschenkten Sieg. Das Dasein eines Kaisers ist nicht nur
eitel Wonne, Seldon. Das hätte auch Joranum bald festgestellt
– wenn es ihm gelungen wäre, einer zu werden.«


Damit verschwand er in seiner privaten Duschkabine und kam nach
einiger Zeit sauber, trocken und in korrekter Kleidung wieder zum
Vorschein.


»Ach, Seldon…«, er verscheuchte alle anderen mit
einer Handbewegung –, »hier auf dem Tennisplatz sind wir
relativ ungestört, also lassen Sie uns bei dem herrlichen Wetter
doch im Freien bleiben. Ich habe die Botschaft dieses Sonnenmeisters
Vierzehn aus Mykogen gelesen. Ist das ausreichend für
uns?«


»Vollkommen ausreichend, Sire. Wie Sie daraus erfahren, wurde
Joranum öffentlich als Renegat mykogenischer Abstammung
angeprangert, zudem beschuldigt man ihn in schärfster Form der
Blasphemie.«


»Und damit ist er erledigt?«


»Es ist sozusagen der Todesstoß für ihn, Sire.
Kaum jemand glaubt noch an die abwegige Behauptung, der Kanzler des
Reiches sei ein Roboter. Außerdem ist Joranum als Maulheld und
Lügner entlarvt, noch dazu als einer, der sich hat erwischen
lassen.«


»Der sich hat erwischen lassen«, wiederholte Cleon
nachdenklich. »Das soll wohl heißen, die Gerissenheit
eines Intriganten kann bewundernswert sein, aber sobald er sich
erwischen läßt, ist er dumm, und Dummheit erweckt niemals
Bewunderung.«


»Sie bringen es auf den Punkt, Sire.«


»Joranum stellt also keine Gefahr mehr dar.«


»Das können wir nicht mit letzter Sicherheit sagen,
Sire. Selbst jetzt ist nicht auszuschließen, daß er sich
wieder fängt. Seine Organisation besteht immer noch, und einige
seiner Anhänger werden ihm die Treue halten. Die Geschichte
berichtet immer wieder von Männern und Frauen, die selbst
Katastrophen dieser Größenordnung überstanden
haben.«


»Wenn dem so ist, sollten wir ihn doch lieber hinrichten
lassen, Seldon.«


Seldon schüttelte den Kopf. »Davon würde ich
abraten, Sire. Es wäre gewiß nicht in Ihrem Sinne, einen
Märtyrer aus ihm zu machen oder sich in der Öffentlichkeit
als Despot darzustellen.«


Cleon runzelte die Stirn. »Jetzt reden Sie schon wie
Demerzel. Immer wenn ich hart durchgreifen will, murmelt er
›Despot‹. Vor mir gab es Kaiser, die sehr viel härter
durchgegriffen haben, und sie wurden dafür bewundert, man lobte
ihre Stärke und Entschlossenheit.«


»Das ist zweifellos richtig, Sire, aber wir leben in
unruhigen Zeiten. Außerdem wäre eine Hinrichtung ganz
überflüssig. Sie können Ihr Ziel auch anders erreichen
und dabei als aufgeklärter und milder Herrscher
erscheinen.«


»Als aufgeklärter Herrscher erscheinen?«


»Sie sind natürlich ein aufgeklärter
Herrscher, Sire. Ich habe mich nur falsch ausgedrückt. Joranum
hinzurichten, wäre ein Racheakt, den man als entwürdigend
ansehen könnte. Unser Kaiser dagegen bringt den
Überzeugungen aller seiner Untertanen ein fast väterliches
Wohlwollen entgegen. Sie machen keine Unterschiede, denn Sie sind der
Kaiser des gesamten Volkes.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Sire, Joranum hat die religiösen Empfindungen der
Mykogenier verletzt, und Sie sind entsetzt über seinen Frevel,
wurde er doch als einer der ihren geboren. Was liegt da näher,
als Joranum den Mykogeniern zu übergeben, damit sie nach
Belieben mit ihm verfahren. Soviel kaiserliches Feingefühl
würde viel Beifall finden.«


»Werden ihn dann wenigstens die Mykogenier
hinrichten?«


»Das könnte durchaus sein, Sire. Auf Blasphemie stehen
bei ihnen sehr strenge Strafen. Bestenfalls werden sie ihn zu
lebenslänglicher Haft und Zwangsarbeit verurteilen.«


Cleon lächelte. »Ausgezeichnet. Ich heimse für
meine Humanität und Toleranz die Lorbeeren ein, und sie nehmen
mir die Schmutzarbeit ab.«


»Das würden sie gewiß tun, Sire, wenn Sie ihnen
Joranum tatsächlich auslieferten. Aber damit würden Sie ihn
immer noch zum Märtyrer machen.«


»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Wie soll ich denn nun
vorgehen?«


»Lassen Sie Joranum selbst entscheiden. Sagen Sie, Ihre Sorge
um das Wohlergehen aller Bürger Ihres Reiches lege ihnen nahe,
ihn an die Mykogenier auszuliefern, damit die ihm den Prozeß
machen, aber als Menschenfreund befürchten Sie, die Mykogenier
könnten zu streng mit ihm verfahren. Als Ausweg aus diesem
Dilemma wollten Sie ihm daher anbieten, nach Nishaya in die
Verbannung zu gehen, auf jene kleine, abgelegene Welt also, die er ja
ohnehin schon als seine Heimat ausgegeben habe. Dort könne er
unbeachtet, aber in Frieden den Rest seiner Tage verbringen. Sie
werden natürlich dafür sorgen, daß er ständig
überwacht wird.«


»Und damit wären alle Probleme gelöst?«


»Gewiß. Für Joranum wäre es praktisch
Selbstmord, sich für die Auslieferung an Mykogen zu entscheiden
– und wie ein potentieller Selbstmörder sieht er mir nicht
aus. Folglich wird er mit Sicherheit Nishaya wählen, was zwar
vernünftig, zugleich aber wenig heldenhaft ist. Als Verbannter
auf Nishaya kann er schlecht eine Bewegung anführen, deren Ziel
die Eroberung des Imperiums ist. Seine Anhänger werden sich
verlaufen. Einem Märtyrer würden sie mit glühenden
Fanatismus die Treue halten, aber wer ist schon gerne der Gefolgsmann
eines Feiglings?«


»Erstaunlich! Wie haben Sie das nur so hingekriegt,
Seldon?« Aus Cleons Worten klang unüberhörbare
Bewunderung.


»Nun«, begann Seldon, »es schien mir logisch, davon
auszugehen…«


»Schon gut«, unterbrach Cleon. »Ich habe keine
ehrliche Antwort erwartet und hätte sie ohnehin nicht
verstanden, aber dafür habe ich Ihnen nun etwas mitzuteilen:
Demerzel scheidet aus dem Amt. Diese letzte Krise war zu viel
für ihn, und ich pflichte ihm bei, daß es an der Zeit
für ihn ist, sich zur Ruhe zu setzen. Andererseits brauche ich
unbedingt einen Kanzler, und dazu ernenne ich hiermit Sie.«


»Sire!« rief Seldon erstaunt und entsetzt.


»Kanzler Hari Seldon«, sagte Cleon ungerührt.
»So will es der Kaiser.«
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»Nur keine Aufregung«, beschwichtigte Demerzel.
»Der Vorschlag kam von mir. Ich bin schon zu lange im Amt, und
nach so vielen Krisen ist nun ein Punkt erreicht, an dem mich die
Bindung an die Drei Gesetze zur Handlungsunfähigkeit verurteilt.
Und Sie sind wie dafür geschaffen, mein Nachfolger zu
werden.«


»Davon kann gar keine Rede sein«, ereiferte sich Seldon.
»Was verstehe ich von der Verwaltung eines Imperiums? Der
Kaiser ist so töricht zu glauben, ich hätte diese Krise mit
Hilfe der Psychohistorik bewältigt. Was natürlich nicht
stimmt.«


»Darauf kommt es nicht an, Hari. Solange er daran glaubt,
daß Sie alle Probleme mit Hilfe der Psychohistorik
lösen können, wird er Ihnen begeistert folgen, und schon
deshalb werden Sie ein guter Kanzler sein.«


»Er könnte mir geradewegs ins Verderben
folgen.«


»Ich glaube, Ihr gesunder Menschenverstand – oder Ihre
Intuition – werden Ihnen den rechten Weg schon
weisen… ob mit oder ohne Psychohistorik.«


»Aber was soll ich ohne Sie anfangen – Daneel?«


»Vielen Dank, daß Sie mich so nennen. Demerzel gibt es
nicht mehr, ich bin wieder Daneel. Und was Sie ohne mich anfangen
sollen – was würden Sie denn davon halten, einige von
Joranums Vorstellungen von Gleichberechtigung und sozialer
Gerechtigkeit in die Tat umzusetzen? Er mag sie nicht ernst gemeint
– mag sie nur als Lockmittel mißbraucht haben, um die
Massen um sich zu scharen – aber die Ideen an sich sind nicht
schlecht. Und suchen Sie nach Mitteln und Wegen, wie Raych Ihnen
dabei helfen kann. Er hat Ihnen die Treue gehalten, obwohl er sich zu
Joranums Anschauungen hingezogen fühlte, und jetzt muß er
sich innerlich zerrissen fühlen, sich fast vorkommen wie ein
Verräter. Zeigen Sie ihm, daß er das nicht ist.
Außerdem können Sie von jetzt an mit noch
größerem Einsatz an der Psychohistorik arbeiten, denn
dabei wird Sie der Kaiser von ganzem Herzen
unterstützen.«


»Aber was haben Sie denn nun vor, Daneel?«


»Es gibt in der Galaxis genügend andere Aufgaben, um die
ich mich kümmern sollte. Das Nullte Gesetz gilt noch immer, ich
muß mich mit ganzer Kraft für das Wohl der Menschheit
einsetzen, soweit ich erkennen kann, worin es besteht.
Außerdem, Ha…«


»Ja, Daneel.«


»Sie haben immer noch Dors.«


Seldon nickte. »Ja, ich habe immer noch Dors.« Er
schwieg für einen Moment, dann tauschte er einen festen
Händedruck mit dem langjährigen Kanzler des Reiches.
»Leben Sie wohl, Daneel.«


»Leben Sie wohl, Hari«, antwortete Daneel.


Damit drehte sich der Roboter um und ging hocherhobenen Hauptes
und in kerzengerader Haltung den Korridor des Palastes entlang. Seine
schwere Kanzlerrobe raschelte leise.


Seldon blieb noch ein paar Minuten gedankenverloren stehen, dann
eilte er plötzlich auf die Amtsräume des Kanzlers zu.
Seldon hatte Daneel noch etwas zu sagen – das wichtigste von
allem.


Im schwach erleuchteten Korridor zögerte er kurz, dann trat
er ein. Doch der Raum war leer. Die schwarze Robe hing über
einem Stuhl. Haris letzte Worte an den Roboter: »Leb wohl, mein
Freund«, verhallten ungehört in der Kanzlersuite. Eto
Demerzel war fort; R. Daneel Olivaw war verschwunden.
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Zweiter Teil


 


Cleon I.







Cleon I. -…Obwohl er als der letzte
   Kaiser gepriesen wurde, der Einheit und Wohlstand des Ersten
   Galaktischen Imperiums noch halbwegs garantierte, war die ein
   Vierteljahrhundert umfassende Regierungsepoche Cleons I. von
   fortschreitendem Verfall geprägt. Cleon selbst kann
   dafür nicht unmittelbar verantwortlich gemacht werden, denn
   der Niedergang des Imperiums war auf politische und
   wirtschaftliche Faktoren von unglaublicher Durchschlagskraft
   zurückzuführen, gegen die zu jener Zeit niemand etwas
   auszurichten vermochte. Cleon bewies eine glückliche Hand in
   der Wahl seiner Kanzler – zuerst Eto Demerzel und später
   Hari Seldon, den Begründer der Psychohistorik, in deren
   Entwicklung der Kaiser stets ein unerschütterliches Vertrauen
   setzte. Gegen Cleon und Seldon richtete sich auch das letzte
   Joranumiten-Komplott, das in einem so grotesken
   Höhepunkt…
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Mandell Gruber war ein glücklicher Mann, das fand jedenfalls
Hari Seldon, der gerade seinen Morgenspaziergang unternahm. Seldon
blieb stehen, um Gruber zu beobachten.


Der Mann mochte Ende vierzig sein, ein paar Jahre jünger als
er selbst. Das ewige Bücken in den Kaiserlichen Gärten
hatte seinen Rücken ein wenig gebeugt, aber das glattrasierte
Gesicht unter dem rosig glänzenden, von spärlichem,
rotblondem Haar kaum bedeckten Schädeldach strahlte heitere
Gelassenheit aus. Gruber pfiff leise vor sich hin, während er
die Blätter der Büsche auf Parasitenbefall untersuchte.


Er war natürlich nicht der Chefgärtner. Der
Chefgärtner der kaiserlichen Palastanlagen war ein hoher Beamter
mit einem feudalen Amtszimmer in einem der Gebäude der riesigen
Residenz, er gebot über ein ganzes Heer von Männern und
Frauen und bekam den Park mit eigenen Augen wahrscheinlich nicht
öfter als ein- bis zweimal im Jahr zu sehen.


Gruber war nur einer aus diesem Heer von Untergebenen. Seldon
wußte, daß er im Rang eines Obergärtners stand, ein
Titel, den er sich in dreißigjährigen, treuen Diensten
ehrlich erworben hatte.


Seldon blieb auf dem makellos glattgerechten Kiesweg stehen und
rief: »Was haben wir heute doch wieder für einen herrlichen
Tag, Gruber!«


Gruber blickte mit blitzenden Augen auf. »Das ist wahr,
Kanzler Seldon, und jeder, der an so ’nem Tag im Zimmer sitzen
muß, kann mir nur leid tun.«


»Bald muß ich das auch wieder.«


»An sich sind Sie ja nun wirklich nicht zu bedauern, Kanzler
Seldon, aber wenn Sie sich an einem solchen Tag in einem von den
Gebäuden da verkriechen müssen, kommt bei uns wenigen
Auserwählten doch ein wenig Erbarmen auf.«


»Vielen Dank für Ihr Mitgefühl, Gruber, aber wie
Sie ja wissen, leben vierzig Milliarden Trantoraner unter der Kuppel.
Tun die Ihnen etwa alle leid?«


»O ja. Ich bin nur froh, daß ich selber nicht
trantoranischer Abstammung bin und mich deshalb als Gärtner
bewerben konnte. Es gibt auf dieser Welt nicht viele, die das
Glück haben, im Freien arbeiten zu dürfen, und es freut
mich immer wieder, daß ausgerechnet ich zu diesen wenigen
Auserwählten zähle.«


»Das Wetter ist nicht immer so ideal.«


»Da haben Sie recht. Oft bin ich auch hier draußen,
wenn der Wind pfeift und der Regen in Strömen vom Himmel
fällt, aber man braucht sich ja bloß richtig
anzuziehen… Sehen sie doch nur…«, lächelnd
breitete Gruber die Arme aus, als wolle er die weiten
Parkflächen an seine Brust drücken – »hier habe
ich meine Freunde – die Bäume und Rasenflächen und
alle tierischen Lebensformen leisten mir Gesellschaft –, hier
darf ich das Wachstum in geometrischen Formen fördern, sogar im
Winter. Haben Sie sich die geometrische Anordnung des Parks jemals
bewußt gemacht, Kanzler Seldon?«


»Ich sehe sie doch vor mir, nicht wahr?«


»Ich meine, haben Sie sich die Pläne einmal angeschaut,
um das alles so recht würdigen zu können – eine
großartige Anlage. Tapper Savand hat sie geplant, vor über
hundert Jahren, und seither wurde sie kaum verändert. Tapper war
ein großer Gartenarchitekt, der größte
überhaupt – und er stammte von meinem Planeten.«


»Anakreon, nicht wahr?«


»Ganz recht. Eine weit entfernte Welt, ganz nahe am Rand der
Galaxis, dort gibt es noch unberührte Wildnis, und das Leben
kann traumhaft schön sein. Ich kam hierher, als der jetzige
Chefgärtner unter dem alten Kaiser sein Amt antrat – ein
grüner Junge war ich noch. Wie Sie wissen, redet man jetzt
davon, den Park neu anzulegen.« Gruber schüttelte mit einem
tiefen Seufzer den Kopf. »Das wäre ein Fehler. Er ist doch
gerade richtig, die Proportionen stimmen, die Gestaltung ist
ausgewogen, eine Freude für Auge und Seele. Andererseits kann
man nicht leugnen, daß die Gärten im Lauf der Geschichte
immer wieder einmal neu geplant wurden. Alle Kaiser werden irgendwann
des alten überdrüssig und streben nach etwas Neuem, als ob
das Neue immer auch das Bessere wäre. Unser jetziger Kaiser,
möge ihm ein langes Leben beschieden sein, brütet schon
seit längerem mit dem Chefgärtner über neuen
Entwürfen. Zumindest munkelt man das unter uns
Gärtnern.« Letzteres sprudelte er hastig heraus, als
schäme er sich, den Palastklatsch weiterzuverbreiten.


»Vielleicht kommt das alles noch nicht so bald.«


»Hoffentlich nicht. Kanzler Seldon, Sie wissen vor lauter
Arbeit gewiß nicht, wo Ihnen der Kopf steht, aber bitte, wenn
Sie irgendwann ein Stündchen erübrigen können, sehen
Sie sich die alten Skizzen an. Die Anlage ist von seltener
Schönheit, und wenn es nach mir ginge, dürfte auf all den
Hunderten von Quadratkilometern nichts verändert werden, jedes
einzelne Blatt müßte bleiben, wo es ist, jede Blume, jedes
Kaninchen.«


Seldon lächelte. »Sie sind Gärtner mit Leib und
Seele, Gruber. Sollte mich nicht wundern, wenn Sie eines Tages
Chefgärtner würden.«


»Davor möge mich das Schicksal bewahren. Der
Chefgärtner bekommt keine frische Luft zu atmen und nichts
Gewachsenes zu sehen, und mit der Zeit vergißt er alles, was er
jemals über die Natur gelernt hat. Immer muß er dort drin
sitzen« – Gruber zeigte verächtlich auf den Palast
–, »und ich glaube, er könnte nicht einmal mehr einen
Busch von einem Bach unterscheiden, wenn ihn nicht einer von seinen
Lakaien herausführt und ihm die Hand auf die Zweige legt oder
die Finger ins Wasser taucht.«


Seldon hatte das Gefühl, als würde Gruber am liebsten
auf den Boden spucken, um seiner Verachtung Luft zu machen, bringe es
aber nicht über sich, auch nur das kleinste Fleckchen Erde so zu
verunstalten.


Der Kanzler lachte leise. »Gruber, es tut gut, sich mit Ihnen
zu unterhalten. Immer wenn ich in meinen täglichen Pflichten zu
versinken drohe, ist es mir ein Labsal, ein paar Minuten Ihrer
Lebensweisheit zu lauschen.«


»Ach, Kanzler Seldon, ich bin nicht weise. Ich bin ja kaum
zur Schule gegangen.«


»Um weise zu sein, braucht man keine Schulbildung. Dazu
genügen ein wacher Verstand und viel Lebenserfahrung. Nehmen Sie
sich in acht, Gruber. Sonst lasse ich Sie doch noch
befördern.«


»Sie könnten meiner ewigen Dankbarkeit gewiß sein,
Kanzler Seldon, wenn Sie mich nur lassen würden, was ich
bin.«


Seldon ging lächelnd weiter, doch das Lächeln
verschwand, als er seine Gedanken wieder den aktuellen Problemen
zuwandte. Seit zehn Jahren war er nun Kanzler… Wenn Gruber
geahnt hätte, wie gründlich Seldon sein Amt satt hatte,
sein Mitgefühl wäre in neue Höhen geschnellt. Ob man
dem Gärtner wohl begreiflich machen könnte, daß
Seldons Fortschritte bei der Entwicklung der Psychohistorik ihn vor
ein unlösbares Dilemma zu stellen drohten?
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Für Seldon gab es nichts Friedlicheres als einen
beschaulichen Spaziergang durch den Park. Hier im Herzen der
Kaiserlichen Residenz konnte man fast vergessen, daß man sich
auf einer Welt befand, die mit Ausnahme dieses einen Bereichs
vollständig überkuppelt war. Der Park hätte auch auf
seiner Heimatwelt Helicon oder auf Grubers Heimatwelt Anakreon liegen
können.


Der Friede war natürlich Illusion. Die Parkanlage wurde
streng bewacht – überall wimmelte es nur so von
Sicherheitskräften.


Einst, vor tausend Jahren, hatten die kaiserlichen
Palastgärten – damals noch weit weniger prunkvoll, weit
weniger deutlich abgegrenzt von einer Welt, die erst anfing, einzelne
Regionen mit Kuppeln zu versehen – allen Bürgern offen
gestanden, und der Kaiser selbst konnte ruhigen Herzens auf den Wegen
dahinschlendern und seinen Untertanen huldvoll zunicken.


Vorbei. Nun galten strengste Sicherheitsmaßnahmen, und kein
Trantoraner durfte das Gelände mehr betreten. Damit war die
Gefahr, die vor allem von unzufriedenen kaiserlichen Beamten und von
korrupten und bestochenen Soldaten ausging, freilich nicht aus der
Welt geschafft. Am meisten bedroht waren der Kaiser und sein Stab
jedoch im Innern des Parks. Man brauchte sich nur auszumalen, was
damals, vor fast zehn Jahren, hätte geschehen können, wenn
Seldon nicht in Begleitung von Dors Venabili gewesen wäre!


Es war in seinem ersten Jahr als Kanzler gewesen, und an sich (so
dachte er hinterher) war es ganz natürlich, daß seine
unerwartete Ernennung Eifersucht und Neid hervorgerufen hatte. Viele
andere, nach Ausbildung – nach Dienstjahren und vor allem nach
eigener Einschätzung – weit besser qualifizierte
Anwärter auf dieses Amt hatten allen Grund, über die
Entscheidung des Kaisers empört zu sein. Sie ahnten
schließlich nichts von der Psychohistorik, auf die der Kaiser
so große Stücke hielt, für sie ließ sich der
Fehler am einfachsten dadurch beheben, daß man einen der
vereidigten Beschützer des Kanzlers bestach.


Dors war offenbar mißtrauischer gewesen als Seldon selbst.
Vielleicht hatte sie auch Anweisung erhalten, noch mehr auf Seldons
Sicherheit zu achten, seit Demerzel von der Bildfläche
verschwunden war. Jedenfalls wich sie ihm in den ersten Jahren seiner
Kanzlerschaft kaum von der Seite.


Es war am Spätnachmittag eines warmen, sonnigen Tages, als
Dors bemerkte, wie die bereits tief im Westen stehende Sonne –
eine Sonne, die unter Trantors Kuppel nie zu sehen war – das
blanke Metall eines Blasters aufblitzen ließ.


»Hinlegen, Hari!« rief sie, und stürmte ohne
Rücksicht auf den gepflegten Rasen auf den Attentäter
zu.


»Her mit der Waffe, Sergeant!« fauchte sie.


Im ersten Moment war der Mann wie gelähmt, als völlig
unerwartet eine Frau auf ihn zugeschossen kam, doch er fing sich
rasch und hob den Blaster, den er bereits gezogen hatte.


Sie hatte ihn jedoch schon erreicht, sein rechtes Handgelenk mit
stählernem Griff umfaßt und ihm den Arm in die Höhe
gerissen. »Fallen lassen«, zischte sie mit
zusammengebissenen Zähnen.


Mit wutverzerrtem Gesicht versuchte der Sergeant, ihr seinen Arm
zu entwinden.


»Keine Bewegung, Sergeant«, warnte Dors. »Mein Knie
ist eine Handbreit von Ihren Genitalien entfernt, und die sind
Geschichte, wenn Sie nur mit den Augen zwinkern. Also, stillhalten.
So ist es recht. Und jetzt machen Sie die Hand auf. Wenn Sie den
Blaster nicht auf der Stelle loslassen, breche ich Ihnen den
Arm.«


Ein Gärtner kam mit einem Rechen angelaufen. Dors scheuchte
ihn mit einer Handbewegung weg. Der Sergeant ließ den Blaster
zu Boden fallen.


Nun hatte auch Seldon die beiden erreicht.
»Überlaß ihn mir, Dors.«


»Kommt nicht in Frage. Du gehst dort hinter die Bäume
und nimmst den Blaster mit. Vielleicht ist er nicht der einzige
– vielleicht lauern irgendwo noch mehr.«


Dors hatte den Sergeanten nicht losgelassen. Nun sagte sie:
»Ich will Namen hören. Wer hat Sie überredet, einen
Anschlag auf das Leben des Kanzlers zu führen – und wer ist
außer Ihnen noch mit im Komplott?«


Der Sergeant schwieg.


»Seien Sie kein Narr«, mahnte Dors. »Sprechen
Sie!« Sie verdrehte ihm den Arm, der Mann sank auf die Knie, und
sie setzte ihm den Fuß an die Kehle. »Wenn Sie so gern den
Schweigsamen spielen, kann ich Ihnen gern den Kehlkopf
zertrümmern, dann sind Sie für immer stumm. Doch vorher
nehme ich Sie mir noch richtig zur Brust – so, daß
kein einziger Knochen heil bleibt. Ich kann Ihnen nur raten –
reden Sie.«


Und der Sergeant redete.


 


Später hatte Seldon zu ihr gesagt: »Wie konntest du das
tun, Dors? Ich hätte dir niemals so viel…
Brutalität zugetraut.«


Dors antwortete ungerührt: »Eigentlich ist ihm gar nicht
viel passiert, Hari. Die Drohung hat schon genügt. Aber wie auch
immer, deine Sicherheit hatte Vorrang.«


»Du hättest ihn mir überlassen sollen.«


»Warum? Um deinen männlichen Stolz nicht zu verletzen?
Zum einen wärst du nicht schnell genug gewesen. Zweitens
hättest du tun können, was immer du wolltest, von einem
Mann hätte man nichts anderes erwartet. Ich dagegen bin eine
Frau, und Frauen hält man gemeinhin für weniger aggressiv,
außerdem verfügen die wenigsten Frauen über meine
Kräfte. Man wird den Vorfall immer weiter ausschmücken, bis
jeder mich für eine reißende Bestie hält. Dann wird
aus Angst vor mir niemand mehr wagen, dir auch nur ein Haar zu
krümmen.«


»Aus Angst vor dir und aus Angst vor der Todesstrafe. Der
Sergeant und seine Helfershelfer sollen nämlich hingerichtet
werden.«


Tiefer Schmerz verdüsterte Dors’ sonst so beherrschte
Züge, als sei ihr der Gedanke an den Tod des verräterischen
Sergeant unerträglich, wenngleich der ihren geliebten Hari
bedenkenlos umgebracht hätte.


»Aber«, rief sie aus, »wozu den hinrichten? Es
genügt doch, die Verschwörer in die Verbannung zu
schicken.«


»Nein«, widersprach Seldon. »Dafür ist es zu
spät. Cleon besteht auf Exekution. Ich kann ihn wörtlich
zitieren – wenn du willst.«


»Du meinst, er hat bereits entschieden?«


»Auf der Stelle. Auch ich hielt Verbannung oder eine
Haftstrafe für ausreichend, aber er lehnte ab. >Jedesmal,
wenn ich direkte und radikale Maßnahmen ergreifen wollte, um
ein Problem zu lösen, haben mir erst Demerzel und nun auch Sie
›Despotismus‹ und ›Tyrannei‹ vorgehalten. Aber
dies ist mein Palast. Dies sind meine Gärten. Dies
sind meine Gardisten. Meine Sicherheit hängt von der
Sicherheit dieses Palastes und von der Treue meiner Dienerschaft ab.
Kann ein Verstoß gegen die bedingungslose Treuepflicht wirklich
anders bestraft werden als mit dem sofortigen Tod? Wie sonst
ließe sich Ihre Sicherheit gewährleisten? Wie sonst
ließ sich meine Sicherheit gewährleisten?<


Ich wandte ein, zumindest müsse es einen Prozeß geben.
›Selbstverständlich‹, antwortete er, ›ein kurzes
Kriegsgerichtsverfahren, an dessen Ende ein Todesurteil steht, ohne
eine einzige Gegenstimme. Das ist meine Vorstellung, und das werde
ich ganz deutlich machen.‹«


Dors war entsetzt. »Du nimmst das sehr gelassen auf. Bist du
etwa einer Meinung mit dem Kaiser?«


Seldon nickte zögernd. »Ja.«


»Weil dir jemand nach dem Leben getrachtet hat. Hast
du aus purer Rachsucht deine Grundsätze aufgegeben?«


»Dors, ich bin nicht rachsüchtig. Aber in diesem Fall
ging es nicht nur um mich oder um den Kaiser. Wenn sich aus der
neueren Geschichte des Imperiums überhaupt etwas ableiten
läßt, dann die Erkenntnis, daß Kaiser kommen und
gehen. Was geschützt werden muß, ist die Psychohistorik.
Irgendwann wird sie mit Sicherheit realisiert werden, auch wenn mir
etwas zustoßen sollte. Aber der Verfall des Imperiums schreitet
rasch voran, uns bleibt nicht mehr viel Zeit – und nur ich bin
tief genug in die Materie eingedrungen, um die notwendigen Verfahren
beizeiten erarbeiten zu können.«


»Dann solltest du dein Wissen an andere weitergeben«,
sagte Dors streng.


»Ich bin ja schon dabei. Yugo Amaryl ist ein annehmbarer
Nachfolger, und ich habe eine Gruppe von Technikern um mich geschart,
die eines Tages brauchbare Arbeit leisten werden, aber…« Er
hielt inne.


»Aber sie werden niemals so gut sein wie du – so weise,
so fähig? Wirklich nicht?«


»Zufällig bin ich dieser Meinung«, gab Seldon zu.
»Und zufällig bin ich auch nur ein Mensch. Die
Psychohistorik ist mein Werk, und wenn irgend möglich,
möchte ich auch die Lorbeeren dafür ernten.«


»Ein Mensch«, seufzte Dors und schüttelte traurig
den Kopf.


 


Die Hinrichtungen fanden statt. Eine Säuberungswelle solchen
Ausmaßes hatte es seit über hundert Jahren nicht mehr
gegeben. Zwei Minister, fünf Beamte aus den unteren Rängen
und vier Soldaten, darunter der glücklose Sergeant, fanden den
Tod. Jeder Gardist, der einer Überprüfung auf Herz und
Nieren nicht standhielt, wurde seines Postens enthoben und auf die
fernen Außenwelten verbannt.


Seither hatte es keinen Hauch von Verrat mehr gegeben. Irgendwann
hatte sich auch überall herumgesprochen, mit welcher Sorgfalt
der Kanzler beschützt wurde, und das nicht nur von der
furchterregenden – weithin als ›Tigerweib‹ bekannten
– Frau, die über ihn wachte. Schließlich konnte Dors
sogar darauf verzichten, ihn auf Schritt und Tritt zu begleiten.
Allein ihr Ruf umgab ihn wie ein Panzer, und Kaiser Cleon genoß
fast zehn Jahre ungetrübten Friedens und absoluter
Sicherheit.


Doch inzwischen näherte sich die Psychohistorik endlich dem
Stadium, wo gewisse Voraussagen möglich wurden, und wenn Seldon
jetzt auf dem Weg von den Amtsräumen (des Kanzlers) zum Labor
(des Psychohistorikers) den Park durchquerte, kam ihm immer wieder
beklemmend zu Bewußtsein, daß diese Periode des Friedens
wahrscheinlich ihrem Ende entgegenging.







 


3


 


 


Gleichwohl konnte Hari Seldon eine gewisse Genugtuung nicht
unterdrücken, wenn er sein Labor betrat.


Wie sehr sich doch alles verändert hatte.


Begonnen hatte es vor zwanzig Jahren, als er allein auf seinem
billigen kleinen Computer heliconischer Bauart herumspielte. Damals
hatte er die spätere Parachaos-Mathematik in ersten,
verschwommenen Umrissen erahnt.


Dann hatte er, zusammen mit Yugo Amaryl, an der Universität
von Streeling jahrelang daran gearbeitet, die Gleichungen zu
renormalisieren, störende Unendlichkeitsstellen zu eliminieren
und nach Wegen zu suchen, um die schlimmsten Chaosbereiche zu
umgehen. Dabei waren sie nur sehr langsam vorangekommen.


Und jetzt, nach zehn Jahren als Kanzler des Imperiums, standen ihm
ein ganzes Stockwerk voll modernster Computer und ein ganzer Stab von
Mitarbeitern zur Verfügung, die sich mit den verschiedensten
Problemen beschäftigten.


Es lag in der Natur der Sache, daß alle Angehörigen
dieses Stabes – Yugo und ihn selbst natürlich ausgenommen
– nur so viel über das Projekt wissen durften, wie sie
brauchten, um jeweils ein eng umrissenes Spezialthema zu bearbeiten.
Jeder von ihnen war lediglich mit einer kleinen Spalte oder einer
Felsnase des gigantischen Gebirgsmassivs Psychohistorik befaßt,
das nur Seldon und Amaryl als solches erkennen konnten – und
auch sie nur schemenhaft, denn die Gipfel ragten bis in die Wolken
hinein, und die Hänge waren von Nebelschleiern
verhüllt.


Dors Venabili hatte natürlich recht. Er mußte
allmählich darangehen, seine Leute in das Mysterium einzuweihen.
Man war längst über das Stadium hinaus, in dem zwei
Männer genügten, um die ganze Theorie zu bewältigen.
Und Seldon spürte, daß er älter wurde. Auch wenn er
wohl noch einige Jahrzehnte vor sich hatte, die fruchtbarsten Jahre,
in denen er seine größten Triumphe erzielt hatte, waren
zweifellos vorüber.


Auch Amaryl wurde im nächsten Monat neununddreißig, war
also noch nicht alt, aber für einen Mathematiker vielleicht auch
nicht mehr unbedingt der jüngste – und er arbeitete schon
fast so lange an der Theorie wie Seldon selbst. Auch bei ihm mochte
die Fähigkeit abnehmen, in neuen, noch nicht eingefahrenen
Bahnen zu denken.


Amaryl hatte ihn kommen sehen und ging ihm entgegen. Seldon
betrachtete ihn voller Zuneigung. Amaryl war wie Seldons Adoptivsohn
Raych ein waschechter Dahliter, und doch wirkte er ganz und gar nicht
so, trotz seines muskulösen, gedrungenen Körperbaus. Ihm
fehlte der typische Schnauzbart, ihm fehlte der typische Akzent, er
schien nicht einmal wie ein Dahliter zu denken und zu fühlen.
Nicht einmal für die Verführungskünste von Jo-Jo
Joranum, die auf die Bewohner von Dahl einen so unwiderstehlichen
Reiz ausgeübt hatten, war er empfänglich gewesen.


Amaryl schien keine Bindungen zu kennen, weder an seinen Bezirk,
noch an seinen Planeten, nicht einmal an das Imperium. Er
gehörte – mit Haut und Haaren – der
Psychohistorik.


Mit einem Mal kam Seldon sich unzulänglich vor. Er selbst war
immer noch geprägt von den beiden ersten auf Helicon verbrachten
Jahrzehnten seines Lebens und fühlte sich unwillkürlich als
Heliconier. Würde diese Prägung ihm nicht noch einmal zum
Verhängnis werden, indem sie seine Sicht der Psychohistorik
verfälschte? Um mit der Psychohistorik richtig umzugehen, sollte
man im Idealfall über Welten und Bezirken stehen und die
Menschheit nur als gesichtslose Masse betrachten – genau wie
Amaryl es tat.


Und er selbst eben nicht, das mußte er sich mit einem
stummen Seufzer eingestehen.


»Hari, ich glaube, wir machen tatsächlich
Fortschritte«, sagte Amaryl.


»Du glaubst, Yugo? Mehr nicht?«


»Ich will nicht ohne Raumanzug ins All springen.« Das
sagte er in vollem Ernst (er hatte nicht besonders viel Humor, das
wußte Seldon), und dann gingen sie in ihr Privatbüro, das
klein, aber dafür gut abgeschirmt war.


Amaryl setzte sich und schlug die Beine übereinander.
»Es sieht so aus«, begann er, »als wäre deine
neueste Idee zur Umgehung des Chaos halbwegs erfolgreich – auf
Kosten der Schärfe natürlich.«


»Natürlich. Was wir auf der Geraden gewinnen, verlieren
wir in den Kurven. So funktioniert eben das Universum. Deswegen
müssen wir ihm irgendwie ein Schnippchen schlagen.«


»Ein kleines Schnippchen haben wir ihm schon geschlagen. Im
Moment versuchen wir sozusagen durch Milchglas zu schauen.«


»Immer noch besser als durch Blei, wie in den letzten
Jahren.«


Amaryl murmelte etwas vor sich hin, dann sagte er: »Wir
können verschwommene helle und dunkle Flecken
unterscheiden.«


»Erklärung!«


»Ich habe keine Erklärung, ich habe nur den
Primärradianten, an dem ich geschuftet habe wie
ein…«


»Versuch’s mal mit Lamec. Das ist ein Tier auf Helicon
– ein Lasttier. Auf Trantor ist es unbekannt.«


»Wenn dein Lamec sich abrackert bis zur Erschöpfung,
dann stimmt der Vergleich.«


Amaryl drückte die Schlüsseltaste an seinem
Schreibtisch, eine Schublade entriegelte sich und glitt
geräuschlos auf, und er nahm einen dunklen Würfel aus
undurchsichtigem Material heraus. Seldon betrachtete ihn mit
lebhaftem Interesse. Er selbst hatte den Schaltplan für den
Primärradianten erarbeitet, aber zusammengesetzt hatte ihn
Amaryl – der hatte die geschickteren Hände.


Es wurde dunkel im Raum, und dann flimmerten Gleichungen und
Relationen durch die Luft. Darunter, dicht über der
Schreibtischplatte, bewegten sich leuchtende Ziffern wie Marionetten
an unsichtbaren Fäden.


»Großartig«, lobte Seldon. »Wenn wir lange
genug leben, werden wir eines Tages so weit kommen, daß dieser
Primärradiant zum Urquell eines Stroms von mathematischen
Symbolen wird, der Vergangenheit und Zukunft der Menschheit
repräsentiert. In diesem Strom werden wir einzelne Wirbel und
Strudel aufspüren, und wir werden lernen, sie so umzuleiten,
daß sie einer anderen, uns genehmeren Richtung
folgen.«


»Ja«, stimmte Amaryl trocken zu. »Sofern wir auch
lernen, mit dem Wissen zu leben, daß alles, was wir in bester
Absicht unternehmen, die schlimmsten Folgen haben kann.«


»Glaube mir, Yugo, dieser Gedanke quält mich jeden Abend
vor dem Einschlafen. Aber noch sind wir nicht so weit. Momentan haben
wir nicht mehr als das – verschwommene helle und dunkle Flecken
hinter einer Milchglasscheibe, wie du dich ausdrückst.«


»Ganz richtig.«


»Und was glaubst du zu erkennen, Yugo?« Seldon
beobachtete Amaryl genau, mit gnadenlosem Blick. Er hatte Gewicht
angesetzt, wirkte fast ein wenig schwammig. Er saß zu lange vor
seinen Computern (und jetzt vor dem Primärradianten) – und
trieb zu wenig Sport. Hin und wieder war er zwar mit einer Frau
zusammen, wie Seldon wußte, aber geheiratet hatte er nie. Ein
Fehler! Auch der Arbeitssüchtigste kann nicht umhin,
gelegentlich eine Pause einzulegen, wenn seine Partnerin es verlangt
oder seine Kinder ihn brauchen.


Seldon dachte an seine eigene, immer noch straffe Figur und an
Dors, die alles tat, um sie ihm zu erhalten.


»Was ich erkenne?« fragte Amaryl. »Das Imperium ist
in Gefahr.«


»Das Imperium ist immer in Gefahr.«


»Ja, aber etwas mehr ins Detail kann ich schon gehen. Es
könnte sein, daß die Gefahr vom Zentrum ausgeht.«


»Von Trantor?«


»Das nehme ich an. Oder von der Peripherie. Entweder braut
sich hier eine brisante Situation zusammen – ein
Bürgerkrieg vielleicht – oder die abgelegenen
Außenwelten machen Anstalten, sich vom Imperium zu
lösen.«


»Um das zu erschließen, bräuchte man wohl kaum die
Psychohistorik.«


»Interessant ist, daß wir es hier mit einer
Entweder-Oder-Relation zu tun haben. Die beiden Möglichkeiten
scheinen sich gegenseitig auszuschließen. Die
Wahrscheinlichkeit, daß beides zugleich auftritt, ist sehr
gering. Hier! Schau! Das sind deine eigenen Berechnungen. Sieh sie
dir genau an!«


Lange beugten sich die beiden über die Datenausgabe des
Primärradianten.


Schließlich sagte Seldon: »Ich begreife nur nicht,
warum die beiden Möglichkeiten sich ausschließen
sollen.«


»Ich auch nicht, Hari, aber was hätte die Psychohistorik
für einen Wert, wenn sie uns nur zeigte, was wir ohnehin gesehen
hätten? Was wir hier erfahren, hätten wir allein nicht
erkannt. Zweierlei verschweigt uns der Primärradiant, erstens,
welche Alternative die bessere ist und zweitens, wie wir vorgehen
müssen, um die bessere eintreten zu lassen und die schlechtere
auszuschalten.«


Seldon kräuselte nachdenklich die Lippen, dann sagte er
bedächtig: »Welche Alternative vorzuziehen ist, kann ich
dir sagen. Laß die Peripherie zum Teufel gehen und halte
Trantor.«


»Wirklich?«


»Keine Frage. Trantor muß stabil bleiben, und sei es
nur deshalb, weil wir hier sind.«


»Wir sind doch wohl nicht allein ausschlaggebend.«


»Wir nicht, aber die Psychohistorik. Was nützt es denn,
wenn wir die Peripherie halten, aber durch die Verhältnisse auf
Trantor gezwungen werden, unsere Arbeit einzustellen? Wir müssen
ja nicht gleich ums Leben kommen, es genügt schon, wenn wir
nicht weitermachen können. Unser Schicksal hängt davon ab,
daß die Psychohistorik entwickelt wird. Für das Imperium
ist der Abfall der Peripherie lediglich der Beginn eines
Auflösungsprozesses und es kann lange dauern, bis dieser
Prozeß den Kern erreicht.«


»Selbst wenn du recht hättest, Hari, was können wir
tun, um Trantor stabil zu erhalten?«


»Zuallererst müssen wir darüber
nachdenken.«


Schweigen trat ein, und endlich sagte Seldon: »Das Nachdenken
bringt mich nicht weiter. Was ist, wenn das Imperium einfach auf dem
falschen Weg ist, und das seit Anbeginn seiner Geschichte? Der
Gedanke kommt mir jedesmal, wenn ich mit Gruber darüber
spreche.«


»Wer ist Gruber?«


»Mandell Gruber. Ein Gärtner.«


»Etwa der Mann, der damals bei dem versuchten Attentat mit
dem Rechen angelaufen kam, um dich zu verteidigen?«


»Ja. Dafür bin ich ihm heute noch dankbar. Er hatte nur
einen Rechen und mußte darauf gefaßt sein, daß es
noch weitere Verschwörer gab, die mit Blastern bewaffnet waren.
Das nennt man Loyalität. Doch davon abgesehen ist ein
Gespräch mit ihm wie eine frische Brise für mich. Ich kann
mich nicht ausschließlich mit Hofschranzen und
Psychohistorikern unterhalten.«


»Vielen Dank!«


»Nun komm schon! Du weißt genau, was ich meine. Gruber
ist gern im Freien. Er liebt Wind und Regen und klirrenden Frost und
was das Wetter sonst noch zu bieten hat. Auch ich vermisse das
manchmal.«


»Ich nicht. Wenn es nach mir ginge, brauchte ich nie ins
Freie zu gehen.«


»Du bist unter der Kuppel aufgewachsen – aber stell dir
vor, das Imperium bestünde aus schlichten,
nichtindustrialisierten Welten, die von Ackerbau und Viehzucht leben,
dünn besiedelt und mit viel freiem Land. Wäre es nicht
besser für uns alle?«


»Hört sich grauenvoll an.«


»Ich habe diese Möglichkeit in einer freien Minute
einmal weiterverfolgt. Es scheint sich dabei um einen Fall von
labilem Gleichgewicht zu handeln. Eine dünn besiedelte Welt vom
eben beschriebenen Typ ist entweder dem Untergang geweiht, weil die
Menschen immer mehr verarmen und irgendwann ohne jede Kultur wie die
Tiere dahinvegetieren – oder sie wird industrialisiert. Sie
balanciert auf einem schmalen Grat und kann in die eine oder andere
Richtung kippen, aber wie es der Zufall so will, ist nahezu jede Welt
in der Galaxis in Richtung auf die Industrialisierung
gekippt.«


»Weil es das Bessere ist.«


»Mag sein. Aber es kann nicht ewig so weitergehen. Jetzt
zeigen sich die Folgen. Das Imperium kann nicht mehr sehr viel
länger existieren, weil es… weil es sich überhitzt
hat. Mir fällt kein anderer Ausdruck ein. Wie es weitergeht,
wissen wir nicht. Angenommen, es gelingt uns mit Hilfe der
Psychohistorik, den Zusammenbruch zu verhindern oder, was
wahrscheinlicher ist, nach dem Zusammenbruch eine Neubelebung zu
erzwingen, würden wir damit nicht nur eine weitere
Überhitzungsperiode einleiten? Hat die Menschheit keine andere
Zukunft, muß sie wie Sisyphus den Felsblock in alle Ewigkeit
auf den Berg hinaufwälzen, nur um dann zuzusehen, wie er wieder
hinabrollt?«


»Wer ist Sisyphus?«


»Eine Gestalt aus einer uralten Mythologie. Yugo, du solltest
mehr lesen.«


Amaryl zuckte die Achseln. »Damit ich weiß, wer
Sisyphus ist? Unwichtig. Vielleicht zeigt uns die Psychohistorik den
Weg in eine völlig neue Gesellschaft, die sich radikal von allem
unterscheidet, was wir kennen, in eine stabile, erstrebenswerte
Gesellschaft.«


»Ich hoffe es«, seufzte Seldon. »Ich hoffe es
wirklich, aber noch sehe ich keine Anzeichen dafür. In der nahen
Zukunft werden wir uns nach Kräften bemühen müssen,
die Peripherie loszulassen. Und damit beginnt der Zusammenbruch des
Galaktischen Imperiums.«
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»Dann sagte ich«, schloß Hari Seldon,
»›Und damit beginnt der Zusammenbruch des Galaktischen
Imperiums‹. Und das ist die Wahrheit, Dors.«


Dors lauschte schweigend. Sie hatte Seldons Ernennung zum Kanzler
genauso hingenommen wie alles, was ihr widerfuhr, nämlich mit
Gelassenheit. Ihr einziges Anliegen war es, ihn und seine
Psychohistorik zu schützen, aber sie wußte sehr wohl, wie
sehr ihr dieses neue Amt die Aufgabe erschwerte. Am sichersten war es
immer, nicht aufzufallen, und solange Seldon im Licht des
Raumschiffund-Sonne-Emblems stand, konnte sie so viele Barrieren um
ihn errichten, wie sie nur wollte, er würde gefährdet
bleiben.


Der Luxus, in dem sie jetzt lebten – die wirksame Abschirmung
gegen Spionstrahlen wie gegen direkte Störungen ihrer
Privatsphäre; die Tatsache, daß ihr für ihre eigenen,
historischen Forschungen, fast unbegrenzte Mittel zur Verfügung
standen – all das befriedigte sie nicht. Sie wäre mit
Freuden wieder in ihre alte Wohnung an der Streeling Universität
gezogen. Oder noch besser, in ein wildfremdes Apartment in einem
wildfremden Bezirk, wo sie kein Mensch kannte.


»Alles schön und gut, liebster Hari«, sagte sie,
»aber es reicht nicht.«


»Was reicht nicht?«


»Die Informationen, die du mir gibst. Du sagst, es
könnte sein, daß wir die Peripherie verlieren. Aber wie?
Und warum?«


Seldon lächelte. »Das wüßte ich auch gern,
Dors, aber noch ist die Psychohistorik nicht so weit, daß sie
uns das sagen könnte.«


»Dann will ich wenigstens deine eigene Meinung hören.
Liegt es am Autonomiestreben der Gouverneure auf den fernen
Welten?«


»Das ist mit Sicherheit ein Faktor. Solche Gelüste hat
es auch früher schon gegeben – das weißt du besser
als ich – aber sie hatten nie Bestand. Vielleicht sind sie
diesmal von Dauer.«


»Weil das Imperium schwächer ist?«


»Ja, weil der Warenaustausch nicht mehr so reibungslos
läuft, weil die Verständigung schwieriger geworden ist,
weil die Gouverneure der Peripherie tatsächlich der
Unabhängigkeit näher sind denn je. Es braucht nur einer an
die Macht zu kommen, der besonders ehrgeizig ist…«


»Kannst du vorhersagen, wo das sein könnte?«


»Ach woher. Alles, was wir der Psychohistorik in diesem
Stadium abringen können, ist die Aussage, daß ein
ungewöhnlich fähiger und ehrgeiziger Gouverneur, wenn
er denn aufträte, heute weitaus günstigere Bedingungen
vorfände als in der Vergangenheit. Aber die Ursachen
könnten auch andere sein – eine verheerende
Naturkatastrophe oder ein plötzlich ausbrechender
Bürgerkrieg zwischen zwei weit entfernten
Außenweltbündnissen. Nichts von alledem läßt
sich im Moment exakt vorhersagen, aber wir wissen, daß alles,
was in dieser Richtung geschieht, heute gravierendere Folgen haben
wird als noch vor hundert Jahren.«


»Aber wie kannst du, ohne wenigstens etwas genauer zu wissen,
was sich in der Peripherie abspielen wird, die Maßnahmen so
steuern, daß die Peripherie sich löst und nicht etwa
Trantor zerfällt?«


»Indem ich beides genau beobachte und versuche, Trantor zu
stabilisieren, die Peripherie dagegen nicht. Wir können
von der Psychohistorik nicht erwarten, daß sie die Ereignisse
automatisch systematisiert, solange wir ihre Arbeitsweise nicht sehr
viel genauer durchschauen, folglich müssen wir sozusagen
ständig von Hand schalten. In späteren Zeiten wird die
Technik soweit ausgereift sein, daß solche Eingriffe immer
seltener erforderlich werden.«


»Aber das«, sagte Dors, »bleibt späteren
Zeiten vorbehalten. Richtig?«


»Richtig. Und auch da kann man nur hoffen.«


»Und wodurch würde die Stabilität von Trantor
bedroht – falls wir an der Peripherie festhielten?«


»Die Möglichkeiten sind die gleichen –
wirtschaftliche und gesellschaftliche Faktoren, Naturkatastrophen,
Rivalitäten zwischen hohen Beamten. Und noch etwas. Yugo
gegenüber habe ich den Zustand des Imperiums mit dem Wort
Überhitzung beschrieben – und auf Trantor ist diese
Überhitzung am stärksten. Alles scheint zum Stillstand zu
kommen. Die gesamte Infrastruktur – Wasserversorgung, Heizung,
Abfallbeseitigung, Energieerzeugung, einfach alles – scheint
unter enormen Schwierigkeiten zu leiden, ein Phänomen, mit dem
ich mich in letzter Zeit zunehmend befaßt haben.«


»Angenommen, der Kaiser stirbt?«


Seldon breitete die Arme aus. »Das ist irgendwann
unvermeidlich, aber Cleon ist bei guter Gesundheit. Er ist erst in
meinem Alter, und das ist nicht allzu alt, auch wenn ich gerne
jünger wäre. Sein Sohn ist als Nachfolger völlig
ungeeignet, aber es wird genügend Thronanwärter geben. Mehr
als genug sogar, um für soviel Unruhe zu sorgen, daß wir
Cleons Tod fürchten müssen, aber eine absolute Katastrophe
wäre er – historisch gesehen – vermutlich
nicht.«


»Und wenn er nun einem Attentat zum Opfer fiele?«


Seldon blickte nervös auf. »Sag so etwas nicht. Auch
wenn wir abgeschirmt sind, ich will dieses Wort nicht
hören.«


»Hari, nun sei nicht albern. Auch das ist eine
Möglichkeit, mit der man rechnen muß. Erinnere dich nur an
die Zeit, als die Joranumiten kurz davor standen, die Macht zu
ergreifen. Wenn es ihnen gelungen wäre, hätten sie den
Kaiser auf die eine oder andere Weise…«


»Wahrscheinlich nicht. Als Galionsfigur wäre er ihnen
nützlicher gewesen. Und überhaupt, vergiß es. Joranum
ist letztes Jahr auf Nishaya gestorben, er war nur noch ein Bild des
Jammers.«


»Er hatte Anhänger.«


»Natürlich. Wer hätte die nicht? Du hast dich doch
mit der Frühgeschichte des Königreichs Trantor und des
Galaktischen Imperiums beschäftigt, ist dir dabei jemals die
Globalistenpartei auf meiner Heimatwelt Helicon
untergekommen?«


»Nein. Ich will dich nicht kränken, Hari, aber ich kann
mich nicht erinneren, daß Helicon in irgendeiner historischen
Epoche eine Rolle gespielt hätte.«


»Das kränkt mich gar nicht, Dors. Glücklich die
Welt, die keine Geschichte hat, wie ich immer sage. – Jedenfalls
entstand vor etwa zweitausendvierhundert Jahren auf Helicon eine
Gruppe, die der festen Überzeugung war, Helicon sei der einzige
bewohnte Planet im gesamten Universum. Helicon sei das
Universum, und darüber gebe es nur eine feste, mit winzigen
Sternen gesprenkelte Himmelskugel.«


»Wie konnten sie so etwas glauben?« fragte Dors.
»Sie waren doch wohl Teil des Imperiums.«


»Gewiß, aber die Globalisten erklärten alle
Beweise für die Existenz des Imperiums entweder für
Illusion oder für bewußte Irreführung und
behaupteten, alle kaiserlichen Abgesandten und Beamten seien in
Wirklichkeit Heliconier, die sich aus irgendeinem Grund verstellten.
Sie waren keinerlei Vernunftsgründen zugänglich.«


»Und was passierte dann?«


»Vermutlich ist es immer sehr angenehm, sich vorzustellen,
die eigene Welt sei zugleich auch die einzige. Auf ihrem
Höhepunkt gehörten der Globalistenbewegung vielleicht zehn
Prozent der Bevölkerung an. Nur zehn Prozent, aber es war eine
stürmische Minderheit, sie übertönte die
gleichgültige Mehrheit und drohte, ihr die Macht zu
entreißen.«


»Aber es kam nicht so weit?«


»Nein, es kam nicht so weit. Der Globalismus bewirkte
lediglich einen Rückgang des Handels mit dem Imperium, was die
heliconische Wirtschaft in eine Flaute geraten ließ. Sobald
diese Überzeugungen den Leuten an den Geldbeutel gingen,
verloren sie rapide an Popularität. Aufstieg und Fall der
Bewegung war damals vielen ein Rätsel, aber ich bin sicher, die
Psychohistorik hätte beides als unvermeidlich aufzeigen
können und es somit überflüssig gemacht, auch nur
einen Gedanken daran zu verschwenden.«


»Ich verstehe, Hari. Aber was willst du mit dieser Geschichte
sagen? Ich nehme doch an, sie steht in irgendeinem Zusammenhang mit
dem, was wir eben erörtern.«


»Der Zusammenhang besteht darin, daß solche Bewegungen
niemals vollständig aussterben, ganz gleich, wie lächerlich
ihre Lehren jedem vernünftigen Menschen erscheinen mögen.
Globalisten gibt es auf Helicon auch jetzt noch, bis auf den
heutigen Tag. Sie sind nicht mehr sehr zahlreich, aber siebzig
oder achtzig davon treffen sich hin und wieder zu einem sogenannten
Globalkongreß und reden sich mit größtem
Vergnügen über den Globalismus die Köpfe heiß.
– Nun, es ist erst zehn Jahre her, seit die Joranumiten sich als
entsetzliche Bedrohung für diese Welt darstellten, und deshalb
würde es mich nicht überraschen, falls noch ein paar Reste
davon übrig wären. Solche Reste könnte es noch in
tausend Jahren geben.«


»Könnten diese Reste nicht auch gefährlich
werden?«


»Das möchte ich bezweifeln. Was diese Bewegung so
gefährlich machte, war Jo-Jos Charisma – und Jo-Jo ist tot.
Er starb nicht einmal wie ein Held, sein Tod war in keiner Weise
bemerkenswert; er verschwand einfach sang- und klanglos in der
Verbannung und erlosch wie eine Kerze – ein gebrochener
Mann.«


Dors stand auf, durchquerte rasch, mit energisch schwingenden
Armen, die Hände zu Fäusten geballt, den Raum, machte kehrt
und baute sich vor Seldons Stuhl auf.


»Hari«, sagte sie, »nun will ich dir sagen, wie ich
darüber denke. Wenn einerseits die Psychohistorik aufzeigt,
daß mit schweren Unruhen auf Trantor zu rechnen ist, und es
andererseits immer noch Joranumiten gibt, dann könnte es sein,
daß sie die Ermordung des Kaisers planen.«


Seldon lachte nervös. »Du siehst Gespenster, Dors.
Beruhige dich.«


Aber er mußte feststellen, daß er ihre
Befürchtungen nicht so ohne weiteres abschütteln
konnte.
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Der Bezirk Wye stand traditionell in Opposition zur Entun-Dynastie
Cleons I. die seit mehr als zweihundert Jahren die Kaiser stellte.
Die Opposition reichte bis in die Zeit zurück, als die Herrscher
über das Imperium aus der Bürgermeister-Dynastie von Wye
kamen. Das Haus Wye hatte sich weder lange gehalten, noch mit
besonderem Erfolg regiert, dennoch konnten Volk und Herrscher nicht
vergessen, daß ihr Bezirk einmal – wenn auch nur kurz und
nicht ohne Schwächen – an der Spitze gestanden hatte. Die
wenigen Tage vor achtzehn Jahren, in denen Rashelle als
selbsternannte Bürgermeisterin von Wye das Imperium
herausforderte, hatten nicht nur Wyes Stolz, sondern auch seiner
Frustration enormen Auftrieb gegeben.


All das erklärte, warum die kleine Verschwörertruppe
sich nirgendwo auf Trantor so sicher fühlen konnte wie in
Wye.


Zu fünft saßen sie in einem heruntergekommenen Viertel
des Bezirks um einen Tisch. Das Mobiliar war eher schäbig, aber
dafür war der Raum gut abgeschirmt.


Auf einem Stuhl, der nur geringfügig weniger klapprig war als
die anderen, saß der Mann, in dem man wohl den Anführer
sehen mußte. Er hatte ein schmales Gesicht mit fahlem Teint,
von dem sich der breite Mund mit den blutleeren Lippen kaum abhob.
Die ersten grauen Fäden durchzogen sein Haar, doch in seinen
Augen brannte der Haß mit nie erlöschender Flamme.


Er starrte sein Gegenüber, einen deutlich älteren
Weichling mit fast weißem Haar und dicken Hängebacken, die
beim Sprechen zitterten – unverwandt an.


»Nun?« fragte der Anführer schließlich
scharf: »Du hast ganz offensichtlich überhaupt nichts
getan. Wie kannst du das erklären?«


»Ich bin ein altbewährter Joranumit, Namarti«,
wehrte sich der Alte. »Wieso muß ich mich hier eigentlich
rechtfertigen?«


Gambol Deen Namarti, ehemals Laskin ›Jo-Jo‹ Joranums
rechte Hand, schlug sofort zurück: »Altbewährte
Joranumiten gibt es viele. Einige sind unfähig, andere sind
verweichlicht, wieder andere haben alles vergessen. So mancher
altbewährte Joranumit ist nichts anderes als ein alter
Narr.«


Der Ältere lehnte sich zurück. »Du willst mich als
alten Narren bezeichnen? Mich? Kaspal Kaspalov? Ich war schon mit
Jo-Jo zusammen, als du noch gar nicht in die Partei eingetreten, als
du noch ein zerlumpter Niemand warst, der etwas suchte, wofür er
sich engagieren konnte.«


»Ich habe nicht gesagt, daß du ein Narr bist«,
fuhr Namarti ihn an. »Ich habe nur gesagt, so mancher
altbewährte Joranumit ist ein Narr. Du kannst mir jetzt
beweisen, daß du nicht dazugehörst.«


»Meine Beziehung zu Jo-Jo…«


»Vergiß ihn. Er ist tot!«


»Ich hätte gedacht, daß sein Geist
weiterlebt.«


»Wenn uns diese Vorstellung bei unserem Kampf hilft, dann mag
sein Geist weiterleben. Aber für andere – nicht für
uns. Wir wissen, daß er Fehler begangen hat.«


»Das bestreite ich.«


»Wozu unbedingt jemanden zum Helden hochjubeln, der nur ein
Mensch war und Fehler machte? Er glaubte, das Imperium lasse sich
allein mit flammenden Reden aufrütteln, mit
Worten…«


»Die Geschichte zeigt, daß Worte schon öfter Berge
versetzt haben.«


»Aber offensichtlich nicht Joranums Worte, denn er hat Fehler
begangen. So hat er etwa seine mykongenische Abstammung viel zu
ungeschickt verschleiert. Und was noch schlimmer war, er hat sich
dazu verleiten lassen, den Kanzler Demerzel als Roboter zu
diffamieren. Ich habe ihn gewarnt – aber er wollte nicht
hören und rannte ins Verderben. Aber wir sollten jetzt einen
neuen Anfang machen! Nach außen hin können wir Joranums
Andenken beliebig ausschlachten, aber wir selbst dürfen uns
nicht in der Vergangenheit vergraben.«


Kaspalov schwieg. Die drei anderen ließen ihre Blicke stumm
zwischen ihm und Namarti hin- und herwandern. Sie hatten nichts
dagegen, daß Namarti die Diskussion an sich riß.


»Als Joranum nach Nishaya verbannt wurde, zerfiel die
Joranumitenbewegung und schien sich in Luft aufzulösen«,
blaffte Namarti. »Und sie hätte sich auch aufgelöst
– wenn ich nicht gewesen wäre. Stück für
Stück, Steinchen für Steinchen habe ich aus Trümmern
ein Netzwerk wiederaufgebaut, das heute ganz Trantor überspannt.
Das ist euch hoffentlich bewußt.«


»Mir ist es bewußt, Chef«, murmelte Kaspalov. Die
Anrede war deutlich als versöhnliche Geste gedacht.


Namarti lächelte schmal. Er bestand zwar nicht auf dem Titel,
hörte ihn aber immer gern. »Du bist Teil dieses
Netzwerks«, sagte er, »und als solcher hast du deine
Pflichten.«


Kaspalov rutschte unruhig hin und her. Er focht einen inneren
Kampf aus, soviel war sicher. Endlich sagte er bedächtig:
»Du hast eben erwähnt, Chef, du hättest Joranum
abgeraten, den alten Kanzler als Roboter zu diffamieren. Du sagst, er
hätte nicht auf dich gehört, aber wenigstens hat er dich zu
Wort kommen lassen. Ich möchte dich bitten, mir das gleiche
Recht einzuräumen, damit auch ich dich auf etwas hinweisen kann,
das ich für einen Fehler halte. Wirst du mir zuhören, wie
Joranum dir zugehört hat, auch wenn du, genau wie er, meinen Rat
nicht befolgst?«


»Natürlich kannst du deine Meinung sagen, Kaspalov. Dazu
bist du ja hier. Worum geht es denn?«


»Unsere neue Taktik, Chef, ist ein Fehler. Sie provoziert
Unruhe und richtet Schaden an.«


»Natürlich! Genau das soll sie doch auch.« Namarti
war ebenfalls unruhig geworden und beherrschte seinen Zorn nur mit
Mühe. »Joranum hat es mit Worten versucht. Es hat nicht
funktioniert. Wir werden Trantor mit Taten in die Knie
zwingen.«


»Für wie lange? Und mit welchem Aufwand?«


»So lange es eben dauert – und der Aufwand ist
eigentlich sehr gering. Ein Stromausfall hier, ein Wasserrohrbruch
dort, ein verstopfter Abfluß, ein Versagen der Klimaanlage.
Kleinere Pannen, Unbequemlichkeiten – darauf läuft es
hinaus.«


Kaspalov schüttelte den Kopf. »Solche Dinge summieren
sich.«


»Natürlich, Kaspalov, und wir wollen damit erreichen,
daß sich auch Bestürzung und Verärgerung in der
Bevölkerung summieren. Hör zu, Kaspalov. Das Imperium
verfällt. Das ist allgemein bekannt. Jeder intelligente Mensch
ist sich dessen bewußt. Auch wenn wir gar nichts tun, wird es
vereinzelt zu technischen Störungen kommen. Wir helfen nur ein
wenig nach.«


»Aber das ist gefährlich, Chef. Die Infrastruktur von
Trantor ist von ungeheuerer Komplexität. Ein unbedachter Schlag,
und alles könnte zusammenbrechen. Du ziehst am falschen Draht,
und ganz Trantor stürzt ein wie ein Kartenhaus.«


»Bisher ist nichts passiert.«


»Das kann noch kommen. Und wenn die Leute nun herausfinden,
daß wir dahinterstecken? Dann reißen sie uns in
Stücke. Die Regierung brauchte weder die Sicherheitsbehörde
noch die Armee zu Hilfe zu rufen. Der Pöbel würde uns
lynchen.«


»Woher sollte der Pöbel denn je erfahren, daß wir
verantwortlich sind? Der Volkszorn wird sich automatisch gegen die
Regierung richten – gegen die Ratgeber des Kaisers. Kein Mensch
wird anderswo nach Schuldigen suchen.«


»Und wie sollen wir weiterleben mit dem Bewußtsein,
eine solche Katastrophe ausgelöst zu haben?«


Die letzten Worte flüsterte Kaspalov nur noch. Der Alte war
sichtlich bewegt. Flehentlich hing sein Blick an seinem
Anführer, dem Mann, dem er Treue geschworen hatte. Er hatte es
in gutem Glauben getan, in der Annahme, daß Namarti wirklich
das Banner der Freiheit von Jo-Jo übernommen habe und es
weitertragen würde. Nun fragte er sich, ob Jo-Jo gewollt
hätte, daß sein Traum sich auf diese Weise
erfüllte.


Namarti schnalzte mißbilligend mit der Zunge wie ein Vater,
der sein unartiges Kind tadelt.


»Kaspalov, du willst doch wohl nicht allen Ernstes
sentimental werden? Sobald wir an der Macht sind, sammeln wir die
Scherben ein und bauen alles neu auf. Zuerst locken wir die Massen
mit Joranums hohlen Phrasen wie Mitspracherecht des Volkes oder
stärkerer Beteiligung an der Regierungsgewalt, und sobald wir
fest im Sattel sitzen, gründen wir eine entschlossenere und
leistungsfähigere Regierung. Dann schaffen wir ein besseres
Trantor und ein mächtigeres Imperium. Wir werden ein
Diskussionsforum einrichten, in dem sich die Vertreter anderer Welten
dumm und dämlich quasseln können – aber das Regieren
übernehmen wir.«


Kaspalov wirkte unschlüssig.


Namarti lächelte kalt. »Du bist nicht überzeugt?
Wir können nicht verlieren. Bisher läuft alles reibungslos,
und so wird es auch bleiben. Der Kaiser ahnt nicht, was vorgeht. Er
hat nicht den leisesten Verdacht. Und sein Kanzler ist Mathematiker.
Zugegeben, er hat Joranum bezwungen, aber seither hat er nichts mehr
zustande gebracht.«


»Er hat etwas mit Histo… Psycho…«


»Vergiß es. Joranum hat sehr viel davon gehalten, aber
das kam, genau wie seine Roboterbesessenheit, daher, daß er
Mykogenier war. Dieser Mathematiker hat nichts…«


»Historische Psychoanalyse oder so ähnlich. Joranum hat
einmal gesagt…«


»Vergiß es! Kümmere dich um deine Arbeit
und um sonst gar nichts. Du steuerst die Luftzufuhr im Bezirk
Anemoria, nicht wahr? Schön. Dann sorgst du dafür,
daß technische Störungen auftreten, wie, das
überlasse ich dir. Die Anlage könnte sich zum Beispiel
abschalten, so daß die Luftfeuchtigkeit ansteigt, oder einen
merkwürdigen Geruch verbreiten oder sonst etwas. Das sind Dinge,
an denen niemand stirbt, für übertriebene
Schuldgefühle besteht also kein Anlaß. Die Leute werden
sich lediglich unwohl fühlen, und damit steigt die allgemeine
Unzufriedenheit und Verärgerung. Können wir uns auf dich
verlassen?«


»Aber was für junge, gesunde Menschen lediglich
unangenehm und ärgerlich ist, könnte sich auf Kinder, Alte
und Kranke sehr viel schlimmer auswirken…«


»Soll das etwa heißen, daß überhaupt niemand
Schaden nehmen darf?«


Kaspalov murmelte etwas Unverständliches.


»Es ist unmöglich«, sagte Namarti, »irgend
etwas zu tun, bei dem unter Garantie niemand zu Schaden kommt.
Erledige du einfach deinen Auftrag. Erledige ihn so, daß
möglichst wenig Menschen darunter zu leiden haben – wenn
dein Gewissen das verlangt –, aber erledige
ihn!«


»Hör mal, Chef!« Kaspalov war noch nicht fertig.
»Ich hätte da noch etwas.«


»Raus damit.« Namarti hatte allmählich genug von
dieser Diskussion.


»Wir können jahrelang an der Infrastruktur
herumpfuschen. Aber irgendwann mußt du die angestaute
Unzufriedenheit nützen, um die Macht zu ergreifen. Wie gedenkst
du dabei vorzugehen?«


»Du willst genau wissen, was wir dann machen
werden?«


»Ja. Je schneller wir handeln, desto geringer der Schaden und
desto erfolgreicher die Operation.«


Namarti sagte langsam: »Ich habe mich noch nicht entschieden,
wie diese ›Operation‹ aussehen soll. Aber sie wird kommen.
Bist du bereit, bis dahin das Deine zu tun?«


Kaspalov nickte ergeben. »Ja, Chef.«


»Nun, dann geh.« Namarti entließ ihn mit einer
ruckartigen Handbewegung.


Kaspalov erhob sich, drehte sich um und verließ den Raum.
Namarti sah ihm nach. Dann wandte er sich an den Mann zu seiner
Rechten. »Kaspalov ist nicht mehr zu trauen. Er ist
abtrünnig geworden und interessiert sich nur deshalb für
meine Pläne, weil er sie verraten will. Kümmere dich um
ihn.«


Der andere nickte, und dann gingen alle drei. Namarti blieb allein
zurück. Er schaltete die Beleuchtungsfelder an den Wänden
aus, nur ein Quadrat an der Decke ließ er brennen, um nicht
ganz im Dunkeln zu sitzen.


Jede Kette hat schwache Glieder, dachte er, und die müssen
beseitigt werden. Das war schon früher so, und nur deshalb ist
unsere Organisation heute so sicher wie eine Festung.


Er lächelte, was sein Gesicht im Halbdunkel wie eine
Wolfsfratze aussehen ließ. Immerhin reichte das Netz inzwischen
bis in den Kaiserlichen Palast hinein – der Ausläufer war
noch nicht sehr fest, noch nicht ganz zuverlässig, aber er war
vorhanden. Und man würde ihn verstärken.
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Im nicht überkuppelten Bereich der kaiserlichen
Palastgärten hielt sich das Wetter – es blieb warm und
sonnig.


Das war nicht oft so. Hari erinnerte sich, daß Dors ihm
einmal erzählt hatte, wie ausgerechnet dieses Gebiet mit seinen
kalten Wintern und häufigen Regenfällen als
Parkgelände ausgewählt worden war.


»Von Auswahl konnte eigentlich gar nicht die Rede
sein«, sagte sie. »Das Gebiet befand sich in den
Anfangszeiten des Königreichs Trantor im Familienbesitz des
Hauses Morovia. Als sich dann aus dem Königreich das Imperium
entwickelte, standen dem Kaiser viele verschiedene Residenzen zur
Verfügung – Sommer- und Winterpaläste, Hütten in
den Bergen, Strandvillen. Im Laufe der Zeit wurden immer mehr Teile
von Trantor überkuppelt, und einem Herrscher gefiel es gerade an
dieser Stelle so gut, daß er hier keine Kuppel errichten
ließ. So wurde dieses Fleckchen Erde einfach deshalb, weil es
als einziges noch ohne Kuppel war, zu etwas Besonderem –
ein separater Bereich – eine Kuriosität, die wiederum auf
den nächsten Kaiser eine magische Anziehungskraft
ausübte… und auf seinen Nachfolger… und auf dessen
Nachfolger… Bis irgendwann eine Tradition entstanden
war.«


Und wie immer, wenn er etwas in dieser Art hörte, dachte
Seldon: Wie hätte die Psychohistorik eine solche Erscheinung
angepackt? Hätte sie zwar vorausgesagt, daß ein Areal ohne
Kuppel bleiben würde, ohne aber genauer angeben zu können,
welches Areal das sein würde? Oder wäre auch das zuviel
verlangt gewesen? Hätte sie vielleicht behauptet, daß
mehrere Areale freibleiben würden oder gar keines – und
sich damit geirrt? Wie hätte sie die ganz individuellen
Sympathien und Antipathien irgendeines Kaisers berücksichtigen
sollen, der zur fraglichen Zeit gerade auf dem Thron saß und
eine solche Entscheidung nur aus einer Laune heraus traf? Solche
Überlegungen führten geradewegs ins Chaos – und in den
Wahnsinn.


Cleon I. freute sich sichtlich über das schöne
Wetter.


»Man wird nicht jünger, Seldon«, sagte er.
»Aber das brauche ich Ihnen nicht zu erzählen. Wir sind ja
beide im gleichen Alter. Es ist doch wohl eine Alterserscheinung,
wenn ich keine Lust verspüre, Tennis zu spielen oder angeln zu
gehen, obwohl man im See soeben neue Fische ausgesetzt hat, sondern
lieber gemächlich auf gepflegten Pfaden wandle.«


Der Kaiser aß Nüsse, die äußerlich den
Kürbiskernen auf Seldons Heimatwelt Helicon ähnlich, aber
kleiner und weniger wohlschmeckend waren. Cleon knackte sie
vorsichtig mit den Zähnen auf, zog die dünnen Schalen ab
und steckte die Kerne in den Mund.


Seldon war kein besonderer Freund dieser Nüsse, aber wenn ihm
der Kaiser welche anbot, nahm er sie natürlich und aß sie
auch.


Der Kaiser hatte eine Handvoll Schalen gesammelt und sah sich
suchend nach einem Behälter um, wo er sie loswerden konnte.
Einen solchen fand er zwar nicht, aber dafür entdeckte er nicht
weit entfernt einen Gärtner, der unbeweglich (wie es sich in
Gegenwart des Kaisers gehörte) und mit respektvoll gesenktem
Kopf strammstand.


»Gärtner!« rief Cleon.


Sofort eilte der Mann herbei. »Sire!«


»Nehmen Sie mir die Schalen ab«, befahl Cleon und
ließ sie in die Hand des Gärtners fallen.


»Jawohl, Sire.«


»Ich habe auch ein paar, Gruber«, sagte Seldon.


Gruber streckte die Hand aus und antwortete fast schüchtern:
»Sehr wohl, Kanzler Seldon.«


Damit hastete er davon, und der Kaiser sah ihm neugierig nach.
»Sie kennen den Mann, Seldon?«


»Gewiß, Sire. Ein alter Freund.«


»Der Gärtner und ein alter Freund? Etwa ein
Kollege von Ihnen? Ein in Not geratener Mathematiker?«


»Nein, Sire. Vielleicht erinnern sich Majestät an den
Vorfall. Es war damals, als« – Seldon räusperte sich
und suchte nach einer möglichst unverfänglichen
Formulierung – »jener Sergeant mich bedrohte, kurz nachdem
Sie mir die Gunst erwiesen hatten, mich in dieses Amt zu
berufen.«


»Der Attentatsversuch.« Cleon hob die Augen zum Himmel,
als flehe er um Geduld. »Ich weiß nicht, warum alle Welt
solche Angst vor diesem Wort hat.«


»Vielleicht…« – Seldon verachtete sich
insgeheim, weil ihm die Schmeicheleien mittlerweile so glatt von den
Lippen gingen – »erfüllt uns gewöhnlich
Sterbliche die Vorstellung, unserem Kaiser könne ein Unheil
widerfahren, mit größerem Schrecken als Sie
selbst.«


Cleon lächelte ironisch. »Das mag schon sein. Und was
hat das mit Gruber zu tun? So heißt er doch?«


»Ja, Sire. Mandell Gruber. Bei einigem Nachdenken erinneren
sich Majestät gewiß, daß damals ein Gärtner mit
einem Rechen angelaufen kam, um mich gegen den bewaffneten Sergeanten
zu verteidigen.«


»Ach ja. Und dieser Mann war dieser Gärtner?«


»So ist es, Sire. Seither betrachte ich ihn als meinen
Freund, und er begegnet mir fast jedesmal, wenn ich im Park bin. Ich
glaube, er hält nach mir Ausschau, fühlt sich irgendwie als
mein Beschützer. Und ich bin ihm natürlich
dankbar.«


»Das kann ich gut verstehen. – Da wir gerade beim Thema
sind, wie geht es Dr. Venabili, ihrer bemerkenswerten Gattin? Ich
bekomme sie nicht oft zu Gesicht.«


»Sie ist Historikerin, Sire. Verliert sich in der
Vergangenheit.«


»Jagt sie Ihnen eigentlich keine Angst ein? Mir wäre sie
unheimlich. Man hat mir berichtet, wie sie mit diesem Sergeanten
umgesprungen ist. Er konnte einem fast leid tun.«


»Wenn es um meine Sicherheit geht, gerät sie außer
Rand und Band, Sire, aber in letzter Zeit gab es dafür keinen
Anlaß mehr. Alles ist sehr ruhig.«


Der Kaiser sah dem sich entfernenden Gärtner nach. »Hat
der Mann eigentlich eine Belohnung erhalten?«


»Das habe ich übernommen, Sire. Er hat eine Frau und
zwei Töchter, und ich habe dafür gesorgt, daß jede
Tochter für die Erziehung künftiger Kinder über eine
gewisse Summe verfügen kann.«


»Sehr schön. Aber ich finde, er muß befördert
werden. - Ist er ein tüchtiger Gärtner?«


»Ausgezeichnet, Sire.«


»Malcomber, der Chefgärtner – ich weiß nicht
einmal genau, ob er wirklich so heißt – kommt
allmählich in die Jahre und ist seiner Aufgabe wohl nicht mehr
so recht gewachsen. Immerhin ist er schon hoch in den Siebzigern.
Würden Sie es diesem Gruber zutrauen, das Amt zu
übernehmen?«


»Ganz gewiß, Sire, aber er hängt an seiner
jetzigen Arbeit, weil sie es ihm gestattet, bei jedem Wetter im
Freien zu sein.«


»Wenn man das auch als Empfehlung ansehen kann? Aber er
würde sich gewiß an die Verwaltungsarbeiten gewöhnen,
und ich brauche tatsächlich jemanden für die Umgestaltung
des Parks. Hmmm. Ich werde darüber nachdenken. Ihr Freund Gruber
könnte genau der richtige Mann sein. – Übrigens,
Seldon, wie war Ihre Bemerkung, alles sei sehr ruhig, eigentlich
gemeint?«


»Ich wollte nur feststellen, daß am Kaiserlichen Hof
nicht die leiseste Disharmonie zu spüren ist. Der unvermeidliche
Hang zu Intrigen scheint dem Mindestwert so nahe zu sein wie nie
zuvor.«


»Wenn Sie Kaiser wären, Seldon, und sich mit all diesen
Höflingen und ihren ewigen Beschwerden herumzuschlagen
hätten, würden Sie anders reden. Wie können Sie
behaupten, alles sei ruhig, wenn mich alle zwei Wochen ein neuer
Bericht über eine größere Panne erreicht, die da oder
dort auf Trantor aufgetreten ist?«


»Solche Dinge bleiben nicht aus.«


»Ich kann mich nicht erinneren, daß sie in
früheren Jahren so häufig gewesen wären.«


»Vielleicht waren sie das wirklich nicht, Sire. Auch die
Infrastruktur kann altern. Für die erforderlichen
Reparaturarbeiten brauchte man Zeit und Arbeitskräfte, und die
Kosten wären gewaltig. Und eine Steuererhöhung würde
zur Zeit auf wenig Gegenliebe stoßen.«


»Wann wäre das jemals anders? Nach allem, was ich
höre, erregen die ständigen Pannen großen Unmut im
Volk. Das muß aufhören, sorgen Sie dafür, Seldon. Was
sagt die Psychohistorik?«


»Sie sagt das gleiche wie der gesunde Menschenverstand. Alles
wird älter.«


»Nun, das Thema verdirbt mir noch den herrlichen Tag. Ich
gebe die Sache in Ihre Hände, Seldon.«


»Sehr wohl, Sire«, sagte Seldon ruhig.


Der Kaiser entfernte sich, doch nun war auch Seldon der Tag
verdorben. Diese Pannen im Zentrum waren genau die Alternative, die
er nicht haben wollte. Aber wie sollte er sie verhindern und die
Krise auf die Peripherie umlenken?


Die Psychohistorik wies ihm keinen Weg.
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Raych Seldon war rundum zufrieden, speiste er doch seit Monaten
zum ersten Mal wieder im Familienkreis und war mit den beiden
Menschen beisammen, die er als Vater und Mutter betrachtete. Er
wußte wohl, daß sie im biologischen Sinn nicht seine
Eltern waren, aber das war unwichtig. Sein Lächeln verriet, wie
aufrichtig er sie liebte.


Ein wenig vermißte er die Wärme und Behaglichkeit ihrer
kleinen, sehr persönlich gehaltenen Wohnung in Streeling. Dieses
Heim war sozusagen ein Edelstein im großen Geschmeide der
Universität gewesen. Dagegen war die Eleganz der im Palast
gelegenen Kanzlersuite leider durch nichts zu überdecken.


Manchmal, wenn Raych sich im Spiegel betrachtete, fragte er sich
immer noch, wie das alles gekommen war. Mit einem Meter
dreiundsechzig war er nicht groß, deutlich kleiner als seine
beiden Eltern. Er wirkte ein wenig stämmig, aber dabei
muskulös – nicht fett, und er war stolz auf sein schwarzes
Haar und auf seinen typisch dahlitischen Schnauzbart, der ihm gar
nicht schwarz und dicht genug sein konnte.


Aus dem Spiegel sah ihn immer noch der Straßenbengel von
früher an, den der unwahrscheinlichste Zufall, den man sich
denken konnte, mit Dors und Hari zusammengebracht hatte. Seldon war
damals noch sehr viel jünger gewesen, und die Zeit war nicht
spurlos an ihm vorübergegangen. Immerhin war Raych heute fast so
alt wie er in jenen Tagen. Dors hatte sich erstaunlicherweise kaum
verändert. Sie war noch genauso gelenkig und durchtrainiert wie
einst in Billibotton, als Raych ihr und Hari den Weg zu Mutter
Rittahs Wohnung gewiesen hatte. Und er, Raych, für Not und Elend
geboren, war heute ein wohlbestallter Beamter, ein kleines
Rädchen im Bevölkerungsministerium.


»Wie sieht’s in eurem Ministerium aus, Raych?«
fragte Seldon. »Kommt ihr voran?«


»Durchaus, Dad. Die Gesetze sind erlassen. Die
Gerichtsurteile ergangen. Es werden aufrüttelnde Reden gehalten.
Aber es ist nicht leicht, an die Leute heranzukommen. Du kannst noch
so oft beteuern, daß alle Menschen Brüder sind, niemand
entwickelt brüderliche Gefühle. Am meisten hat mich
getroffen, daß die Dahliter kein Quentchen besser sind. Sie
verlangen Gleichberechtigung, und das Bedürfnis ist auch
wirklich vorhanden, aber sie denken nicht daran, den Grundsatz auch
auf andere anzuwenden.«


»Es ist fast unmöglich, Raych«, sagte Dors,
»das Denken und Fühlen der Menschen zu verändern.
Vielleicht genügt es schon, wenn man sich bemüht, die
schlimmsten Ungerechtigkeiten abzustellen.«


»Die Schwierigkeit ist«, warf Seldon ein,
»daß man sich in der Geschichte so gut wie gar nicht mit
diesem Problem beschäftigt hat. Die Menschen durften das
hübsche Spiel ›Ich bin besser als du‹ ungehindert bis
zum Exzeß betreiben, und jetzt die Scherben wieder
zusammenzusetzen, ist nicht leicht. Wenn wir tausend Jahre lang
untätig zusehen, wie es mit der Moral immer weiter bergab geht,
dürfen wir uns nicht beklagen, wenn es, sagen wir, hundert Jahre
dauert, bis eine Besserung erkennbar wird.«


»Manchmal, Dad«, sagte Raych, »kommt es mir vor,
als hättest du mich zur Strafe auf diesen Posten
gesetzt.«


Seldon zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Wofür
hätte ich dich denn bestrafen sollen?«


»Dafür, daß ich mich von Joranums Forderungen nach
Gleichberechtigung der Bezirke und nach mehr Regierungsbeteiligung
des Volkes angesprochen fühlte.«


»Das nehme ich dir nicht übel. Es war schließlich
ein ansprechendes Programm, aber heute weißt du, daß
Joranum und seine Bande es nur als Lockmittel benützten, um an
die Macht zu gelangen. Danach…«


»Aber trotz meiner Sympathie für seine Ansichten hast du
mir den Auftrag gegeben, ihm ein Bein zu stellen.«


»Es ist mir nicht leicht gefallen, dich darum zu
bitten«, sagte Seldon.


»Und jetzt läßt du mich an der Erfüllung von
Joranums Forderungen arbeiten, nur um mir zu zeigen, wie schwer diese
Aufgabe tatsächlich ist.«


Seldon wandte sich an seine Frau. »Wie findest du das, Dors?
Der Junge unterstellt mir da raffinierte Manipulationen, die mir in
tiefster Seele fremd sind.«


»So etwas«, der Schatten eines Lächelns spielte um
Dors’ Lippen, »würdest du deinem Vater doch
gewiß niemals unterstellen.«


»Eigentlich nicht. Normalerweise gibt es keinen
aufrichtigeren Menschen als dich, Dad. Aber wenn es nötig ist,
kannst du auch mit gezinkten Karten spielen, und das weißt du
genau. Ist das nicht auch der Zweck deiner Psychohistorik?«


»Bisher arbeite ich noch kaum mit der Psychohistorik«,
gestand Seldon traurig.


»Schade. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß die
Psychohistorik eine Lösung für das Problem der menschlichen
Intoleranz anbieten könnte.«


»Mag sein, daß es diese Lösung gibt, aber ich habe
sie nicht gefunden.«


Nach dem Essen sagte Seldon: »Und jetzt, Raych, möchte
ich mich noch ein wenig mit dir unterhalten.«


»Ach ja?« meinte Dors. »Das heißt wohl,
daß ich dabei nicht erwünscht bin.«


»Ministerielle Belange, Dors.«


»Ministerieller Unsinn, Hari. Du willst den armen Jungen nur
wieder zu etwas überreden, womit ich nicht einverstanden
wäre.«


Seldon wurde energisch: »Ich will ihn jedenfalls zu nichts
überreden, womit er nicht einverstanden wäre.«


»Schon gut, Mom«, begütigte Raych. »Laß
uns nur allein. Hinterher erzähle ich dir ohnehin alles, das
verspreche ich dir.«


Dors verdrehte die Augen. »Ihr werdet euch alle beide wieder
einmal auf ›Staatsgeheimnisse‹ hinausreden, das kenne ich
schon.«


»Du hast ganz recht«, erklärte Seldon bestimmt,
»genau darum geht es. Und zwar um Staatsgeheimnisse auf
höchster Ebene. Das ist mein voller Ernst, Dors.«


Dors stand auf, ihre Lippen waren schmal geworden. Ehe sie den
Raum verließ, äußerte sie nur noch eine Bitte:
»Wirf den Jungen nicht den Wölfen vor, Hari.«


Und als sie draußen war, sagte Seldon leise: »Ich
fürchte, genau das werde ich tun, Raych. Ich muß dich den
Wölfen vorwerfen.«
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Sie saßen sich in Seldons Privatbüro gegenüber,
seiner ›Denkerklause‹, wie er es nannte. Hier verbrachte er
unzählige Stunden damit, neue Wege zu ersinnen, um durch das
Labyrinth kaiserlicher und trantoranischer Politik zu gelangen oder
es zu umgehen.


»Hast du viel über die jüngsten Störungen im
planetaren Versorgungswesen gelesen, Raych?« fragt er nun.


»Gewiß«, sagte Raych, »aber weißt du,
Dad, unser Planet ist eben nicht mehr der jüngste. Eigentlich
müßten wir die gesamte Bevölkerung evakuieren,
sämtliche Leitungen freilegen und erneuern, die modernsten
elektronischen Steuerungsanlagen einbauen und dann die Leute wieder
zurückholen – möglichst nur die Hälfte. Mit
zwanzig Milliarden Menschen wäre Trantor nämlich viel
besser bedient.«


»Und welche zwanzig Milliarden?« fragte Seldon
lächelnd.


»Wenn ich das wüßte«, seufzte Raych.
»Die Schwierigkeit ist, wir können den Planeten nicht von
Grund auf sanieren, also müssen wir weiterhin Flickschusterei
betreiben.«


»Das fürchte ich auch, Raych, trotzdem kommen mir ein
paar Dinge sehr merkwürdig vor. Und jetzt sollst du den Kritiker
spielen. Ich habe nämlich einige Überlegungen
angestellt.«


Er zog eine kleine Kugel aus der Tasche.


»Was ist das?« fragte Raych.


»Eine besonders umfassend programmierte Karte von Trantor. Tu
mir doch den Gefallen, Raych, und mach den Tisch frei.«


Seldon stellte die Kugel in die Tischmitte und berührte eine
in die Armlehne seines Schreibtischstuhls eingelassene
Schlüsseltaste. Auf Daumendruck erlosch die Raumbeleuchtung,
während die Tischplatte in einem weichen, elfenbeinfarbenen
Licht erstrahlte, das etwa einen Zentimeter in die Tiefe zu gehen
schien. Die Kugel war flach geworden und breitete sich nun aus bis an
die Kanten.


Langsam bildeten sich dunklere Stellen, ein Muster entstand. Nach
etwa dreißig Sekunden sagte Raych überrascht: »Es ist
tatsächlich eine Karte von Trantor.«


»Natürlich. Das sagte ich doch. Allerdings bekommst du
dieses Spielzeug nicht in jedem Bezirkskaufhaus. Mit solchen Dingen
amüsieren sich unsere Streitkräfte. Ich könnte dir
Trantor auch in Kugelform präsentieren, aber an der
zweidimensionalen Projektion läßt sich besser erkennen,
was ich dir zeigen will.«


»Und was willst du mir zeigen, Dad?«


»Nun, in den letzten ein bis zwei Jahren kam es immer wieder
zu Pannen. Wie du schon sagtest, ist unser Planet nicht mehr der
jüngste, und man muß mit gewissen Ausfällen rechnen,
aber die Störungen treten immer häufiger auf und lassen
sich offenbar fast ausnahmslos auf menschliches Versagen
zurückführen.«


»Ist das nicht einleuchtend?«


»Natürlich. Innerhalb gewisser Grenzen. Aber hier ist
die Ursache immer die gleiche, sogar bei Erdbeben.«


»Erdbeben? Auf Trantor?«


»Zugegeben, Trantor ist ein Planet mit relativ geringer,
seismischer Aktivität – und das ist auch gut so, es
wäre nämlich nicht sehr zweckmäßig, eine Welt
mit einer Kuppel zu umschließen, wenn diese Welt sich mehrmals
im Jahr heftig schüttelt und dabei jedesmal einen
Kuppelabschnitt zerstört. Deiner Mutter zufolge war einer der
Gründe, warum Trantor und nicht eine andere Welt zum Sitz der
kaiserlichen Regierung erkoren wurde, daß es aus geologischer
Sicht eine sterbende Welt ist – der wenig schmeichelhafte
Ausdruck stammt von ihr. Dennoch ist eine sterbende Welt noch keine
tote Welt. Gelegentlich gibt es kleinere Erdbeben – in den
letzten beiden Jahren waren es drei.«


»Davon hatte ich keine Ahnung, Dad.«


»Die wenigsten Menschen wissen davon. Die Kuppel besteht
nicht aus einem Stück, sondern aus Hunderten von Segmenten, die
alle angehoben und lose wieder aufgelegt werden können, um die
bei einem Erdbeben auftretenden Spannungen und Kompressionen zu
verringern. Da ein solches Erdbeben nicht länger als zehn
Sekunden bis eine Minute dauert, braucht man auch die Kuppel immer
nur ganz kurz zu öffnen. Das Ganze geht so schnell, daß
die unter dem betreffenden Abschnitt lebenden Trantoraner gar nichts
davon wahrnehmen. Das schwache Zittern des Bodens und das leise
Klappern des Geschirrs ist sehr viel aufsehenerregender als der
Umstand, daß für einen Moment die Kuppeldecke
geöffnet wird und von draußen – in welcher Form auch
immer – das Wetter eindringen kann.«


»Aber das ist doch gut so?«


»Oder sollte es jedenfalls sein. Natürlich ist der ganze
Vorgang computergesteuert. Wenn irgendwo Erdstöße
auftreten, setzen sie den Mechanismus in Betrieb, der den
betreffenden Kuppelabschnitt öffnet und schließt, und die
Öffnung erfolgt, kurz bevor die Vibrationen so stark werden,
daß sie Schaden anrichten könnten.«


»Immer noch gut.«


»Aber bei den drei kleineren Erdbeben in den beiden letzten
Jahren hat die Kuppelsteuerung jedesmal versagt. Die Kuppel hat sich
kein einziges Mai geöffnet, so daß jeweils Reparaturen
erforderlich wurden. Das kostete Zeit und Geld, und die
Witterungskontrolle funktionierte eine ganze Weile nicht so optimal
wie gewohnt. Nun, Raych, wie hoch würdest du die
Wahrscheinlichkeit ansetzen, daß der Mechanismus in allen drei
Fällen versagt?«


»Nicht hoch?«


»Ganz und gar nicht hoch. Sie liegt unter eins zu hundert.
Folglich kann man davon ausgehen, daß sich jemand vor einem
Erdbeben an der Steuerung zu schaffen gemacht hatte. Nun kommt es
etwa einmal in hundert Jahren zu einem Magmaaustritt, der sehr viel
schwieriger zu kontrollieren ist – und was passiert, wenn er zu
spät bemerkt wird, daran will ich lieber gar nicht denken. Zum
Glück sind wir bislang davon verschont geblieben, und es ist
auch nicht damit zu rechnen, aber gesetzt den Fall – Die Karte
zeigt, wo in den letzten zwei Jahren diejenigen Störfälle
auftraten, die offenbar auf menschliches Versagen
zurückzuführen sind, obwohl wir in keinem einzigen Fall
feststellen konnten, wer denn nun versagt hat.«


»Das kommt daher, daß jeder vollauf damit
beschäftigt ist, seine eigene Haut zu retten.«


»Damit hast du leider recht. Das ist ein typisches Merkmal
jeder Bürokratie, und Trantor ist die größte
Bürokratie in der Geschichte der Galaxis. – Aber was
hältst du von der Verteilung?«


Auf der Karte waren kleine, rote Markierungen aufgeleuchtet, die
Trantors Landflächen wie ein Ausschlag überzogen.


»Tja.« Raych war vorsichtig. »Ziemlich
gleichmäßig, würde ich sagen.«


»Genau – und das ist das Interessante daran. Man
würde doch erwarten, daß die Infrastruktur in den
älteren Teilen von Trantor, die am längsten
überkuppelt sind, auch am meisten gelitten hat, daß dort
häufiger Störungen auftreten, die rasche Entscheidungen
erfordern, und daß dort folglich auch die Voraussetzungen
für menschliches Versagen am ehesten gegeben sind. – Wenn
ich jetzt diese älteren Teile von Trantor auf der Karte blau
hervorhebe, wirst du freilich sehen, daß es in den blauen
Bereichen nicht mehr Pannen zu geben scheint als anderswo.«


»Und?«


»Und deshalb meine ich, Raych, daß die Pannen nicht mit
natürlichem Verschleiß zu erklären sind, sondern
gezielt ausgelöst und bewußt großräumig
verteilt werden, um möglichst viele Menschen zu treffen und auf
möglichst breiter Basis Unzufriedenheit zu erzeugen.«


»Das kann ich mir nicht vorstellen.«


»Nicht? Dann sehen wir uns jetzt nicht nur die
räumliche, sondern auch die zeitliche Verteilung der
Störungen an.«


Die blauen Bereiche und die roten Punkte verschwanden, eine Weile
war die Karte von Trantor leer – dann tauchten da und dort
einzelne Markierungen auf und verschwanden wieder.


»Man beachte«, sagte Seldon, »daß auch keine
zeitliche Häufung festzustellen ist. Ein Punkt, dann der
nächste, dann wieder einer und so weiter, fast wie ein tickendes
Metronom.«


»Und du glaubst, auch das ist beabsichtigt?«


»Es kann nicht anders sein. Wer immer dahintersteckt,
möchte mit möglichst wenig Aufwand möglichst viel
Unruhe stiften, also hat es keinen Sinn, zwei Pannen auf einmal
auszulösen, sie würden sich in den Nachrichten und im
Bewußtsein der Öffentlichkeit gegenseitig aufheben. Jeder
Zwischenfall muß schmerzen wie ein einzelner Dorn im
Fleisch.«


Die Karte erlosch, das Licht ging wieder an. Seldon steckte die
auf ihre ursprüngliche Größe geschrumpfte Kugel in
die Tasche.


»Und wer würde so etwas tun?« fragte Raych.


Seldon sagte nachdenklich: »Vor ein paar Tagen erhielt ich
einen Bericht über einen Mord im Bezirk Wye.«


»Das ist nichts Ungewöhnliches«, sagte Raych.
»In Wye herrscht zwar nicht gerade die reine Anarchie, dennoch
muß es dort täglich eine ganze Reihe von Morden
geben.«


»Hunderte.« Seldon schüttelte den Kopf. »An
besonders schlimmen Tagen nähert sich die Zahl der gewaltsamen
Todesfälle auf ganz Trantor der Millionengrenze. Im allgemeinen
hat man kaum eine Chance, jeden Schuldigen, jeden Mörder zu
finden. Die Toten werden nur statistisch erfaßt. Dieser Fall
war freilich ungewöhnlich. Das Opfer war erstochen worden –
aber von einem Stümper. Als man den Mann fand, lag er in den
letzten Zügen, konnte aber, ehe er starb, immerhin noch ein Wort
hervorstoßen. Und dieses Wort lautete ›Chef‹.


Das weckte ein gewisses Maß an Neugier, und er wurde
tatsächlich identifiziert. Er arbeitet in Anemoria, was er in
Wye zu suchen hatte, wissen wir nicht. Aber irgendein wackerer
Beamter förderte die Information zutage, daß er ein alter
Joranumit war. Er hieß Kaspal Kaspalov, und es war bekannt,
daß er einst zum engsten Kreis um Laskin Joranum gehört
hatte. Und jetzt ist er tot – erstochen, wie gesagt.«


Raych runzelte die Stirn. »Hast du etwa den Verdacht,
daß sich eine neue Joranumiten-Verschwörung zusammenbraut,
Dad? Es gibt doch gar keine Joranumiten mehr.«


»Erst vor kurzem hat deine Mutter mich gefragt, ob ich
glaube, daß die Joranumiten noch aktiv seien, worauf ich ihr
erklärte, jede Ideologie, und sei sie noch so abwegig, bewahre
sich, manchmal über Jahrhunderte hinweg, einen harten Kern.
Meist sind solche Splittergruppen nicht weiter von Bedeutung, sie
zählen einfach nicht. Aber was wäre, wenn sich die
Joranumiten nun eine Organisation, eine gewisse Anhängerschaft
erhalten hätten, wenn sie fähig wären, einen
vermeintlichen Verräter aus den eigenen Reihen zu töten,
und wenn sie diese Pannen auslösten, um damit den Weg für
die Machtübernahme zu bereiten?«


»Das sind aber verdammt viele ›Was wäre wenn‹,
Dad.«


»Das ist mir klar. Vielleicht bin ich auch völlig auf
dem Holzweg. Der Mord geschah in Wye, und wie es der Zufall so will,
gab es in der Infrastruktur von Wye bisher noch keine einzige
Panne.«


»Und was schließt du daraus?«


»Man könnte daraus schließen, daß sich das
Zentrum der Verschwörung in Wye befindet, und daß die
Verschwörer nur daran interessiert sind, dem übrigen
Trantor das Leben schwer zu machen, nicht aber sich selbst.
Außerdem könnte man vermuten, daß gar nicht die
Joranumiten hinter alledem stecken, sondern irgendwelche
Angehörige des alten wyanischen Herrscherhauses, die immer noch
davon träumen, abermals die Geschicke des Imperiums zu
bestimmen.«


»Mannomann, Dad. Das steht aber auf sehr schwachen
Beinen.«


»Ich weiß. Aber nehmen wir einmal an, es gäbe
eine zweite Joranumiten-Verschwörung. Joranums rechte Hand
war ein gewisser Gambol Deen Namarti. In unseren Akten findet sich
kein Wort über Namartis Tod, kein Wort, daß er Trantor
verlassen hätte, kein Wort über sein Leben in den letzten
zehn Jahren. Das wäre nicht weiter verwunderlich. Unter vierzig
Milliarden Menschen verliert man einen einzelnen schnell aus den
Augen. Auch in meinem Leben gab es eine Zeit, in der ich es darauf
anlegte, verlorenzugehen. Namarti könnte natürlich tot
sein. Das wäre die einfachste Erklärung. Aber er
könnte auch noch am Leben sein.«


»Und was machen wir nun?«


Seldon seufzte. »Das Vernünftigste wäre, sich an
die Sicherheitsbehörde zu wenden, aber das kann ich nicht. Ich
bin nicht Demerzel. Er konnte die Leute einschüchtern, mir liegt
das nicht. Er war eine ungemein starke Persönlichkeit - ich bin
nur ein – Mathematiker. Eigentlich dürfte ich gar nicht
Kanzler sein; ich bin nicht dafür geschaffen. Und ich wäre
auch nie in dieses Amt gekommen – wenn sich der Kaiser nicht
völlig übertriebene Vorstellungen von der Psychohistorik
machen würde.«


»Jetzt geißelst du dich aber selbst, nicht wahr,
Dad?«


»Mag ja sein, aber ich kann mir zum Beispiel lebhaft
vorstellen, was passieren würde, wenn ich mit dem, was ich dir
eben auf der Karte gezeigt habe« – er deutete auf die
inzwischen leere Schreibtischplatte –, »zu den
Sicherheitsbehörden ginge und behauptete, uns drohe Gefahr durch
eine Verschwörung unbekannter Art und Größe. Man
würde mich mit todernster Miene anhören, und kaum wäre
ich draußen, würde man sich totlachen über ›den
verrückten Mathematiker‹ – um dann keinen Finger zu
rühren.«


»Und was wollen wir statt dessen unternehmen?« Raych kam
wieder zur Sache.


»Die Frage ist, was du unternehmen wirst, Raych. Ich
brauche mehr Beweise, und möchte, daß du sie mir
beschaffst. Ich würde das ja gerne deiner Mutter
übertragen, aber sie will mir nicht von der Seite weichen. Ich
selbst kann das Palastgelände zur Zeit nicht verlassen. Du bist
der Mensch, zu dem ich nach Dors und mir selbst am meisten Vertrauen
habe. Eigentlich vertraue ich dir sogar noch mehr als Dors und mir
selbst. Du bist noch recht jung, du bist stark, im heliconischen
Twistkampf bist du besser, als ich es jemals war, und obendrein hast
du einen wachen Verstand.


Wohlgemerkt, ich möchte nicht, daß du dein Leben
riskierst. Keine Heldentaten, kein Spiel mit dem Feuer. Ich
könnte deiner Mutter nicht mehr unter die Augen treten, wenn dir
etwas zustieße. Du sollst nur soviel wie möglich in
Erfahrung bringen. Vielleicht kannst du feststellen, ob Namarti lebt
und wirkt – oder ob er tot ist. Vielleicht kannst du
feststellen, ob die Joranumiten eine noch aktive Gruppe sind –
oder im Aussterben begriffen. Vielleicht kannst du feststellen, ob
das Haus Wye in irgendeiner Weise tätig ist – oder nicht.
All das wäre von Interesse – aber nicht von lebenswichtigem
Interesse. Ich möchte vor allem wissen, ob die Pannen in der
Infrastruktur auf menschliches Versagen zurückgehen, wie ich
vermute, und, weit wichtiger noch, ob sie vorsätzlich
herbeigeführt wurden und was die Verschwörer sonst noch
planen. Mir scheint alles auf eine größere Aktion
zuzusteuern, und wenn dem so ist, muß ich wissen, worum es
dabei geht.«


»Hast du irgendeine Vorstellung, wo ich anfangen soll?«
fragte Raych vorsichtig.


»Die habe ich, Raych. Ich möchte, daß du nach Wye
fährst, dahin, wo Kaspalov getötet wurde. Du stellst wenn
möglich fest, ob er aktiver Joranumit war, und siehst zu, ob du
dich selbst einer joranumitischen Zelle anschließen
kannst.«


»Das ließe sich vielleicht machen. Ich kann mich ja als
alter Joranumit ausgeben. Sicher, ich war noch ziemlich jung, als
Jo-Jo seine großen Töne spuckte, aber seine Ideen haben
mich tief beeindruckt. Irgendwie stimmt das sogar.«


»Schon, aber die Sache hat einen großen Haken. Man
könnte dich erkennen. Immerhin bist du der Sohn des Kanzlers.
Außerdem bist du hin und wieder in Holovision aufgetreten und
hast deine Ansichten zum Thema Gleichberechtigung für alle
Bezirke zum besten gegeben.«


»Schon, aber…«


»Kein Aber, Raych. Du wirst Spezialschuhe tragen, die dich
drei Zentimeter größer machen, und wir werden jemanden
finden, der dir zeigt, was du tun mußt, um deinen Augenbrauen
eine andere Form zu geben, dein Gesicht voller erscheinen zu lassen
und den Klang deiner Stimme zu verändern.«


Raych zuckte die Achseln. »Soviel Aufwand für nichts und
wieder nichts.«


»Und«, fuhr Seldon mit hörbarem Zittern in
der Stimme fort, »du wirst dir deinen Schnauzbart
abrasieren.«


Raych riß die Augen weit auf, im ersten Moment verschlug ihm
der Schreck die Sprache. Schließlich flüsterte er heiser:
»Meinen Schnauzbart abrasieren?«


»Ratzekahl. Ohne ihn wird dich kein Mensch
erkennen.«


»Aber das geht nicht. Das wäre, als würde man
seinen… Das wäre wie eine Kastration.«


Seldon schüttelte den Kopf. »Der Schnauzbart ist doch
nur eine kulturelle Marotte. Yugo Amaryl trägt auch keinen, und
er ist nicht weniger Dahliter als du.«


»Yugo ist ein Irrer. Ich glaube, er lebt überhaupt nur
für seine Mathematik.«


»Er ist ein großer Mathematiker, und daß er
keinen Schnauzbart trägt, ändert daran gar nichts. Im
übrigen ist es keine Kastration. Dein Bart wächst in zwei
Wochen wieder nach.«


»Zwei Wochen! Es wird zwei Jahre dauern, um
diese… diese…«


Er hob die Hand zum Mund, wie um das Prachtstück zu
schützen.


Seldon ließ sich nicht erweichen. »Raych, es geht nicht
anders. Ich muß dieses Opfer von dir verlangen. Wenn du mit
Schnurrbart für mich spionierst, könntest du – zu
Schaden kommen. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«


»Lieber würde ich sterben«, rief Raych.


»Nun übertreib aber nicht«, sagte Seldon streng.
»Du würdest nicht lieber sterben, und die Sache ist
von höchster Wichtigkeit. Aber« – hier zögerte er
– »erzähle deiner Mutter nichts davon.
Überlaß das mir.«


Raych sah seinen Vater hilflos an, dann flüsterte er zutiefst
verzweifelt: »Na schön, Dad.«


»Ich besorge dir jemanden, der dir bei deiner Maske hilft,
und dann fliegst du mit einer Düsenmaschine nach Wye. –
Kopf hoch, Raych, davon geht die Welt nicht unter.«


Raych lächelte matt, und Seldon sah ihm tief bekümmert
nach. Einen Schnauzbart konnte man sich wieder wachsen lassen, einen
Sohn dagegen nicht. Seldon war sich durchaus bewußt, daß
er Raych auf eine gefährliche Mission schickte.
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Wer wäre frei von Illusionen? Cleon, Kaiser der Galaxis und
König von Trantor – die lange Reihe weiterer wohlklingender
Titel, deren er sich rühmen durfte, wurde nur bei seltenen
Anlässen aufgezählt – hielt sich im Grunde seines
Herzens für einen Mann von demokratischer Gesinnung.


So war es ihm stets ein Ärgernis, wenn ihm Demerzel (oder
später Seldon) von irgendwelchen Maßnahmen mit der
Begründung abrieten, man könne darin ein Zeichen von
›Tyrannei‹ oder ›Despotismus‹ sehen.


Cleon war überzeugt, weder tyrannisch noch despotisch
veranlagt zu sein; er wollte nur hart und entschlossen
durchgreifen.


So sprach er oft voll Wehmut von den Zeiten, als die Kaiser sich
noch ohne Bedenken unters Volk mischen konnten, während man
heutzutage, da – geglückte oder gescheiterte – Putsche
und Attentate zu traurigen Alltagserscheinungen geworden waren, als
Herrscher notgedrungen in völliger Weltabgeschiedenheit leben
müsse.


Es sind Zweifel angebracht, ob Cleon, der sein ganzes Leben lang
im Umgang mit anderen Menschen durch strengste protokollarische
Vorschriften eingeengt worden war, spontane Kontakte mit Fremden
wirklich als angenehm empfunden hätte, aber er stellte sich eben
vor, daß sie ihm Freude machen würden. So fand er es schon
aufregend, wenn sich, selten genug, eine Gelegenheit ergab, in seinem
eigenen Park mit einem seiner Untergebenen zu sprechen, ihn
anzulächeln und für ein paar Minuten alle Attribute des
Kaisertums abzulegen. Dabei fühlte er sich immer wie ein wahrer
Demokrat.


Da war zum Beispiel dieser Gärtner, von dem Seldon ihm
erzählt hatte. Es wäre nicht nur angemessen, sondern
geradezu ein Vergnügen, ihn, wenn auch verspätet, für
seine Treue und Tapferkeit zu belohnen – noch dazu in
höchsteigener Person, nicht etwa stellvertretend durch
irgendeinen Höfling.


Folglich vereinbarte er ein Treffen mit dem Mann, und zwar im
Rosengarten, der gerade in voller Blüte stand. Ein sehr sinniger
Gedanke, wie Cleon fand, aber natürlich würde man den
Gärtner zuerst hinbestellen. Es wäre schließlich
undenkbar, den Kaiser warten zu lassen. Demokratische Gesinnung war
eine Sache, aber wenn einem daraus Unannehmlichkeiten
entstünden, ginge das doch zu weit.


Der Gärtner stand mit weit aufgerissenen Augen und bebenden
Lippen zwischen den Rosenbüschen. Cleon hielt es für
möglich, daß ihn niemand über den Grund für
diese Zusammenkunft aufgeklärt hatte. Nun, er würde ihn
huldvoll beruhigen – nur war ihm leider, wie ihm plötzlich
einfiel, der Name des Mannes entfallen.


Er wandte sich an einen der Höflinge an seiner Seite und
fragte: »Wie heißt der Gärtner doch noch?«


»Mandell Gruber, Sire. Er ist seit dreißig Jahren in
den Palastgärten tätig.«


Der Kaiser nickte und sagte: »Ja, richtig, Gruber. Ich bin
überaus froh, einen so tüchtigen und fleißigen
Gärtner zu haben.«


»Sire«, murmelte Gruber mit klappernden Zähnen.
»Ich bin kein Mann von großen Gaben, aber ich habe mich
stets bemüht, für Euer Gnaden mein Bestes zu
geben.«


»Gewiß, gewiß.« Der Kaiser überlegte,
ob der Gärtner das Lob am Ende als Ironie aufgefaßt hatte.
Diesen Leuten aus der Unterschicht fehlte eben jenes feine
Gespür, das erst durch Bildung und gute Manieren zur Entfaltung
gebracht wurde, und das machte es immer so schwierig, sich
demokratisch zu geben.


»Mein Kanzler«, fuhr Cleon fort, »hat mir
erzählt, mit welcher Loyalität Sie ihm einst zu Hilfe
eilten und wie vorbildlich Sie meinen Park pflegen. Des weiteren
berichtete mir der Kanzler, daß Sie beide gut freund
miteinander sind.«


»Sire, der Kanzler ist zu gütig, aber ich weiß,
was sich gehört. Niemals richte ich das Wort an ihn, wenn er
mich nicht vorher angesprochen hat.«


»Ganz recht, Gruber. Das zeigt, daß Sie sich zu
benehmen wissen, aber der Kanzler ist, genau wie ich, ein
demokratisch gesinnter Mann, und ich setze großes Vertrauen in
seine Menschenkenntnis.«


Gruber verneigte sich tief.


»Wie Sie wissen, Gruber«, kam der Kaiser zu Sache,
»hat Chefgärtner Malcomber ein stattliches Alter erreicht
und möchte sich zur Ruhe setzen. Die Pflichten des Amtes gehen
allmählich über seine Kräfte.«


»Sire, der Chefgärtner genießt bei allen
Gärtnern höchsten Respekt. Möge er noch lange unter
uns weilen, auf daß uns allen auch in Zukunft seine Weisheit
und sein Urteilsvermögen zugute kommen.«


»Schön gesagt, Gruber«, stimmte der Kaiser achtlos
zu, »aber Sie wissen genau, daß das alles nur
Geschwätz ist. Er wird nicht ewig unter uns weilen, jedenfalls
nicht in der körperlichen und geistigen Frische, wie sie
für seine Position unerläßlich ist. Er hat selbst
darum gebeten, noch in diesem Jahr aus dem Amt scheiden zu
dürfen, und ich habe es ihm zugesagt. Nun geht es darum, Ersatz
zu finden.«


»Oh, Sire, in Ihrer prachtvollen Residenz gibt es
fünfzig Männer und Frauen, die sich zum Chefgärtner
eignen würden.«


»Das mag schon sein«, räumte Cleon ein, »aber
meine Wahl ist auf Sie gefallen.« Der Kaiser lächelte
gnädig. Dies war der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Nun
würde Gruber wohl sprachlos vor Dankbarkeit auf die Knie
fallen.


Er tat es nicht, und der Kaiser runzelte die Stirn.


»Sire«, sagte Gruber, »das ist wahrhaft zuviel der
Ehre für mich…«


»Unsinn.« Cleon fand es kränkend, daß man
sein Urteilsvermögen in Zweifel zog. »Es ist höchste
Zeit, daß Ihre Fähigkeiten Anerkennung finden. Von nun an
werden Sie nicht länger zu jeder Jahreszeit jeder Witterung
ausgesetzt sein. Sie bekommen die Amtsräume des
Chefgärtners, sehr schöne Zimmer, die ich für Sie
renovieren lassen werde, dort können Sie mit Ihrer Familie
einziehen. – Sie haben doch Familie, nicht wahr,
Gruber?«


»Ja, Sire. Eine Frau und zwei Töchter. Und einen
Schwiegersohn.«


»Ausgezeichnet. Sie werden es gut haben und Ihr neues Leben
genießen, Gruber. Künftig brauchen Sie nicht mehr im
Freien zu arbeiten, sondern sind wie jeder echte Trantoraner vor Wind
und Wetter geschützt.«


»Sire, bedenken Sie, daß ich auf Anakreon aufgewachsen
bin…«


»Ich habe alles bedacht, Gruber. Vor dem Kaiser sind alle
Welten gleich. Mein Entschluß steht fest. Sie haben sich die
neue Stellung redlich verdient.«


Cleon nickte noch einmal und stolzierte davon. Sein jüngster
Gunstbeweis erfüllte ihn mit Zufriedenheit. Natürlich
hätte der Mann etwas mehr Dankbarkeit, etwas mehr Freude zeigen
können, aber wenigstens war die Arbeit getan.


Derlei Dinge waren doch sehr viel einfacher zu erledigen als die
Probleme mit der Infrastruktur.


Dazu hatte Cleon in jäh aufwallendem Ärger erklärt,
bei Pannen infolge menschlichen Versagens sei der Schuldige fortan
hinzurichten.


»Nur ein paar Exekutionen«, prophezeite er, »und
Sie werden sehen, wie sorgfältig plötzlich gearbeitet
wird.«


»Ich fürchte, Sire«, hatte ihm Seldon
entgegengehalten, »daß Sie mit derart despotischen
Maßnahmen nicht den gewünschten Erfolg erzielen werden.
Die Arbeiter würden vermutlich keinen anderen Weg sehen, als in
Streik zu treten – und zu rebellieren, falls Sie sie zwingen
sollten, ihre Arbeit wiederaufzunehmen. Sollten Sie aber daran
denken, sie durch Soldaten zu ersetzen, so werden Sie feststellen,
daß diese mit den Maschinen nicht umgehen können und die
Pannen sich noch sehr viel mehr häufen.«


Da war es kein Wunder, daß Cleon sich erleichtert der
Aufgabe zuwandte, einen neuen Chefgärtner zu ernennen.


Gruber dagegen blickte dem entschwindenden Kaiser in blankem
Entsetzen nach. Man wollte ihm seine Freiheit nehmen, die Weite des
offenen Himmels, und ihn einsperren wie einen Gefangenen. – Aber
wer könnte sich einem kaiserlichen Befehl verweigern?
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Raych stand in seinem Hotelzimmer im Bezirk Wye (Es war ein
ziemlich schäbiges Hotelzimmer, aber Raych trat
schließlich als jemand auf, der nicht gerade mit Credits
gesegnet war.) und betrachtete sich mit finsterer Miene im Spiegel.
Was er sah, gefiel ihm gar nicht. Sein Schnauzbart war verschwunden,
die Koteletten waren gestutzt, das Haar an den Seiten und im Nacken
kurzgeschoren.


Er sah aus wie – ein gerupftes Huhn.


Schlimmer noch. Nachdem er auch die Konturen seines Gesichts
verändert hatte, sah er aus wie ein Baby.


Einfach widerlich.


Obendrein kam er nicht voran. Seldon hatte ihm die Protokolle der
Sicherheitsbehörden über den Tod von Kaspal Kaspalov
beschafft, und er hatte sie studiert. Allzuviel stand nicht darin,
nur, daß Kaspalov ermordet worden war, und daß die
örtlichen Sicherheitskräfte in Zusammenhang mit diesem Mord
nichts Wichtiges herausgefunden hatten. Man konnte sich des Eindrucks
nicht erwehren, daß die Sicherheitsbeamten dem Fall ohnehin
wenig oder gar keine Bedeutung beimaßen.


Das war nicht weiter überraschend. Im letzten Jahrhundert
hatte auf den meisten Welten und ganz besonders auf der unerhört
komplexen Luxuswelt Trantor die Kriminalität stark zugenommen,
und die örtlichen Sicherheitskräfte waren nirgendwo in der
Lage, sie wirksam zu bekämpfen. Ja, die Behörde hatte
überall einen Rückgang an Personal und Leistung zu
verzeichnen, außerdem war (was sich freilich schwer beweisen
ließ) die Korruption noch weiter angestiegen. Eine solche
Entwicklung war unvermeidlich, wenn die Gehälter mit den
Lebenshaltungskosten einfach nicht Schritt halten wollten. Der Staat
mußte seine Beamten ordentlich bezahlen, wenn er wollte,
daß sie ehrlich blieben, sonst würden sie andere Wege
finden, um ihre unzureichenden Einkünfte aufzubessern.


Das predigte Seldon nun schon seit einigen Jahren, aber es half
nichts. Man konnte die Gehälter nicht erhöhen, ohne auch
die Steuern zu erhöhen, und Steuererhöhungen würde die
Bevölkerung nicht tatenlos hinnehmen. Offenbar verlor man lieber
zehnmal so viele Credits in Form von Bestechungsgeldern.


Dies alles waren (so Seldons Erklärung) Aspekte des
allgemeinen gesellschaftlichen Niedergangs, den das Imperium in den
letzten zweihundert Jahren erlebte.


Wie sollte Raych nun vorgehen? Als erstes war er in dem Hotel
abgestiegen, wo auch Kaspalov in den Tagen unmittelbar vor seinem Tod
gewohnt hatte. Vielleicht fand er hier irgend jemanden, der etwas mit
dem Mord zu tun hatte – oder jemanden kannte, der damit in
Zusammenhang stand.


Doch nun hielt er es allmählich für angebracht, auf sich
aufmerksam zu machen. Wenn er Interesse für Kaspalovs Tod
erkennen ließ, würde sich sicher auch jemand für
ihn interessieren und ihn aufs Korn nehmen. Das war
gefährlich, aber wenn seine Erkundigungen harmlos genug klangen,
ging man vielleicht nicht sofort zum Angriff über.


Nun denn…


Raych warf einen Blick auf sein Zeitband. In der Bar hielten sich
wahrscheinlich genügend Leute auf, die sich vor dem Dinner einen
Aperitif gönnten. Es konnte nichts schaden, wenn er sich
dazusetzte und abwartete. Vielleicht passierte ja etwas.
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In manchen Dingen dachte man in Wye recht puritanisch. (Das galt
freilich für alle Bezirke, wobei sich die Moralvorstellungen
eines Sektors radikal von denen seines nächsten Nachbarn
unterscheiden konnten.) In Wye enthielten die Getränke keinen
Alkohol, waren aber dafür mit künstlichen
Zusatzstoffen angereichert, die anderweitig stimulierend wirkten.
Raych konnte sich mit dem ungewohnten Geschmack nicht so recht
anfreunden, aber dadurch fiel es ihm nicht schwer, ganz langsam an
seinem Glas zu nippen und sich dabei umzusehen.


Als sein Blick auf eine junge Frau fiel, die ein paar Tische
weiter saß, hatte er Mühe, sich wieder loszureißen.
Sie war sehr attraktiv und machte zudem deutlich, daß Wye nicht
in allen Dingen puritanisch dachte.















Nach einer Weile stand sie lächelnd auf und kam auf Raychs
Tisch zu. Raych sah ihr abwartend entgegen. Ein Abenteuer (so dachte
er bedauernd) konnte er sich gerade jetzt wohl kaum leisten.


Sie hatte ihn erreicht, blieb einen Moment lang stehen und
ließ sich dann graziös auf dem Stuhl neben dem seinen
nieder.


»Hallo«, sagte sie. »Du siehst nicht so aus, als
wärst du hier Stammkunde.«


Raych lächelte. »Das bin ich auch nicht. Kennst du alle
Stammkunden?«


»Mehr oder weniger.« Sie gab sich ganz unbefangen.
»Ich heiße Manella. Und du?«


Raychs Bedauern verstärkte sich. Sie war ziemlich groß,
größer als er selbst, ohne seine Spezialabsätze
– große Frauen hatten ihn schon immer gereizt –,
hatte einen milchigweißen Teint und langes, leicht gewelltes
Haar mit einem ausgeprägten Rotschimmer. Sie war nicht allzu
auffallend gekleidet und hätte mit etwas mehr Mühe als
anständige Frau aus Kreisen etwas oberhalb der Arbeiterklasse
durchgehen können.


»Mein Name tut nichts zur Sache«, sagte Raych. »Ich
bin recht knapp an Credits.«


»Wie schade.« Manella verzog das Gesicht. »Kannst
du dir nichts besorgen?«


»Würde ich gerne. Ich suche Arbeit. Wüßtest
du vielleicht etwas für mich?«


»Welche Art von Arbeit?«


Raych zuckte die Achseln. »Eine besondere Vorbildung habe ich
nicht, aber ich bin auch nicht wählerisch.«


Manella sah ihn nachdenklich an. »Ich sag’ dir was, Mr.
Namenlos. Manchmal geht es auch ohne Credits.«


Raych erstarrte. Er hatte durchaus schon Erfolg bei Frauen gehabt,
aber mit seinem Schnauzbart – seinem geliebten
Schnauzbart. Was konnte ihr an seinem jetzigen Babygesicht nur
gefallen?


»Ich sag’ dir auch was. Ein Freund von mir hat vor ein
paar Wochen noch hier gewohnt, und jetzt kann ich ihn einfach nicht
finden. Wenn du alle Stammkunden kennst, bist du ihm vielleicht
begegnet. Er heißt Kaspalov.« Er hob ein wenig die Stimme.
»Kaspal Kaspalov.«


Manella sah ihn verständnislos an und schüttelte den
Kopf. »Ich kenne niemand, der so heißt.«


»Schade. Er war Joranumit, genau wie ich.« Wieder ein
verständnisloser Blick. »Weißt du nicht, was ein
Joranumit ist?«


Sie schüttelte den Kopf. »N-nein. Das Wort habe ich
schon gehört, aber ich weiß nicht, was man darunter
versteht. Soll das ein Beruf sein?«


Raych war enttäuscht.


»Es würde zu lange dauern, dir das zu
erklären«, sagte er. Das klang wie eine Abfuhr. Manella
zögerte noch einen Moment, dann stand sie auf und schlenderte
weiter, ohne ihm noch einmal zuzulächeln. Raych war erstaunt,
daß sie überhaupt so lange geblieben war.


(Gewiß, Seldon hatte immer behauptet, Raych habe eine
besondere Fähigkeit, Sympathien zu wecken – aber doch
gewiß nicht bei einer Frau aus diesem Gewerbe. Für die kam
es doch nur auf die Bezahlung an.)


Seine Augen folgten Manella ganz automatisch. Nun blieb sie an
einem anderen Tisch stehen, an dem nur ein einzelner Mann saß,
nicht mehr ganz jung, mit angeklatschtem, weißblondem Haar. Er
war sehr sorgfältig rasiert, aber Raych fand, ein Bart
hätte ihm bei seinem etwas zu vorspringenden und auch ein klein
wenig schiefen Kinn nur gutgetan.


Manella schien bei bartlosen Männern kein Glück zu
haben. Nur wenige Worte wurden gewechselt, dann ging sie weiter.
Bedauerlich, aber so begehrenswert, wie sie war, bekam sie
gewiß nicht oft einen Korb.


Unwillkürlich malte Raych sich aus, wie es wohl wäre,
wenn er nun doch… Und dann wurde ihm bewußt, daß er
nicht mehr allein war. Diesmal hatte sich ein Mann neben ihn gesetzt,
genauer gesagt der Mann, den Manella eben angesprochen hatte. Raych
mußte sich über sich selbst wundern. Er war so tief in
Gedanken gewesen, daß sich jemand unbemerkt nähern, ihn
gar überrumpeln hatte können. So etwas durfte eigentlich
nicht passieren.


In den Augen des Fremden stand ein neugieriges Glitzern. »Sie
haben sich eben mit einer Freundin von mir unterhalten.«


Raychs Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.
»Sie ist ein sehr umgänglicher Mensch.«


»Ja, das ist wahr. Und sie ist eine sehr gute Freundin
von mir. Ich konnte nicht umhin, Ihr Gespräch mit
anzuhören.«


»Ich hab’ doch wohl nichts Unrechtes gesagt?«


»Keineswegs, aber Sie haben sich als Joranumiten
bezeichnet.«


Raychs Herz machte einen Satz. Da hatte er mit seiner Bemerkung zu
Manella doch genau ins Schwarze getroffen. Sie selbst hatte zwar
nichts damit anfangen können, aber bei ihrem ›Freund‹
schien das anders zu sein.


Sollte das heißen, daß er jetzt auf dem richtigen Weg
war? Oder war er lediglich in Schwierigkeiten?
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Raych taxierte seinen neuen Tischgenossen, so gut er konnte, ohne
seinen einfältig-sanftmütigen Gesichtsausdruck aufzugeben.
Der Mann hatte scharfe, grünschillernde Augen, und seine rechte
Hand, die auf dem Tisch lag, war fast drohend zur Faust geballt.


Raych sah sein Gegenüber dümmlich an und schwieg.


Der Mann wiederholte: »Sie bezeichnen sich also als
Joranumiten, wenn ich Sie recht verstanden habe?«


Raych bemühte sich, ein verlegenes Gesicht zu machen. Es fiel
ihm nicht schwer. »Warum fragen Sie, Mister?« erkundigte er
sich schließlich.


»Weil ich glaube, daß Sie dafür noch zu jung
sind.«


»Ich bin alt genug. Ich habe mir Jo-Jo Joranums Reden immer
in Holovision angesehen.«


»Können Sie daraus zitieren?«


Raych zuckte die Achseln. »Nein, aber ich weiß, worum
es ging.«


»Sie haben Mut, junger Mann, wenn Sie sich in aller
Öffentlichkeit als Joranumiten bekennen. Manchen Leuten
gefällt das gar nicht.«


»Ich habe gehört, daß es in Wye viele Joranumiten
gibt.«


»Das mag sein. Sind Sie deshalb hier?«


»Ich suche Arbeit. Vielleicht könnte mir ein Genosse
helfen.«


»Joranumiten gibt es auch in Dahl. Und wo kommen Sie
her?«


Er hatte natürlich Raychs Akzent erkannt. Der ließ sich
nicht unterdrücken.


»Geboren bin ich in Millimaru«, sagte Raych, »aber
als Kind habe ich lange in Dahl gelebt.«


»Und was haben Sie da gemacht?«


»Nichts Besonderes, ’ne Zeitlang zur Schule
gegangen.«


»Und wieso sind Sie Joranumit geworden?«


Raych steigerte sich in eine gewisse Erregung hinein. Wer im
geknechteten, diskriminierten Dahl gelebt hatte, für den gab es
Gründe genug, sich den Joranumiten anzuschließen.
»Weil ich glaube«, begann er, »daß es im
Imperium mehr Parlamentarismus geben sollte, mehr Mitbestimmung der
Bevölkerung und mehr Gleichberechtigung zwischen den einzelnen
Bezirken und Welten. Glaubt das nicht jeder, der Herz und Verstand am
rechten Fleck hat?«


»Und Sie wollen, daß das Kaisertum abgeschafft
wird?«


Raych zögerte. Man konnte sich so einiges an subversiven
Äußerungen erlauben, aber wer sich offen gegen den Kaiser
aussprach, begab sich auf verbotenes Gelände. »Das
hab’ ich nicht gesagt«, wiegelte er deshalb ab. »Ich
glaube an den Kaiser, aber ein ganzes Imperium zu regieren, das ist
für einen einzelnen Mann einfach zu viel.«


»Es ist kein einzelner Mann, sondern eine ganze kaiserliche
Bürokratie. Was halten Sie denn von Hari Seldon, dem
Kanzler?«


»Gar nichts. Ich kenn’ ihn ja nicht mal.«


»Sie wissen also nur, daß das Volk mehr an den
Regierungsentscheidungen beteiligt werden sollte. Ist das
richtig?«


Raych setzte eine ratlose Miene auf. »Das hat Jo-Jo Joranum
immer gesagt. Ich weiß nicht, wie Sie es nennen. Jemand hat mal
was von ›Demokratie‹ dahergeredet, aber was das
heißt, weiß ich nicht.«


»Demokratie ist eine Staatsform, die einige Welten
ausprobiert haben. Manche tun es noch immer. Ich habe allerdings
nicht gehört, daß die Verhältnisse dort besser
wären als anderswo. Sie sind also Demokrat?«


»Nennt man das so?« Raych senkte den Kopf, als denke er
angestrengt nach. »Als Joranumit fühle ich mich
wohler.«


»Und als Dahliter…«


»Da hab’ ich nur ’ne Weile gelebt.«


»… sind Sie selbstverständlich sehr für
Gleichberechtigung aller Menschen und so weiter. Es ist ganz
natürlich, daß die Dahliter als unterdrückte
Volksgruppe so denken.«


»Soviel ich weiß, sind joranumitische Anschauungen auch
in Wye ziemlich verbreitet. Und die Wyaner sind nicht
unterdrückt.«


»Sie haben andere Gründe. Die alten Bürgermeister
von Wye wollten immer schon Kaiser werden. Haben Sie das nicht
gewußt?«


Raych schüttelte den Kopf.


»Vor achtzehn Jahren«, sagte der Mann, »hat
Bürgermeisterin Rashelle einen Staatsstreich mit diesem Ziel
durchgeführt und es auch fast geschafft. Die Wyaner sind also
Rebellen, nicht so sehr für die Joranumiten als gegen
Cleon.«


»Davon verstehe ich nichts«, wehrte Raych ab. »Ich
hab’ nichts gegen den Kaiser.«


»Aber für eine Volksvertretung sind Sie schon? Trauen
Sie einer Gruppe von gewählten Abgeordneten zu, das Galaktische
Imperium zu regieren, ohne in politischem Intrigenspiel und
Parteiengezänk zu versacken? Ohne sich selbst
lahmzulegen?«


»Wie?« fragte Raych. »Das verstehe ich
nicht.«


»Halten Sie es für möglich, daß eine
große Zahl von Menschen im Notfall rasch zu einer Entscheidung
gelangt? Oder würden sie nur herumsitzen und sich
streiten?«


»Keine Ahnung, aber ich finde es nicht richtig, daß
eine Handvoll Leute allein über sämtliche Welten zu
bestimmen hat.«


»Sind Sie bereit, für Ihre Überzeugung zu
kämpfen? Oder reden Sie nur gern darüber?«


»Bisher hat noch keiner von mir verlangt, daß ich
kämpfe«, sagte Raych.


»Nehmen wir einmal an, jemand würde es verlangen. Wie
wichtig sind Ihnen Ihre Ansichten über Demokratie – oder
die joranumitische Philosophie?«


»Ich würde kämpfen – wenn ich den Eindruck
hätte, daß es was nützt.«


»Tapferer Junge. Sie sind also nach Wye gekommen, um für
Ihre Überzeugungen zu kämpfen.«


»Nein«, druckste Raych verlegen herum. »Das kann
man so nicht sagen. Ich wollte mir ’nen Job suchen, Sir. Es ist
heutzutage nicht so leicht, Arbeit zu finden – und Credits
hab’ ich auch keine. Man muß schließlich
leben.«


»Zugegeben. Wie heißen Sie?«


Die Frage wurde ohne Vorwarnung abgeschossen, aber Raych war
darauf gefaßt. »Planchet, Sir.«


»Vor- oder Nachname?«


»Einziger Name, soweit ich weiß.«


»Sie haben also keine Credits und, wenn ich recht verstehe,
keine besondere Schulbildung.«


»Leider.«


»Auch keinen qualifizierten Beruf?«


»Ich hab’ noch nicht viel gearbeitet, aber ich bin
fleißig.«


»Schön. Nun hören Sie mal gut zu, Planchet.«
Der Mann zog ein kleines weißes Dreieck aus der Tasche und
kritzelte etwas darauf. Dann rieb er mit dem Daumen darüber, um
die Schrift zu fixieren. »Ich sage Ihnen jetzt, wo Sie hingehen
sollen. Das Ding hier nehmen Sie mit, vielleicht gibt man Ihnen dann
einen Job.«


Raych nahm die Karte und warf einen Blick darauf. Die Zeichen
schienen zu fluoreszieren, aber Raych konnte sie nicht lesen.
Mißtrauisch sah er den anderen an. »Und wenn die denken,
ich hätt’ sie gestohlen?«


»Sie kann nicht gestohlen werden. Sie trägt mein
Zeichen, und jetzt steht auch Ihr Name drauf.«


»Und wenn die mich fragen, wer Sie sind?«


»Das werden sie nicht. – Sie wollen doch Arbeit. Ich
biete Ihnen eine Chance. Garantieren kann ich für nichts, aber
es ist eine Chance.« Er reichte ihm eine zweite Karte.
»Hier ist die Adresse.« Diese Karte konnte Raych
entziffern.


»Danke«, murmelte er.


Der Mann wedelte mit der Hand, zum Zeichen, daß das
Gespräch beendet war.


Raych erhob sich und verließ die Bar – ohne so recht zu
wissen, worauf er sich da eingelassen hatte.
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Auf und ab. Auf und ab. Auf und ab.


Gleb Andorin sah Gambol Deen Namarti beim Auf- und Abgehen zu.
Namarti konnte offenbar nicht stillsitzen, sein Temperament hielt ihn
unablässig in Bewegung.


Bei sich dachte Andorin: Er ist nicht der intelligenteste Mann im
Imperium, nicht einmal in der Bewegung, er ist nicht der schlaueste
und ganz gewiß nicht der vernünftigste. Ständig
muß man ihn zurückhalten – aber er ist besessen wie
sonst keiner von uns. Wir würden aufgeben, würden den Griff
lockern, aber er nicht. Er hört nicht auf zu schieben und zu
ziehen, zu stoßen und zu treten. – Nun, vielleicht
brauchen wir jemanden wie ihn. Wir müssen sogar so
jemanden haben, wenn überhaupt etwas passieren soll.


Namarti blieb stehen, als habe er Andorins bohrende Blicke im
Rücken gespürt, drehte sich um und sagte: »Falls du
mir Kaspalovs wegen noch eine Standpauke halten willst, kannst du dir
die Mühe sparen.«


Andorin zuckte leicht die Achseln. »Wozu sollte ich dir eine
Standpauke halten? Die Sache ist nun mal passiert. Der Schaden ist
– wenn überhaupt – bereits angerichtet.«


»Was für ein Schaden, Andorin? Was für ein
Schaden?


Wenn ich es nicht getan hätte, dann wäre Schaden
entstanden. Der Mann war im Begriff, zum Verräter zu werden.
Noch ein Monat, und er wäre übergelaufen…«


»Ich weiß. Ich war dabei. Ich habe gehört, was er
sagte.«


»Dann weißt du auch, daß mir keine Wahl blieb.
Keine Wahl. Du glaubst doch hoffentlich nicht, daß es mir
Spaß gemacht hat, einen alten Kameraden töten zu lassen?
Ich hatte keine Wahl.«


»Schön. Du hattest keine Wahl.«


Namarti stapfte wieder los, wandte sich um. »Andorin, glaubst
du an Götter?«


Andorin starrte ihn an. »An was?«


»An Götter.«


»Das Wort habe ich noch nie gehört. Was soll das
sein?«


»Es ist kein standardgalaktisches Wort. Wie ist es mit
supernaturalistischen Einflüssen?«


»Ach so, supernaturalistische Einflüsse. Warum sagst du
das nicht gleich? Nein, an so etwas glaube ich nicht. Laut Definition
ist supernaturalistisch, was außerhalb der Naturgesetze
existiert, und außerhalb der Naturgesetze existiert nichts. Du
wirst doch nicht zum Mystiker werden wollen?« Andorin fragte es
in scherzhaftem Ton, kniff aber besorgt die Augen zusammen.


Namarti starrte ihn an, bis er den Blick senkte. Mit seinen
glühenden Augen schaffte er das bei jedem. »Sei nicht
albern. Ich habe nur darüber gelesen. Milliarden von Menschen
glauben an übernatürliche Einflüsse.«


»Ich weiß«, sagte Andorin. »Das war immer
so.«


»Schon seit vorgeschichtlicher Zeit. Woher das Wort
›Götter‹ kommt, ist unbekannt. Offenbar hat es sich
aus einer Ursprache erhalten, von der außer diesem Wort nichts
übriggeblieben ist. – Weißt du, wie viele
verschiedene Arten des Götterglaubens es gibt?«


»Annähernd so viele wie Dummköpfe in der
galaktischen Bevölkerung, würde ich
schätzen.«


Das überhörte Namarti. »Manch einer hält es
für möglich, daß das Wort bis auf jene Zeit
zurückgeht, als die ganze Menschheit nur auf einer einzigen Welt
existierte.«


»An sich schon eine mythologische Vorstellung. Genauso
irrwitzig wie der Gedanke an supernaturalistische Einflüsse.
Eine einzige Ursprungswelt für die ganze Menschheit hat es nie
gegeben.«


»Es muß sie aber gegeben haben, Andorin«,
widersprach Namarti ärgerlich. »Wie könnte sich denn
die eine menschliche Spezies auf verschiedenen Welten entwickelt
haben?«


»Trotzdem gibt es deine Ursprungswelt de facto nicht.
Man kann sie nicht lokalisieren, man kann sie nicht definieren, man
kann nicht vernünftig darüber sprechen, das heißt,
daß sie de facto nicht existiert.«


»Diese Götter…« – Namarti verfolgte
seinen Gedankengang weiter – »sollen angeblich die
Menschheit beschützen und vor Unheil bewahren, zumindest
denjenigen Teil der Menschheit, der es versteht, sie sich geneigt zu
machen. Zu einer Zeit, als es nur eine Menschenwelt gab, wäre es
einleuchtend gewesen, wenn sie für diese eine winzige Welt mit
ihren paar menschlichen Bewohnern besonderes Interesse gezeigt
hätten. Für eine solche Welt hätten sie sicher gesorgt
wie große Brüder – oder wie Eltern.«


»Wie nett von ihnen. Ob sie wohl auch mit dem ganzen Imperium
zurechtkämen?«


»Und wenn ja? Was wäre, wenn sie nun allmächtig
wären?«


»Und was wäre, wenn die Sonne zu Eis erstarrte? Was soll
das ewige ›Was wäre, wenn‹?«


»Ich stelle doch nur Vermutungen an. Einfach so.
Läßt du deine Gedanken niemals schweifen? Hältst du
sie immer an der Kette?«


»An der Kette sind sie mir immer noch am sichersten. Was
sagen dir denn deine schweifenden Gedanken, Chef?«


In Namartis Augen blitzte es zornig auf, als wittere er Sarkasmus,
doch Andorins Miene blieb unverändert freundlich.


»Meine Gedanken kommen zu folgendem Schluß«,
antwortete Namarti. »Wenn es Götter gibt, dann stehen sie
auf unserer Seite.«


»Großartig – wenn es stimmt. Wo ist der
Beweis?«


»Beweis? Ohne die Götter wäre es wohl nur Zufall,
wenn auch ein sehr nützlicher.« Plötzlich gähnte
Namarti und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl
sinken.


Gut, dachte Andorin. Offenbar hat sich sein überhitzter
Verstand endlich abgekühlt, vielleicht wird er jetzt
vernünftig.


»Die Sache mit den hausgemachten Störungen in der
Infrastruktur…« Namarti sprach jetzt merklich leiser.


Andorin unterbrach ihn. »Weißt du, Chef, da hatte
Kaspalov nicht so ganz unrecht. Je länger wir damit
weitermachen, desto mehr steigt die Gefahr, daß die
Kaiserlichen Streitkräfte uns auf die Schliche kommen.
Früher oder später fliegt uns das ganze Programm um die
Ohren.«


»Noch nicht. Bisher fliegen nur den Kaiserlichen die
Trümmer um die Ohren. Ich kann die Unruhe auf Trantor
förmlich spüren.« Er hob die Hände und rieb die
Finger aneinander. »Ich kann sie tatsächlich spüren.
Und wir sind fast am Ziel. Jetzt können wir den nächsten
Schritt wagen.«


Andorin lächelte trübe. »So genau will ich es gar
nicht wissen, Chef. Kaspalov war zu neugierig, und was hat es ihm
eingebracht? Ich bin nicht Kaspalov.«


»Genau deshalb, weil du nicht Kaspalov bist, kann ich es dir
erzählen. Und weil ich heute etwas weiß, das ich damals
noch nicht wußte.«


»Ich nehme an« – Andorin glaubte selbst nicht so
recht an seine Worte –, »du planst einen Anschlag auf die
Kaiserlichen Gärten.«


Namarti blickte auf. »Natürlich. Was sonst? Die
Schwierigkeit ist lediglich, genügend Leute einzuschleusen. Ich
habe ein paar Informanten, aber das sind nur Spitzel. Was ich
brauche, sind tatkräftige Männer am Ort des
Geschehens.«


»Tatkräftige Männer in die am strengsten bewachten
Gefilde der ganzen Galaxis zu bringen, wird nicht einfach
sein.«


»Natürlich nicht. Darüber zerbreche ich mir ja
schon die ganze Zeit den Kopf – und jetzt haben die Götter
eingegriffen.«


Sehr sanft (er mußte sich beherrschen, um sich seine
Verachtung nicht anmerken zu lassen) sagte Andorin:
»Metaphysische Erörterungen sind im Moment wohl fehl am
Platz. Lassen wir die Götter einmal beiseite – was ist
geschehen?«


»Ich habe Informationen, daß unser gnädiger und
allseits geliebter Kaiser Cleon beschlossen hat, einen neuen
Chefgärtner zu ernennen. Die erste Neuernennung seit nahezu
einem Vierteljahrhundert.«


»Und wenn schon?«


»Begreifst du denn nicht, was das bedeutet?«


Andorin überlegte. »Ich bin kein Liebling deiner
Götter. Für mich ist das nicht weiter von
Bedeutung.«


»Wenn ein neuer Chefgärtner berufen wird, Andorin,
vollzieht sich das gleiche wie bei jedem anderen Führungswechsel
in der Verwaltung – nicht anders, als bekämen wir einen
neuen Kanzler oder einen neuen Kaiser. Der neue Chefgärtner will
mit Sicherheit sein eigenes Personal. Erst wird er Ballast abwerfen
und alle in den Ruhestand schicken, die er für unbrauchbar
hält, und dann wird er Hunderte von jüngeren Gärtnern
einstellen.«


»Das ist möglich.«


»Es ist nicht nur möglich, es ist sicher. Genauso war
es, als der jetzige Chefgärtner sein Amt übernahm, genauso
war es bei seinem Vorgänger und so weiter. Hunderte von Fremden
von den Außenwelten…«


»Wieso von den Außenwelten?«


»Schalte doch deinen Verstand ein – oder hast du keinen,
Andorin? Was versteht ein Trantoraner von der Gärtnerei, wenn er
sein ganzes Leben unter einer Kuppel verbringt und nur Topfpflanzen,
Zoos und appetitlich zusammengestellte Getreide- und Obstarrangements
kennt? Was weiß er vom Leben in der Wildnis?«


»Ach so. Jetzt begreife ich.«


»Also werden Scharen von Fremden den Park überschwemmen.
Vermutlich wird man sie gründlich überprüfen, aber so
streng wie bei Trantoranern wird man die Kontrolle nicht handhaben.
Und das bedeutet, daß es möglich sein müßte,
ein paar von unseren Leuten mit falschen Papieren auszustatten und
unbemerkt einzuschmuggeln. Selbst wenn einige durch das Raster
fallen, der eine oder andere könnte es schaffen – muß
es schaffen. Wir bringen unsere Leute hinein, trotz der
übertriebenen Sicherheitsvorkehrungen, die seit dem
gescheiterten Putsch zu Beginn der Amtszeit unseres Kanzlers Seldon
(wie immer spie er den Namen förmlich aus -) in Kraft sind.
Endlich schlägt auch unsere Stunde.«


Um Andorin drehte sich alles, als sei er in einen Strudel geraten.
»Ich sage so etwas eigentlich nie, Chef, aber mit deinen
›Göttern‹ scheint es doch eine Bewandtnis zu haben,
denn was ich dir schon die ganze Zeit erzählen will, paßt
ganz genau in deine Pläne.«


Namarti starrte ihn mißtrauisch an und blickte sich dann
nach allen Seiten um, als fühle er sich plötzlich nicht
mehr sicher. Doch zu solchen Befürchtungen bestand kein
Anlaß. Der Raum lag mitten in einem altmodischen Wohnblock und
war gegen fremde Ohren bestens abgeschirmt. Außerdem war er,
selbst nach genauer Beschreibung, nicht so ohne weiteres zu finden
– und wurde obendrein von treuen Angehörigen der
Organisation mit mehreren schwer zu überwindenden
Schutzwällen umgeben.


»Was redest du da?« fragte Namarti.


»Ich habe einen Mann für dich. Einen jungen Mann –
sehr naiv. Ein sympathischer Bursche, der vom ersten Moment an
Vertrauen einflößt. Er hat ein ehrliches Gesicht mit
großen, staunenden Augen, hat lange in Dahl gelebt, setzt sich
leidenschaftlich für die Gleichberechtigung ein, hält
Joranum für die größte Erfindung seit den
dahlitischen Koksern und ist für unsere Sache bestimmt
mühelos zu jedem Opfer zu überreden.«


»Für die Sache?« Namartis Argwohn war noch
keineswegs beschwichtigt. »Ist er denn einer von uns?«


»Eigentlich gehört er nirgendwo dazu. Er erinnert sich
nur ganz dunkel, daß Joranum die Gleichberechtigung aller
Bezirke anstrebte.«


»Das war sein Köder. Richtig.«


»Es ist auch unser Köder, aber der Kleine glaubt
daran. Er schwärmt von Gleichberechtigung und Mitbestimmung.
Sogar das Wort Demokratie hat er erwähnt.«


Namarti kicherte. »Alle Demokratien der letzten
zwanzigtausend Jahre sind früher oder später
auseinandergefallen.«


»Schon, aber das ist nicht unser Problem. Der Junge
fährt jedenfalls darauf ab, und eines sage ich dir, Chef, als
ich ihn sah, wußte ich sofort, daß wir ein Werkzeug
gefunden hatten, obwohl ich noch keine Ahnung hatte, wofür es
sich verwenden ließ. Jetzt weiß ich es. Ihn können
wir als Gärtner in den Kaiserlichen Palast
einschleusen.«


»Wie? Versteht er denn etwas von Gartenarbeit?«


»Nein, das wohl nicht. Er hat sich immer nur mit
Gelegenheitsarbeiten durchgeschlagen. Im Moment belädt er einen
Schlepper, und auch dazu mußte er erst angelernt werden.
Trotzdem, wenn wir ihn als Gärtnergehilfen unterbringen
können, wenn er wenigstens weiß, wie man eine Gartenschere
hält, dann haben wir, was wir brauchen.«


»Was brauchen wir denn?«


»Jemanden, der an jede gewünschte Zielperson herankommt
– ohne den geringsten Verdacht zu erregen –, und zwar so
nahe, daß er zuschlagen kann. Ich sage dir, er strahlt so viel
einfältige Rechtschaffenheit aus, soviel naive Unschuld,
daß man ihm einfach vertrauen muß.«


»Und er wird alles tun, was man ihm sagt?«


»Auf jeden Fall.«


»Wie bist du an ihn gekommen?«


»Das war nicht ich. Eigentlich hat ihn Manella
entdeckt.«


»Wer?«


»Manella. Manella Dubanqua.«


»Ach, diese Freundin von dir.« Namarti verzog in
moralischer Entrüstung das Gesicht.


»Sie hat sehr viele Freunde«, verbesserte Andorin
nachsichtig. »Einer der Gründe, warum sie so nützlich
ist. Sie weiß sehr rasch, wie sie einen Mann einzuschätzen
hat, auch wenn sie kaum etwas von ihm weiß. Den Burschen hat
sie angesprochen, weil er ihr auf den ersten Blick gefallen hat
– und ich kann dir versichern, Manella interessiert sich im
allgemeinen nur dafür, was unterm Strich rauskommt – der
Mann muß also wirklich etwas Besonderes sein. Sie hat ihn also
angesprochen – er heißt übrigens Planchet –, und
dann hat sie mir erklärt: ›Ich hab’ ein Prachtexemplar
für dich, Gleb.‹ Und von Prachtexemplaren versteht sie
etwas, das muß man ihr lassen.«


»Und was erwartest du von deinem vielgepriesenem Werkzeug,
wenn er erst einmal frei im Park herumlaufen kann, Andorin?«
fragte Namarti verschlagen.


Andorin holte tief Atem. »Was wohl? Wenn wir alles richtig
machen, wird er uns unseren geliebten Kaiser Cleon, den Ersten seines
Namens, vom Halse schaffen.«


Namartis Gesicht erglühte vor Zorn. »Was? Bist du
wahnsinnig? Wozu sollten wir Cleon töten? Durch ihn haben wir
die Regierung in der Hand. Er ist die Fassade, hinter der wir
ungestört schalten und walten können. Er ist unsere
Fahrkarte in die Legalität. Wo hast du nur deinen Verstand? Wir
brauchen ihn als Galionsfigur. Er wird uns nicht weiter stören,
aber seine Anwesenheit stärkt uns.«


Andorins heller Teint bekam rote Flecken, und seine gute Laune war
wie weggeblasen. »Was hast du denn nun wirklich vor? Worauf
willst du hinaus? Ich bin die Ratespielchen allmählich
leid.«


Namarti hob die Hand. »Schon gut. Schon gut. Beruhige dich.
Es war nicht böse gemeint. Aber denk doch bitte ein wenig nach.
Wer hat Joranum ruiniert? Wer hat vor zehn Jahren unsere Hoffnungen
zerstört? Niemand anderer als dieser Mathematiker. Und
ausgerechnet er herrscht nun mit seinem schwachsinnigen Gefasel von
dieser Psychohistorik über das ganze Imperium. Cleon ist ein
Nichts. Hari Seldon müssen wir ausschalten. Hari Seldon habe ich
mit diesen ständigen Pannen zunehmend zum Gespött gemacht.
Ihm legt man die Unannehmlichkeiten zur Last, die daraus
entstanden sind. Seine Inkompetenz, seine
Unfähigkeit werden als Ursache dafür angesehen.«
In Namartis Mundwinkeln glänzte der Speichel. »Wenn er erst
am Boden liegt, wird sich im ganzen Imperium ein Jubelgeschrei
erheben, das stundenlang jede Holomeldung übertönt. Und es
kommt nicht einmal darauf an, ob das Volk weiß, wer ihn
beseitigt hat.« Er hob die Hand und ließ sie wieder
fallen, als stoße er jemanden ein Messer ins Herz. »Man
wird uns als Helden, als Retter des Imperiums feiern. – Nun sag
schon! Traust du deinem Knäblein zu, Hari Seldon zur Strecke zu
bringen?«


Andorin hatte – wenigstens äußerlich – seine
Gelassenheit wiedergewonnen.


»Aber natürlich schafft er das«, erklärte er
gewollt lässig. »Vor Cleon hätte er vielleicht einen
gewissen Respekt; der Kaiser ist, wie du ja weißt, von einer
mystischen Aura umgeben.« (Er hatte das ›du‹ leicht
betont, was Namarti mit einem finsteren Blick quittierte.) »Aber
bei Seldon hätte er keinerlei Bedenken.«


Innerlich jedoch schäumte Andorin vor Wut. So hatte er sich
die Sache nicht vorgestellt. Er fühlte sich schamlos
betrogen.
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Manella strich sich das Haar aus der Stirn und sah lächelnd
zu Raych auf. »Ich hab’ dir doch vorher gesagt, daß
es dich nichts kostet.«


Raych blinzelte und kratzte sich die nackte Schulter. »Und du
willst mir auch jetzt keine Credits abknöpfen?«


Sie zuckte die Achseln, ihr Lächeln bekam einen verschmitzten
Zug. »Warum sollte ich?«


»Warum nicht?«


»Weil ich hin und wieder auch das Recht habe, mir selbst eine
Freude zu machen.«


»Mit mir?«


»Siehst du sonst jemanden?«


Lange schwiegen sie beide, dann sagte Manella besänftigend:
»Außerdem schwimmst du nicht gerade in Credits. Wie ist
die Arbeit?«


»Nichts Besonderes, aber besser als nichts«, sagte
Raych. »Sehr viel besser sogar. Hast du den Burschen gebeten,
mir was zu besorgen?«


Manella schüttelte den Kopf. »Du meinst Gleb Andorin?
Ich habe ihn um gar nichts gebeten. Ich habe nur gesagt, du
wärst für ihn vielleicht von Interesse.«


»Wird er nicht sauer sein, weil du und ich…«


»Warum sollte er? Das geht ihn gar nichts an. Dich
übrigens auch nicht.«


»Was macht er eigentlich? Beruflich, meine ich?«


»Ich glaube, er braucht nicht zu arbeiten. Er ist
nämlich reich. Er ist mit den früheren Bürgermeistern
verwandt.«


»Von Wye?«


»Genau. Er hat etwas gegen die kaiserliche Regierung, wie die
ganze Clique um diese früheren Bürgermeister. Er meint,
Cleon sollte…«


Unvermittelt hielt sie inne. »Ich rede zuviel. Daß du
mir ja nichts weitersagst.«


»Ich? Ich hab’ kein Wort gehört. Und ich werd’
auch weiter nichts hören.«


»Gut.«


»Aber was ist nun mit diesem Andorin? Ist er ein hohes Tier
bei den Joranumiten? Hat er eine wichtige Stellung?«


»Keine Ahnung.«


»Redet er denn nie über sowas?«


»Nicht mit mir.«


»Ach.« Raych bemühte sich, seinen Ärger nicht
durchklingen zu lassen.


Manella sah ihn scharf an. »Wieso eigentlich das brennende
Interesse?«


»Weil ich auch dazugehören möchte. Schätze,
auf dem Weg kommt man schneller voran. Besserer Job. Mehr Credits. Du
weißt schon, was ich meine.«


»Vielleicht kann Andorin dir helfen. Du gefällst ihm,
soviel weiß ich jedenfalls.«


»Könntest du nicht dafür sorgen, daß ich ihm
noch besser gefalle?«


»Versuchen kann ich’s ja. Warum auch nicht? Ich
mag dich schließlich auch. Ich mag dich sogar noch lieber
als ihn.«


»Danke, Manella. Auch du gefällst mir. –
Sehr.« Während er ihren Körper streichelte, erwachte
in ihm der leidenschaftliche Wunsch, sich mehr auf sie konzentrieren
und seinen Auftrag hintanstellen zu können.
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»Gleb Andorin«, sagte Hari Seldon müde und rieb
sich die Augen.


»Und wer ist das?« fragte Dors Venabili so kalt wie
immer, seit Raych abgereist war.


»Bis vor ein paar Tagen hatte ich nie von ihm
gehört«, sagte Seldon. »Das ist das Problem, wenn man
eine Welt von vierzig Milliarden Menschen regieren will. Man
hört immer nur von den wenigen Leuten, die sich einem regelrecht
aufdrängen. Trotz aller computergesteuerten Informationstechnik
bleibt Trantor ein Planet der Namenlosen. Wir können zwar anhand
von Registriernummern und statistischen Angaben einzelne Personen
herausangeln, aber wen angeln wir denn heraus? Wenn du auch
noch die fünfundzwanzig Millionen Außenwelten dazunimmst,
ist es ein wahres Wunder, daß das Galaktische Imperium
über Jahrtausende hinweg ein funktionsfähiges Staatsgebilde
sein konnte. Ich glaube, offen gestanden, es existiert nur deshalb
noch, weil es sich zum großen Teil von selbst regiert. Aber
jetzt löst es sich endgültig auf.«


»Soviel zu deiner Philosophie, Hari«, sagte Dors.
»Wer ist nun dieser Andorin?«


»Zugegeben jemand, über den ich Bescheid wissen
sollte. Ich habe sogar die Sicherheitsbehörde so weit
gebracht, ein paar Daten über ihn abzurufen. Er gehört der
Bürgermeisterfamilie von Wye an – ist genauer gesagt ihr
prominentestes Mitglied –, deshalb haben die Sicherheitsleute
auch ein Auge auf ihn. Sie halten ihn für ehrgeizig,
gleichzeitig aber zu sehr für einen Playboy, als daß er
sich für seine Ziele aktiv einsetzen würde.«


»Und er hat sich mit den Joranumiten eingelassen?«


Seldon zuckte zweifelnd die Achseln. »Ich habe den Eindruck,
bei der Sicherheitsbehörde sind die Joranumiten völlig
unbekannt. Das könnte bedeuten, daß sie nicht mehr
existieren oder aber keinerlei Einfluß haben. Vielleicht hat
die Sicherheitsbehörde aber auch einfach kein Interesse an
ihnen. Und ich kann sie nicht dazu zwingen, das nötige Interesse
aufzubringen. Ich muß schon dankbar sein, wenn mir die Beamten
wenigstens ein paar Informationen zukommen lassen. Und dabei bin ich
der Kanzler.«


»Könnte es daran liegen, daß du kein sehr
fähiger Kanzler bist?« fragte Dors trocken.


»Durchaus möglich. Wahrscheinlich wurde seit
Generationen kein Mann mehr berufen, der weniger für diesen
Posten getaugt hätte als ich. Aber das hat nichts mit der
Sicherheitsbehörde zu tun. Die ist ein völlig
eigenständiger Teil der Regierung. Ich habe so meine Zweifel, ob
selbst Cleon sich da so ganz zurechtfindet, obwohl die
Sicherheitsbeamten theoretisch verpflichtet sind, ihm durch ihren
Direktor regelmäßig Bericht zu erstatten. Du kannst mir
glauben, wenn wir über diese Sicherheitsbehörde mehr
wüßten, würden wir versuchen, ihre Maßnahmen in
die psychohistorischen Gleichungen einzubauen, soweit sie bereits
aufgestellt sind.«


»Stehen die Sicherheitsbeamten denn wenigstens auf unserer
Seite?«


»Ich glaube schon, aber beschwören könnte ich es
nicht.«


»Und wieso interessierst du dich für diesen – wie
heißt er doch noch?«


»Gleb Andorin. Weil ich auf Umwegen Nachricht von Raych
erhalten habe.«


Dors’ Augen blitzten auf. »Warum sagst du das erst
jetzt? Ist alles in Ordnung?«


»Soviel ich weiß, ja, ich hoffe allerdings, daß
er nicht noch einmal versucht, mir eine Botschaft zu schicken. Wenn
man ihn nämlich dabei erwischt, steckt er in Schwierigkeiten.
Jedenfalls hat er zu Andorin Kontakt aufgenommen.«


»Und die Joranumiten auch?«


»Das glaube ich nicht. Ich halte den Zusammenhang für
unwahrscheinlich, das ergäbe keinen Sinn. Die
Joranumiten-Bewegung rekrutiert sich vornehmlich aus der Unterschicht
– sie ist sozusagen eine proletarische Organisation. Und Andorin
ist der verkörperte Aristokrat. Was sollte er mit den
Joranumiten zu schaffen haben?«


»Wenn er der Bürgermeisterfamilie von Wye angehört,
hat er vielleicht Ambitionen auf den Kaiserthron, meinst du
nicht?«


»Ambitionen hat diese Familie seit Generationen. Du hast
Rashelle sicher nicht vergessen. Sie war Andorins Tante.«


»Könnte er die Joranumiten nicht vielleicht als
Sprungbrett benützen?«


»Falls sie noch existieren. Und wenn – einmal
angenommen, Andorin braucht tatsächlich ein Sprungbrett –
dann spielt er mit dem Feuer. Die Joranumiten – falls sie wie
gesagt noch existieren – hätten ihre eigenen Pläne,
und da könnte sich ein Mann wie Andorin irgendwann auf dem
Rücken eines Greti wiederfinden…«


»Was ist ein Greti?«


»Ein ausgestorbenes Tier, ein Raubtier, glaube ich. Bei uns
auf Helicon kommt es in einem Sprichwort vor. Wer auf einem Greti
reitet, stellt irgendwann fest, daß er nicht absteigen kann,
weil es ihn sonst auffrißt.«


Seldon zögerte. »Noch etwas. Raych scheint sich mit
einer Frau eingelassen zu haben, die Andorin kennt, und er hofft,
über sie an wichtige Informationen heranzukommen. Ich sage dir
das gleich, damit du mir hinterher nicht vorwerfen kannst, ich
würde dir etwas verheimlichen.«


Dors runzelte die Stirn. »Eine Frau?«


»Wenn ich richtig verstanden habe, hat sie zahlreiche
Männerbekanntschaften, und wenn die Männer in intimen
Situationen unvorsichtig werden, erfährt sie so
manches.«


»So eine ist das.« Die Falten auf ihrer Stirn vertieften
sich. »Wenn ich mir vorstelle, daß Raych…«


»Nun hör aber auf. Raych ist dreißig Jahre alt und
hat sicher schon einige Erfahrungen gesammelt. Du kannst dich, denke
ich, darauf verlassen, daß er bei dieser Frau – bei Frauen
überhaupt – nicht den Kopf verliert.« Als er sich Dors
zuwandte, war sein Gesicht verhärmt, von Erschöpfung
gezeichnet. »Glaubst du, mir macht das Spaß? Glaubst du
wirklich, mir könnte das Spaß machen?«


Und darauf wußte Dors nichts mehr zu erwidern.
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Ein besonders höflicher, umgänglicher Mensch war Gambol
Deen Namarti nie gewesen – und als seine zehnjährige
Planung nun auf ihren Höhepunkt zusteuerte, trat sein
mürrisches Wesen noch stärker hervor.


Sichtlich erregt sprang er von seinem Stuhl auf. »Du hast dir
Zeit gelassen, Andorin«, sagte er.


Der zuckte die Achseln. »Immerhin bin ich hier.«


»Und dein junger Mann – das fabelhafte Werkzeug, das du
mir ständig anpreist – wo ist er?«


»Er kommt etwas später.«


»Wieso hast du ihn nicht gleich mitgebracht?«


Andorin senkte seinen markanten Kopf, als ringe er innerlich um
eine Entscheidung, dann sagte er unvermittelt: »Ich will erst
wissen, wo ich stehe.«


»Was soll das heißen?«


»In einfachen, standardgalaktischen Worten: Wie lange hast du
schon die Absicht, Hari Seldon zu beseitigen?«


»Immer! Schon immer! Ist das so schwer zu verstehen? Was er
Jo-Jo angetan hat, darf doch nicht ungesühnt bleiben. Und selbst
wenn das nicht wäre, er ist der amtierende Kanzler, und deshalb
müßten wir ihn in jedem Fall aus dem Weg
räumen.«


»Aber Cleon – Cleon – ist doch derjenige,
der gestürzt werden muß. Und wenn schon nicht er allein,
dann wenigstens zusammen mit Seldon.«


»Warum zerbrichst du dir wegen einer bloßen
Galionsfigur den Kopf?«


»Du bist doch kein Kleinkind mehr. Ich mußte dir nie
erklären, wo meine Interessen liegen, du hast Verstand genug, um
das selbst zu erkennen. Was sollte mich an deinen Plänen schon
reizen, wenn nicht auch ein Wechsel auf dem Thron darin enthalten
ist?«


Namarti lachte. »Natürlich. Ich weiß seit langem,
daß du mich als deinen Fußschemel betrachtest, der es dir
ermöglichen soll, den Kaiserthron zu besteigen.«


»Hättest du etwas anderes erwartet?«


»Keineswegs. Ich mache die Pläne, ich gehe die Risiken
ein, und wenn alles erledigt ist, kassierst du die Belohnung. So gibt
die Sache doch einen Sinn, nicht wahr?«


»Ja, sie gibt tatsächlich einen Sinn, denn du gehst
dabei nicht leer aus. Oder wirst du etwa nicht Kanzler des Reiches?
Kannst du dich als solcher nicht voll und ganz auf die
Unterstützung des neuen Kaisers verlassen, der dir in
überströmender Dankbarkeit verbunden ist? Werde nicht
ich« – zynischer Spott verzerrte seine Züge, und er
zischte die Worte gehässig zwischen den Zähnen hervor
– »die neue Galionsfigur sein?«


»Ist es das, was du vorhast? Die Galionsfigur zu
spielen?«


»Mein Ziel ist es, Kaiser zu werden. Ich habe dir die Credits
vorgestreckt, als du keine Mittel hattest. Ich habe dir den Kader
gestellt, als du keine Leute hattest. Ich habe dir das nötige
Ansehen verschafft, damit du hier in Wye eine große
Organisation aufbauen konntest. Aber was ich eingebracht habe, kann
ich auch wieder abziehen.«


»Das glaube ich nicht.«


»Willst du es drauf ankommen lassen? Und bilde dir nur ja
nicht ein, du könntest mit mir umspringen wie mit Kaspalov. Wenn
mir etwas zustößt, kannst du dich mit deinen Leuten in Wye
nicht mehr halten – und dann wirst du schon merken, daß du
in keinem anderen Bezirk findest, was du brauchst.«


Namarti seufzte. »Du bestehst also darauf, daß der
Kaiser getötet wird.«


»Ich sagte nicht ›getötet‹. Ich sagte
›gestürzt‹. Wie du das machst, überlasse ich
dir.« Die letzten Worte wurden von einer fast abfälligen
Geste begleitet, einem lässigen Wink aus dem Handgelenk heraus,
so als säße Andorin bereits auf dem Kaiserthron.


»Und du wirst dann der nächste Kaiser?«


»Ja.«


»Nein, das wirst du nicht. Denn dann bist du tot – und
nicht etwa durch meine Hand. Andorin, du hast offenbar keine Ahnung,
wie es im wirklichen Leben zugeht. Wenn Cleon getötet wird,
stellt sich die Frage der Nachfolge, und um einen Bürgerkrieg zu
vermeiden, wird die Kaiserliche Garde umgehend sämtliche
Mitglieder der Bürgermeisterfamilie von Wye liquidieren, die sie
finden kann – und dich zuallererst. Fällt dagegen nur der
Kanzler einem Anschlag zum Opfer, so geschieht dir nichts.«


»Wieso nicht?«


»Ein Kanzler ist eben nur das und nicht mehr. Kanzler kommen
und gehen. Es wäre sogar denkbar, daß Cleon seiner
längst überdrüssig geworden ist und ihn deshalb hat
ermorden lassen. Jedenfalls würden wir derartige Gerüchte
in die Welt setzen. Die Kaiserliche Garde würde zaudern, und wir
hätten die Chance, die neue Regierung in den Sattel zu heben.
Durchaus möglich, daß sogar die Garde froh wäre,
Seldon los zu sein.«


»Und wenn die neue Regierung steht, was wird dann aus mir?
Soll ich weiter warten? Bis in alle Ewigkeit?«


»Nein. Wenn ich erst einmal Kanzler bin, werden sich Mittel
und Wege finden, um sich Cleons zu entledigen. Vielleicht kann ich
mich zu diesem Zweck sogar der Kaiserlichen Garde – oder der
Sicherheitsbehörde – bedienen. Mir wird sicher etwas
einfallen, wie man Cleon gefahrlos beseitigen und dich an seine
Stelle setzen kann.«


»Warum solltest du das tun?« platzte Andorin heraus.


»Wie meinst du das?« fragte Namarti.


»Du betrachtest Seldon als deinen persönlichen Feind.
Wenn er nicht mehr ist und du an der Spitze stehst, wozu solltest du
unnötige Risiken eingehen? Du wirst mit Cleon Frieden
schließen, und ich darf mich auf meinem abgewirtschafteten
Familienbesitz verkriechen und weiter meinen unerfüllbaren
Träumen nachhängen. Vielleicht gehst du auch gleich auf
Nummer Sicher und läßt mich töten.«


»Nein!« sagte Namarti. »Cleon wurde zum Kaiser
geboren. Seine Vorfahren – die stolze Entun-Dynastie –
saßen seit mehreren Generationen auf dem Thron. Mit ihm
wäre gewiß höllisch schwer auszukommen. Du dagegen
würdest den Thron als Vertreter einer neuen Dynastie
übernehmen und wärst nicht weiter an Traditionen gebunden,
denn wie selbst du zugeben wirst, waren die früheren wyanischen
Kaiser durchaus mittelmäßig. Überdies wird dein Thron
wackeln, so daß du jemanden brauchst, der dich stützt
– nämlich mich. Und ich brauche jemanden, der auf
mich angewiesen ist und sich folglich leicht lenken läßt
– nämlich dich. – Nun komm schon, Andorin, das
ist keine Liebesheirat, die nach einem Jahr ihren Reiz verliert; es
ist eine Vernunftehe, und sie wird halten, bis daß der Tod uns
scheidet. Laß uns doch Vertrauen zueinander haben.«


»Du mußt mir schwören, daß ich Kaiser
werde.«


»Was hättest du von einem solchen Schwur, wenn du meinem
Wort nicht trauen könntest? Sagen wir doch lieber, daß du
für mich ein ungemein nützlicher Kaiser wärst und ich
dich gerne an Cleons Stelle sähe, sobald sich das gefahrlos
einrichten läßt. Und nun mach mich endlich mit dem Mann
bekannt, von dem du glaubst, daß er für unsere Zwecke so
ideal geeignet ist.«


»Schön. Und vergiß nicht, was ihn von anderen
unterscheidet. Ich habe ihn genau studiert. Er ist ein nicht
übermäßig intelligenter Idealist. Er wird tun, was
man ihm sagt, ohne lange zu überlegen, ohne sich um etwaige
Gefahren zu kümmern. Und er hat etwas so Vertrauenerweckendes an
sich, daß sein Opfer nicht einmal Verdacht schöpfen wird,
wenn er den Blaster schon in der Hand hält.«


»Das kann ich mir nicht vorstellen.«


»Warte, bist du ihn kennenlernst«, sagte Andorin.
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Raych hielt die Augen gesenkt. Ein kurzer Blick auf Namarti, und
er war im Bilde. Er war dem Mann schon einmal begegnet, vor zehn
Jahren, als man ihn ausgeschickt hatte, um Jo-Jo Joranum ins
Verderben zu locken. Ein Blick war mehr als genug.


Namarti hatte sich in diesen zehn Jahren kaum verändert. Noch
immer wurde er von Zorn und Haß beherrscht – jedenfalls
soweit Raych sehen konnte, wobei ihm freilich bewußt war,
daß er nicht unvoreingenommen urteilte – und diese beiden
Gefühle schienen ihn regelrecht zu konservieren. Sein Gesicht
war eine Spur hohlwangiger geworden, sein Haar war mit grauen
Strähnen durchzogen, aber die schmalen Lippen waren noch immer
zu einem grausamen Strich zusammengepreßt, und in den dunklen
Augen blitzte es so gefährlich wie eh und je.


Das mußte reichen, und von da an hielt Raych den Blick
abgewandt. Namarti war wohl nicht der Typ, der es sympathisch fand,
wenn ihm ein anderer offen in die Augen sehen konnte.


Er selbst drohte Raych dagegen mit seinen Blicken förmlich zu
verschlingen, ohne das höhnische Lächeln aufzugeben, das
ihm wie festgewachsen im Gesicht stand.


Endlich wandte er sich an Andorin, der sich verlegen etwas abseits
hielt, und sagte, ganz als wäre der Gegenstand des
Gesprächs gar nicht anwesend: »Das ist er also.«


Andorin nickte, und seine Lippen formten ein lautloses »Ja,
Chef.«


Unvermittelt wandte sich Namarti an Raych: »Wie heißt
du?«


»Planchet, Sir.«


»Du glaubst an unsere Sache?«


»Jawohl.« Er hielt sich streng an Andorins Anweisungen.
»Ich bin Demokrat und will, daß das Volk in
größerem Ausmaß an der Regierung beteiligt
wird.«


Namartis Augen huschten zu Andorin. »Ein
Phrasendrescher.«


Wieder zurück zu Raych. »Bist du bereit, für die
Sache auch etwas zu wagen?«


»Alles.«


»Und du wirst tun, was man dir sagt? Keine Fragen? Kein
Zaudern?«


»Ich werde jeden Befehl befolgen.«


»Verstehst du etwas von Gartenarbeit?«


Raych zögerte. »Nein.«


»Dann bist du Trantoraner? Unter der Kuppel
geboren?«


»Geboren wurde ich in Millimaru, und aufgewachsen bin ich in
Dahl.«


»Schön.« Damit wandte sich Namarti an Andorin.
»Nimm ihn mit und übergib ihn vorerst den Männern, die
draußen warten. Sie werden gut auf ihn aufpassen. Dann kommst
du zurück, Andorin. Ich muß mit dir reden.«


 


Als Andorin wiederkam, war Namarti wie umgewandelt. Seine Augen
glitzerten, und sein Mund hatte sich zu einem wölfischen Grinsen
verzogen.


»Andorin«, sagte er, »die Götter, von denen
wir neulich sprachen, stehen noch sehr viel mehr auf unserer Seite,
als ich mir jemals hätte träumen lassen.«


»Ich sagte dir doch, daß der Mann sich für unsere
Zwecke eignet.«


»Du ahnst ja gar nicht, wie geeignet er ist! Du hast
natürlich davon gehört, wie Hart Seldon, unser
hochverehrter Kanzler, damals seinen Sohn – oder vielmehr seinen
Adoptivsohn – zu Joranum schickte und ihn die Falle aufstellen
ließ, in die Joranum gegen meinen Rat auch prompt
hineintappte.«


»Ja.« Andorin nickte gelangweilt. »Ich kenne die
Geschichte.« Er kannte sie nur allzugut, wie sein Tonfall
deutlich verriet.


»Ich habe diesen Jungen nur ein einziges Mal gesehen, aber
sein Bild hat sich mir ins Gehirn eingebrannt. Glaubst du wirklich,
zehn Jahre Altersunterschied, ein Paar falscher Absätze und ein
abrasierter Schnauzbart könnten mich täuschen? Dein
Planchet heißt Raych und ist der Adoptivsohn von Hari
Seldon.«


Andorin erbleichte, und für einen Moment stockte ihm der
Atem. »Bist du ganz sicher, Chef?« fragte er dann.


»So sicher, wie du hier vor mir stehst, und so sicher, wie
ich weiß, daß du einen Feind bis ins Herz unserer
Organisation hast vordringen lassen.«


»Ich hatte keine Ahnung…«


»Nur nicht nervös werden«, beschwichtigte
Namarti.


»Für mich ist das die größte Leistung, die du
in deinem ganzen, aristokratischen Faulenzerdasein je vollbracht
hast. Du hast die Rolle gespielt, die dir die Götter auf den
Leib geschrieben haben. Hätte ich ihn nicht erkannt, er
hätte womöglich die Mission erfüllen können, in
der man ihn zweifellos zu uns geschickt hatte: sich als Spion bei uns
einzuschleichen und über unsere geheimsten Pläne zu
berichten. Doch da ich ihn entlarvt habe, funktioniert das nicht
mehr. Statt dessen sind wir jetzt am Zug.« Namarti rieb sich
entzückt die Hände, nur ganz allmählich, als sei ihm
bewußt, wie sehr das seinem Wesen widersprach, trat ein
Lächeln auf seine Züge – und schließlich lachte
er sogar laut.
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Manella sagte nachdenklich: »Wir werden uns wohl nicht
wiedersehen, Planchet.«


Raych kam eben aus der Dusche und trocknete sich ab. »Warum
nicht?«


»Gleb Andorin will es nicht.«


»Wieso denn nicht?«


Manella hob die sanft gerundeten Schultern. »Er sagt, du hast
einen wichtigen Auftrag zu erledigen und deshalb keine Zeit mehr,
dich mit mir abzugeben. Vielleicht heißt das, du bekommst einen
besseren Job.«


Raych erstarrte. »Was für einen Auftrag? Hat er sich
nicht genauer geäußert?«


»Nein, aber er sagte, er ginge in den Kaiserlichen
Bezirk.«


»Tatsächlich? Erzählt er dir öfter solche
Dinge?«


»Du weißt doch, wie das ist, Planchet. Im Bett werden
die Männer gesprächig.«


»Ich weiß«, sagte Raych, der sich stets sehr in
acht nahm. »Worüber redet er denn so?«


»Warum willst du das wissen?« Sie runzelte die Stirn.
»Er erkundigt sich auch ständig nach dir. Das ist mir bei
Männern schon oft aufgefallen. Sie sind schrecklich neugierig
aufeinander. Woran das wohl liegen mag?«


»Was hast du ihm von mir erzählt?«


»Nicht viel. Nur, daß du ein sehr anständiger
Bursche bist. Natürlich sage ich ihm nicht, daß ich dich
lieber habe als ihn. Am Ende würde ihn das kränken –
und das wäre auch für mich nicht gut.«


Raych kleidete sich an. »Dann heißt es also Abschied
nehmen.«


»Wenigstens für einige Zeit. Vielleicht ändert Gleb
ja seine Meinung. Ich ginge natürlich am liebsten mit in den
Kaiserlichen Bezirk – er bräuchte nur ein Wort zu sagen.
Ich war nämlich noch nie dort.«


Raych hätte sich fast verplappert, konnte aber noch
rechtzeitig ein Hüsteln vortäuschen und sagte dann:
»Ich war auch noch nie dort.«


»Dort gibt’s die größten Gebäude und die
nettesten Lokale und die feudalsten Restaurants – und dort leben
auch die reichen Leute. Ich würde gern ein paar reiche Leute
kennenlernen – außer Gleb, meine ich.«


»Von einem wie mir hast du nicht viel, das kann ich mir
vorstellen«, sagte Raych.


»Du bist schon in Ordnung. Man kann nicht ständig an die
Credits denken, aber manchmal bleibt einem nichts anderes übrig.
Vor allem, weil ich glaube, daß Gleb allmählich genug von
mir hat.«


Raych widersprach anstandshalber: »Wer könnte je von dir
genug bekommen?« um dann ein wenig verwirrt festzustellen,
daß er es ernst gemeint hatte.


»Das sagen die Männer immer«, wehrte Manella ab,
»aber du würdest dich wundern. Jedenfalls hatten wir eine
schöne Zeit miteinander, Planchet. Paß gut auf dich auf,
und wer weiß, vielleicht sieht man sich ja auch mal
wieder.«


Raych nickte nur, es hatte ihm die Sprache verschlagen. Was er
empfand, ließ sich nicht mit Worten oder Gesten
ausdrücken.


Entschlossen wandte er sich anderen Dingen zu. Er mußte
herausfinden, was Namarti und seine Leute planten. Wenn man ihn von
Manella trennte, kam die Krise wohl mit Riesenschritten näher.
Und er hatte keinen anderen Anhaltspunkt als die merkwürdige
Frage, ob er etwas von Gartenarbeit verstehe.


Und er hatte auch keine Möglichkeit, Seldon weitere
Informationen zukommen zu lassen. Seit seinem Treffen mit Namarti
ließ man ihn keinen Moment aus den Augen, und alle Verbindungen
zur Außenwelt waren unterbrochen – auch das mit Sicherheit
ein Hinweis auf eine bevorstehende Krise.


Sollte er freilich erst hinterher herausfinden, was gespielt wurde
– sollte er die Nachricht erst weitergeben können, wenn sie
bereits überholt war – dann hätte er versagt.
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Es war kein guter Tag für Hari Seldon. Seit jener ersten
Meldung hatte er nichts mehr von Raych gehört, und so hatte er
keine Ahnung, wie es um ihn stand.


Neben seiner verständlichen Sorge um seinen Sohn (Wenn ihm
wirklich ein Unglück zugestoßen wäre, hätte er
doch gewiß davon erfahren?) plagten ihn die Ängste vor den
Plänen der Verschwörer.


Es mußte sich um etwas Unauffälliges handeln. Ein
direkter Angriff auf den Palast kam keinesfalls in Frage. Dazu waren
die Sicherheitsvorkehrungen zu streng. Aber was könnten sie
sonst im Schilde führen, das eine hinlänglich
durchschlagende Wirkung versprach?


Solche Fragen raubten ihm bei Nacht den Schlaf und lenkten ihn bei
Tag von seiner Arbeit ab.


Das Signallämpchen blinkte.


»Kanzler Seldon. Ihr Termin für zwei Uhr,
Sir…«


»Was ist das für ein Termin?«


»Mandell Gruber, der Gärtner. Er hat den erforderlichen
Nachweis.«


Seldon entsann sich wieder. »Ganz recht. Schicken Sie ihn
herein.«


Derzeit konnte er Gruber im Grunde nicht gebrauchen, aber er hatte
sich in einem Moment der Schwäche bereiterklärt, ihn zu
empfangen – der Mann war völlig verzweifelt gewesen.
Momente wie diesen gestattete sich ein Kanzler besser nicht, aber
Seldon war eben schon lange Seldon gewesen, ehe er Kanzler wurde.


»Nur herein, Gruber«, sagte er freundlich.


Gruber blieb vor ihm stehen und zog instinktiv den Kopf ein. Sein
Blick huschte verstohlen durch den Raum. Seldon war ziemlich sicher,
daß der Gärtner zum ersten Mal von solcher Pracht umgeben
war, und hätte ihm am liebsten voll Verbitterung zugerufen:
»Gefällt ihnen mein Amtszimmer? Bitte, Sie können es
haben. Ich will es nicht.«


Doch er sagte nur: »Was haben Sie, Gruber? Was macht Sie so
unglücklich?«


Er bekam nicht gleich eine Antwort; Gruber lächelte nur
verträumt.


»Nun setzen Sie sich erst einmal, Mann«, forderte Seldon
ihn auf. »Nehmen Sie gleich den Stuhl hier.«


»O nein, Kanzler Seldon. Das schickt sich nicht. Ich
würde ihn nur beschmutzen.«


»Und wenn schon, der Schmutz läßt sich leicht
entfernen. Nun tun Sie schon, was ich sage. – Gut! Und jetzt
bleiben Sie ein paar Minuten ganz ruhig sitzen und ordnen Sie Ihre
Gedanken. Und wenn Sie so weit sind, erzählen Sie mir, was Sie
auf dem Herzen haben.«


Gruber schwieg einen Augenblick lang, dann sprudelte er atemlos
hervor: »Kanzler Seldon. Ich soll Chefgärtner werden. Unser
erhabener Kaiser hat es mir persönlich mitgeteilt.«


»Ja, ich habe davon gehört, aber das ist es doch wohl
nicht, was Sie bedrückt? Zu diesem neuen Posten kann man Sie nur
beglückwünschen, und das möchte ich hiermit tun.
Vielleicht habe auch ich mein Teil dazu beigetragen, Gruber. Ich habe
nie vergessen, wie tapfer Sie sich damals verhalten haben, als ich in
Lebensgefahr schwebte, und ich habe natürlich auch Seiner
Kaiserlichen Majestät davon erzählt. Betrachten Sie die
Beförderung als angemessene Belohnung, verdient ist sie in jedem
Fall, denn aus Ihrer Personalakte geht eindeutig hervor, daß
Sie alle Voraussetzungen für die Aufgabe mitbringen. Damit
wäre dieses Thema wohl erledigt, und nun sagen Sie mir, was Sie
quält.«


»Kanzler Seldon, genau dieser Posten, diese Beförderung
ist es doch, was mich quält. Ich bin dem nicht gewachsen, mein
Können reicht dafür nicht aus.«


»Wir sind überzeugt, daß Sie es schaffen
werden.«


Gruber geriet in heftige Erregung. »Und ich werde doch in
einem Büro sitzen müssen? Ich kann aber nicht in einem
Büro sitzen. Dann darf ich nicht mehr ins Freie hinaus, darf
nicht mehr mit den Pflanzen und den Tieren arbeiten. Ich wäre
wie im Gefängnis, Kanzler Seldon.«


Seldon riß die Augen weit auf. »Aber nein, Gruber. Sie
brauchen nicht länger im Büro zu bleiben als unbedingt
nötig. Niemand wird Sie daran hindern, durch den Park zu
schlendern und alles zu kontrollieren. Sie können im Freien
sein, soviel Sie wollen, nur die schwere Arbeit bleibt Ihnen
erspart.«


»Ich brauche aber die schwere Arbeit, Kanzler Seldon, und es
besteht überhaupt keine Hoffnung, daß man mich aus diesem
Büro je wieder herausläßt. Ich beobachte den
derzeitigen Chefgärtner schon seit langem. Auch er kam nicht
mehr aus seinem Büro heraus, obwohl er es sich so sehr
gewünscht hätte. Die Verwaltungsarbeiten, die Führung
der Bücher, es ist einfach zuviel. Wenn er wissen will, was
draußen vorgeht, müssen wir in sein Büro kommen und
es ihm sagen. Er sieht sich alles in Holovision an«
– abgrundtiefe Verachtung klang aus Grubers Stimme –,
»als ob einem Bilder etwas über Leben und Wachstum
erzählen könnten. Das ist nichts für mich, Kanzler
Seldon.«


»Kommen Sie, Gruber, tragen Sie es wie ein Mann. So schlimm
ist es doch gar nicht. Sie werden sich daran gewöhnen. Sie
bekommen auch genügend Zeit, um sich einzuarbeiten.«


Gruber schüttelte den Kopf. »Zuerst – zuallererst
– muß ich mich mit all den neuen Gärtnern befassen.
Sie werden mich völlig überschwemmen.« Jäh brach
es aus ihm heraus: »Ich will diesen Posten nicht, und ich darf
ihn nicht antreten, Kanzler Seldon.«


»Im Moment, Gruber, wollen Sie den Posten vielleicht wirklich
nicht, aber damit sind Sie nicht allein. Ich sage Ihnen ganz offen,
daß ich mir gerade im Moment nichts mehr wünsche, als
nicht Kanzler zu sein. Ich fühle mich überfordert von
diesem Amt. Und ich habe den Verdacht, daß auch der Kaiser
seine prunkvollen Gewänder gelegentlich leid ist. Jeder in
dieser Galaxis muß seine Arbeit tun, auch wenn sie ihm nicht
immer nur Freude macht.«


»Das sehe ich ein, Kanzler Seldon, aber der Kaiser muß
Kaiser sein, weil es sonst niemanden gibt, der dazu fähig
wäre. Aber in meinem Fall reden wir doch nur vom Posten des
Chefgärtners. Hier im Palast gibt es fünfzig Gärtner,
die ebensogut dafür geeignet wären wie ich, und die nichts
gegen dieses Amt einzuwenden hätten. Sie sagen, Sie hätten
dem Kaiser erzählt, wie ich Ihnen damals zu Hilfe kommen wollte.
Könnten Sie nicht noch einmal mit ihm sprechen und ihm
beibringen, daß er mich lassen soll, wo ich bin, wenn er mich
wirklich belohnen will?«


Seldon lehnte sich zurück und sagte ernst: »Gruber, ich
würde Ihnen den Gefallen ja gerne tun, aber Sie verstehen
hoffentlich, was ich Ihnen jetzt erkläre. Theoretisch hat der
Kaiser die absolute Macht über das Imperium. In Wirklichkeit hat
er kaum Einfluß. Im Moment lenke ich die Geschicke des Reiches
weit mehr als er, und auch mein Einfluß ist nur sehr gering.
Auf allen Regierungsebenen arbeiten Millionen, ja, Milliarden von
Menschen, treffen Entscheidungen und machen Fehler, einige handeln
klug und heldenhaft, andere töricht und schändlich. Sie
alle zu kontrollieren, ist unmöglich. Verstehen Sie das,
Gruber?«


»Gewiß, aber was hat das mit meinem Fall zu
tun?«


»Es gibt nur einen Ort, wo der Kaiser wirklich absoluter
Herrscher ist – und das sind die Kaiserlichen Gärten. Hier
ist sein Wort Gesetz, und die ihm unterstellten Beamten sind so
wenige, daß er wirklich noch den Ton angibt. Ihn zu bitten,
eine einmal getroffene Entscheidung in Zusammenhang mit den
Kaiserlichen Gärten zu widerrufen, hieße, sich in den
einzigen Bereich vorzuwagen, der für ihn tabu ist. Wenn ich zu
ihm ginge und sagte: ›Kaiserliche Majestät, nehmen Sie die
Entscheidung im Fall Gruber doch bitte zurück‹, so
würde er sehr viel eher mich von meinen Pflichten entbinden, als
dieser Aufforderung nachzukommen. Ich wäre darüber
vielleicht gar nicht unglücklich, aber Ihnen wäre nicht
geholfen.«


»Wollen Sie damit sagen, daß nichts mehr zu ändern
ist?« fragte Gruber.


»Genau das will ich sagen. Aber keine Sorge, Gruber, ich
werde Ihnen helfen, so gut ich kann. Es tut mir leid für Sie.
Aber ich habe Ihnen nun wirklich so viel Zeit gewidmet, wie ich
erübrigen konnte.«


Gruber erhob sich. Hilflos drehte er seine grüne
Gärtnermütze zwischen den Händen. Seine Augen
glänzten verdächtig. »Ich danke Ihnen, Kanzler Seldon.
Ich weiß, Sie würden mir gerne helfen. Sie… Sie sind
ein guter Mensch, Kanzler Seldon.«


Damit drehte er sich um und ging – ein Bild des Jammers.


Seldon sah ihm versonnen nach, dann schüttelte er den Kopf.
Man multipliziere Grubers Nöte mit einer Trillion, und schon
hatte man die Nöte aller Bewohner der fünfundzwanzig
Millionen Welten des Imperiums. Wie sollte er, Seldon, sie alle zum
Heil führen, wenn er nicht einmal einem einzelnen Menschen, der
sich hilfesuchend an ihn gewandt hatte, eine Lösung anbieten
konnte?


Auch die Psychohistorik konnte keinen einzelnen Menschen retten.
Konnte sie es bei einer Trillion? fragte er sich.


Dann erkundigte er sich, wann sein nächster Termin angesetzt
war und worum es dabei ging. Plötzlich erstarrte er.


Und dann schrie der sonst so beherrschte Kanzler völlig
außer sich in seine Sprechanlage: »Holt mir diesen
Gärtner zurück! Holt ihn sofort hierher
zurück!«
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»Wie war das mit neuen Gärtnern?« rief Seldon.
Diesmal bot er Gruber keinen Platz an.


Grubers Augenlider flatterten verstört. So plötzlich
zurückgerufen zu werden, hatte ihn zu Tode erschreckt.
»N-neue G-gärtner?« stammelte er.


»Sie sagten ›mit all den neuen Gärtnern‹. Das
waren Ihre Worte. Was für neue Gärtner?«


»Aber ja doch.« Gruber war erstaunt. »Immer, wenn
ein neuer Chefgärtner kommt, gibt es auch neue Gärtner. So
ist es Brauch.«


»Davon habe ich noch nie gehört.«


»Als das letzte Mal die Chefgärtner gewechselt wurden,
waren Sie noch nicht Kanzler. Wahrscheinlich waren Sie damals nicht
einmal auf Trantor.«


»Aber wozu das alles?«


»Nun, Gärtner werden niemals entlassen. Manche sterben.
Andere schickt man in Pension, wenn sie zu alt werden, und ersetzt
sie dann. Dennoch hat, wenn ein neuer Mann so lange hier war,
daß er die Aufgaben eines Chefgärtners übernehmen
kann, mindestens die Hälfte der Mannschaft die besten Jahre
hinter sich und gehört zum alten Eisen. Deshalb dürfen sich
die Leute mit einer großzügigen Rente vorzeitig zur Ruhe
setzen, und dann werden neue Gärtner eingestellt.«


»Weil sie jünger sind.«


»Teils deshalb, teils aber auch, weil es bis dahin zumeist
neue Pläne für die Anlage der Gärten gibt und wir neue
Ideen und neue Vorstellungen brauchen. Gärten und
Parkgelände umfassen fast fünfhundert Quadratkilometer, und
eine Umgestaltung dauert im allgemeinen Jahre. Und ich
müßte das alles beaufsichtigen. Bitte, Kanzler
Seldon«, stieß Gruber atemlos hervor. »Ein kluger
Mann wie Sie findet doch gewiß einen Weg, den erhabenen Kaiser
umzustimmen?«


Seldon hörte gar nicht auf ihn. Er dachte angestrengt nach.
»Woher kommen die neuen Gärtner?«


»Man hält auf allen Welten Prüfungen ab – an
Bewerbern um eine Stelle als Palastgärtner herrscht kein Mangel.
Sie werden in Scharen herbeiströmen, in einem Dutzend
Schüben. Mindestens ein Jahr werde ich brauchen…«


»Woher kommen sie? Woher?«


»Von ganz verschiedenen Welten. Wir sind an einem
möglichst breiten Spektrum gärtnerischer Erfahrungen
interessiert. Jeder Bürger des Imperiums kann sich
melden.«


»Auch ein Trantoraner?«


»Nein, kein Trantoraner. Wir haben in den Gärten keinen
einzigen Trantoraner.« Grubers Stimme bekam einen
verächtlichen Klang. »Trantor bringt keine brauchbaren
Gärtner hervor. Seine überkuppelten Parks kann man nicht
als Gärten bezeichnen. Dort wachsen die Pflanzen in Töpfen,
und die Tiere leben in Käfigen. Die Trantoraner sind selbst nur
kümmerliche Gewächse, die keine Ahnung haben vom Leben im
Freien, von frischem Wasser und von echtem, natürlichem
Gleichgewicht.«


»Schön, Gruber. Sie bekommen jetzt einen Auftrag von
mir. Sie werden mich über sämtliche neuen Gärtner
informieren, die in den kommenden Wochen hier erwartet werden. Ich
will alles über die Leute wissen. Name. Herkunftswelt.
Registriernummer. Ausbildung. Erfahrungen. Alles. Und ich will das
ganze Material so schnell wie möglich hier auf meinem
Schreibtisch haben. Sie bekommen Leute, die Ihnen dabei helfen. Leute
mit Maschinen. Was für einen Computer verwenden Sie?«


»Nur ein ganz einfaches Gerät, das mir einen
Überblick über die verschiedenen Pflanzenarten und
Pflanzmethoden gibt.«


»Schön. Die Leute, die ich Ihnen schicke, werden sich um
alles kümmern, womit Sie überfordert sind. Die Sache ist
von größter Wichtigkeit.«


»Wenn ich das tun soll…«


»Gruber, das ist nicht der geeignete Moment zum Feilschen.
Wenn Sie mich im Stich lassen, werden Sie nicht Chefgärtner.
Dann wird man Sie entlassen, aber ohne Pension.«


Als Seldon wieder allein war, wies er über seine Sprechanlage
an: »Alle weiteren Termine für den heutigen Nachmittag
werden abgesagt.«


Dann ließ er sich in seinen Sessel fallen. Seine
fünfzig Jahre lasteten schwer auf ihm, und seine Kopfschmerzen
wurden immer schlimmer. Jahre-, jahrzehntelang errichtete man um die
Kaiserlichen Gärten eine Mauer aus Sicherheitsvorkehrungen, die
mit jeder neuen Schicht, jedem neuen technischen Gerät
stärker, solider, unüberwindlicher wurde…, doch dann
und wann ließ man ganze Horden von Fremden in die Gärten.
Wahrscheinlich ohne größere Formalitäten, bis auf
eine einzige Frage: »Verstehen Sie etwas vom
Gartenbau?«


Soviel Dummheit war einfach unfaßbar.


Aber er hatte gerade noch rechtzeitig eingegriffen. Oder doch
nicht? War es etwa bereits zu spät?
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Gleb Andorin sah Namarti aus halbgeschlossenen Augen an. Er hatte
den Mann noch nie leiden mögen, aber manchmal, wie zum Beispiel
jetzt, verabscheute er ihn ganz besonders. Wie kam er, ein Andorin
aus dem Bezirk Wye, Angehöriger eines königlichen Hauses
(denn darauf lief es letztlich doch hinaus) überhaupt dazu, mit
diesem Parvenu, diesem fast schon psychopathischen Paranoiker
zusammenzuarbeiten?


Andorin wußte sehr wohl, wie er dazu kam, und so fand er
sich zähneknirschend drein, als Namarti ihm wieder einmal
beschrieb, wie er die Bewegung über zehn Jahre steil nach oben
geführt habe, bis nun endlich der Höhepunkt erreicht sei.
Mußte sich das eigentlich jeder immer und immer wieder
anhören? Oder wurde nur er, Andorin, damit beglückt?


Die helle Schadenfreude strahlte Namarti aus den Augen, als er in
einem eigenartigen Singsang nahezu mechanisch herunterleierte:
»Jahr um Jahr habe ich, unangefochten von Verzweiflung und
Sinnlosigkeit, darauf hingearbeitet, habe eine Organisation
aufgebaut, habe die Selbstsicherheit der Regierung immer weiter
untergraben, habe im Volk Unzufriedenheit gesät und immer von
neuem geschürt. Dann kam die Bankenkrise, der einwöchige
Zahlungsaufschub, und ich…«


Plötzlich hielt er inne. »Ich habe dir das schon so oft
erzählt, daß du es längst nicht mehr hören
kannst, nicht wahr?«


Um Andorins Lippen zuckte ein flüchtiges Lächeln.
Namarti war kein Idiot und merkte durchaus, wie sehr er einen
langweilte; er konnte nur nicht über seinen Schatten springen.
Andorin wiederholte: »Du hast es mir schon oft
erzählt.« Den Rest der Frage ließ er unbeantwortet.
Schließlich war dieser Satz Bestätigung genug. Man
mußte Namarti nicht auch noch mit der Nase darauf
stoßen.


Eine leichte Röte huschte über Namartis fahles Gesicht.
»Aber ich hätte«, fuhr er fort, »in alle Ewigkeit
so weitermachen können – mit dem Aufbau und der
Wühlarbeit, ohne je den kritischen Punkt zu erreichen –
denn ich hatte nicht das richtige Werkzeug. Und dann, ganz ohne mein
Zutun, fiel mir dieses Werkzeug plötzlich in die
Hände.«


»Die Götter haben dir Planchet geschickt«, sagte
Andorin gleichgültig.


»So ist es. Bald wird eine Gruppe von Gärtnern den
Kaiserlichen Park betreten.« Er hielt inne, wie um die
Vorstellung auszukosten. »Männer und Frauen. Die Gruppe
wird so groß sein, daß die Handvoll Agenten darunter
nicht weiter auffällt. Du wirst unter ihnen sein – und
Planchet. Und du und Planchet, ihr werdet euch nur in einem einzigen
Punkt von den anderen unterscheiden – ihr werdet Blaster
tragen.«


»Aber…« – Andorins Miene blieb makellos
höflich, trotz des deutlichen Spotts in seiner Stimme –
»man wird uns doch sicher an den Toren aufhalten und einem
Verhör unterziehen. Wer widerrechtlich einen Blaster in die
Kaiserlichen Gärten schmuggelt…«


»Niemand wird euch aufhalten.« Namarti ignorierte den
spöttischen Unterton. »Und niemand wird euch durchsuchen.
Dafür ist gesorgt. Natürlich werdet ihr von einem
Palastbeamten in Empfang genommen werden. Ich habe keine Ahnung, wem
diese Aufgabe normalerweise zufiele – dem Assistenten des
Dritten Kämmerers der Gras- und Blätterverwaltung, was
weiß ich –, aber in diesem Fall wird Seldon
persönlich sich darum kümmern. Der große Mathematiker
wird herausgeeilt kommen, um die neuen Arbeitskräfte zu
begrüßen und in den Kaiserlichen Gärten willkommen zu
heißen.«


»Und du bist dir da ganz sicher?«


»Aber gewiß. Es ist für alles gesorgt. Er wird so
ziemlich in letzter Minute erfahren, daß sich unter den
angekündigten neuen Gärtnern sein Adoptivsohn befindet, und
das wird ihm keine Ruhe lassen, er wird ihn persönlich sehen
wollen. Sobald Seldon erscheint, wird Planchet seinen Blaster heben.
Unsere Leute werden ›Verrat!‹ schreien. Daraufhin bricht
heillose Verwirrung aus, Planchet tötet Seldon, und du
tötest Planchet. Danach läßt du deinen Blaster fallen
und verschwindest. Das ist alles bereits in die Wege
geleitet.«


»Ist es denn unbedingt nötig, Planchet zu
töten?«


Namarti runzelte die Stirn. »Was soll die Frage? Wieso
stört dich ein Mord und der andere nicht? Soll Planchet, wenn er
wieder zu sich kommt, den Behörden alles erzählen, was er
über uns weiß? Außerdem inszenieren wir
schließlich eine Familienfehde. Vergiß nicht, daß
Planchet in Wirklichkeit Raych Seldon ist. Es wird so aussehen, als
hätten die beiden gleichzeitig geschossen – oder als
hätte Seldon Befehl gegeben, seinen Sohn bei der ersten
feindseligen Bewegung niederzuschießen. Wir werden veranlassen,
daß die familiäre Seite in aller Ausführlichkeit an
die Öffentlichkeit gebracht wird. Man wird sich an die
Schreckensherrschaft Kaiser Manowells des Blutigen erinnert
fühlen. Die Bevölkerung von Trantor wird abgestoßen
sein von soviel teuflischer Bosheit. Diese Tat wird all den Pannen
und Unzulänglichkeiten, die man erlebt und erlitten hat, die
Krone aufsetzen, die Forderung nach einer neuen Regierung wird laut
werden – und niemand wird es wagen, sich ihr zu widersetzen, am
allerwenigsten der Kaiser. Und dann ist die Reihe an uns.«


»Einfach so?«


»Nein, nicht einfach so. Ich lebe nicht in einer Traumwelt.
Wahrscheinlich wird man zuerst eine Übergangsregierung bilden,
aber die wird scheitern, dafür werden wir schon sorgen. Dann
treten wir mit den alten Argumenten der Joranumiten an die
Öffentlichkeit, die bei den Trantoranern ja nie ganz in
Vergessenheit geraten sind. Und irgendwann – in nicht
allzuferner Zukunft – bin ich Kanzler des Imperiums.«


»Und ich?«


»Du wirst früher oder später Kaiser sein.«


»Ich halte es für eher unwahrscheinlich, daß das
alles klappt«, sagte Andorin. »Hierfür ist gesorgt.
Dieses ist veranlaßt. Jenes ist in die Wege geleitet. Und alles
muß nahtlos ineinandergreifen, sonst scheitert der ganze Plan.
Aber irgendwo wird zwangsläufig jemand pfuschen. Das Risiko ist
untragbar.«


»Untragbar? Für wen? Für dich?«


»Gewiß. Ich soll also sicherstellen, daß Planchet
seinen Vater tötet, und dann soll ich Planchet töten. Warum
gerade ich? Gibt es niemanden, der weniger wertvoll ist, den man
leichter entbehren könnte?«


»Schon, aber wenn ich jemand anderen bestimme, ist die Sache
von vornherein zum Scheitern verurteilt. Für wen sonst steht so
viel auf dem Spiel? Bei wem sonst kann ich sicher sein, daß er
nicht in letzter Minute kalte Füße bekommt und einen
Rückzieher macht?«


»Das Risiko ist immens.«


»Ist dir der Gewinn den Einsatz nicht wert? Schließlich
geht es für dich um den Kaiserthron.«


»Und was ist mit deinem Risiko, Chef? Du bleibst ganz
behaglich hier sitzen und wartest ab, bis man dir die Nachricht
überbringt.«


Namarti kräuselte verächtlich die Lippen. »Was bist
du doch für ein Narr, Andorin! Du wirst einen schönen
Kaiser abgeben! Meinst du wirklich, nur weil ich nicht an Ort und
Stelle bin, ginge ich kein Risiko ein? Wenn der Angriff
fehlschlägt, wenn der Plan mißlingt, wenn ein paar von
unseren Leuten gefaßt werden, glaubst du, sie werden den Mund
halten? Würdest du etwa, solltest du aus irgendeinem Grund
gefaßt werden, die zartfühlende Behandlung seitens der
Kaiserlichen Garde standhaft über dich ergehen lassen, ohne mich
zu verraten?


Glaubst du nicht auch, daß man nach einem gescheiterten
Attentatsversuch ganz Trantor bis in den letzten Winkel nach mir
absuchen würde, daß man nicht aufgeben würde, bis man
mich gefunden hätte? Und wenn man mich gefunden hat, was wird
man dann wohl mit mir anstellen? – Risiko? Ich trage ein
höheres Risiko als ihr alle, auch wenn ich nur hier sitze und
keinen Finger rühre. Letztlich läuft alles auf eine einzige
Frage hinaus, Andorin. Willst du Kaiser werden oder willst du es
nicht?«


»Ich will Kaiser werden«, sagte Andorin leise.


Und so wurde der Plan in Gang gesetzt.







 


22


 


 


Raych entging nicht, daß ihm eine Sonderbehandlung zuteil
wurde. Die ganze Gruppe von angehenden Gärtnern wohnte in einem
Hotel im kaiserlichen Bezirk, wenn auch natürlich nicht in einem
der besten Häuser.


Die Gärtner, ein buntgemischter Haufen, stammten von
fünfzig verschiedenen Welten, aber Raych fand kaum Gelegenheit,
mit einem von ihnen ins Gespräch zu kommen. Andorin schaffte es,
ihn von den anderen abzusondern, ohne daß es allzusehr
aufgefallen wäre.


Raych hätte gern gewußt, warum. Diese Isolation
deprimierte ihn. Eigentlich war er seit der Abreise aus Wye
ständig deprimiert. Die Niedergeschlagenheit
beeinträchtigte sein Denkvermögen, und er kämpfte
dagegen an – aber mit nur sehr mäßigem Erfolg.


Andorin selbst trug derbe Kleidung und tat alles, um wie ein
einfacher Arbeiter auszusehen. Wenn die ›Vorstellung‹
– was immer damit gemeint war – begann, sollte auch er in
die Rolle eines Gärtners schlüpfen.


Raych schämte sich, weil es ihm nicht gelungen war, das
Geheimnis um diese ›Vorstellung‹ zu lüften. Er war die
ganze Zeit überwacht und an jeglicher Kontaktaufnahme gehindert
worden, so daß er keine Möglichkeit gefunden hatte, seinen
Vater zu warnen. Unter Umständen verfuhr man mit allen
Trantoranern so, die man in die Gruppe eingeschleust hatte, eine
übertriebene Vorsichtsmaßnahme, nichts weiter. Raych
schätzte, daß sich etwa ein Dutzend trantoranische
Männer und Frauen unter ihnen befanden, natürlich alles
Namartis Leute.


Auffallend war freilich, daß Andorin ihm gegenüber eine
fast väterliche Zuneigung an den Tag legte. Er belegte ihn
völlig mit Beschlag, bestand darauf, jede Mahlzeit mit ihm
zusammen einzunehmen, und behandelte ihn auch sonst ganz anders als
die anderen.


Ob es vielleicht daran lag, daß sie beide Beziehungen zu
Manella gepflegt hatten? Raych war mit dem Sittenkodex des
Wye-Bezirks nicht genügend vertraut, um beurteilen zu
können, ob in dieser Gesellschaft ein Hang zur Polyandrie
vorlag. Wenn sich zwei Männer in eine Frau teilten, wurden sie
dann sozusagen zu Brüdern? Entstand dadurch eine engere
Bindung?


Dergleichen hatte Raych zwar noch nie gehört, aber ihm war
bewußt, daß er nicht einmal einen winzigen Bruchteil der
unendlich vielfältigen, subtilen Besonderheiten galaktischer
– ja, selbst trantoranischer Gesellschaften verstand.


Nachdem er in Gedanken ohnehin bei Manella angelangt war, konnte
er auch noch ein wenig bei ihr verweilen. Er vermißte sie
schmerzlich, und vielleicht war die Sehnsucht nach ihr sogar der
Grund für seine Depressionen. Wenn er allerdings ehrlich war,
hatten sich diese jetzt, während des Mittagessens mit Andorin
schon fast zu tiefer Verzweiflung gesteigert – und dafür
sah er keinen Anlaß.


Manella!


Sie hatte gesagt, sie würde gern den kaiserlichen Bezirk
besuchen, und vermutlich konnte sie Andorin um den Finger wickeln.
Seine düstere Stimmung trieb ihn zu einer törichten Frage:
»Mr. Andorin, ich komme nicht davon los. Haben Sie vielleicht
Miss Dubanqua mitgebracht? Hierher, in den kaiserlichen
Bezirk?«


Andorin sah ihn überrascht an. Dann lachte er leise.
»Manella? Kannst du sie dir bei der Gartenarbeit vorstellen?
Kannst du dir vorstellen, daß sie auch nur so tut als ob? Nein,
nein, Manella ist eines der Geschöpfe, die unseren intimeren
Momenten vorbehalten bleiben sollten. Sonst hat sie keinerlei
Bedeutung.« Und dann: »Warum fragst du, Planchet?«


Raych zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Hier ist
nicht besonders viel los, und da dachte ich…«


Andorin beobachtete ihn scharf, dann sagte er. »Du glaubst
doch hoffentlich nicht, daß es darauf ankommt, mit welcher Frau
man sich einläßt? Ihr ist es völlig
gleichgültig, mit welchem Mann sie zusammen ist, soviel ist
sicher. Wenn das hier vorüber ist, wird es andere Frauen
für dich geben. So viele du willst.«


»Wann wird es vorüber sein?«


»Bald. Und du hast eine wichtige Rolle in dem ganzen
Spiel.« Andorin beobachtete ihn aufmerksam.


»Wie wichtig?« fragte Raych. »Soll ich etwa nicht
nur – Gärtner sein?« Seine Stimme klang dumpf, es war
ihm nicht möglich, den kleinsten Funken Leben darin zu
entfachen.


»Du wirst sehr viel mehr sein, Planchet. Du gehst
nämlich mit einem Blaster da hinein.«


»Mit ’nem was?«


»Einem Blaster.«


»Ich hab’ noch nie einen Blaster in der Hand gehabt. In
meinem ganzen Leben nicht.«


»Da ist weiter nichts dabei. Du hebst ihn. Du zielst. Du
drückst auf den Knopf, und jemand stirbt.«


»Ich kann nicht töten.«


»Ich dachte, du wärst einer von uns, würdest alles
tun für unsere Sache.«


»Ich meinte doch nicht – töten.« Raych
bemühte sich vergeblich, seine Gedanken zu ordnen. Warum
müßte er töten? Was hatten sie wirklich mit ihm vor?
Und wie konnte er die Kaiserliche Garde warnen, ehe der Mord
geschah?


Mit einem Mal erstarrte Andorins freundlich interessiertes Gesicht
zu einer Maske finsterer Entschlossenheit. »Du mußt
töten«, sagte er.


Raych nahm alle Kraft zusammen. »Nein. Ich werd’ keinen
Menschen töten. Das ist mein letztes Wort.«


»Planchet, du tust, was man dir sagt«, erklärte
Andorin.


»Nicht, wenn’s um Mord geht.«


»Auch wenn es um Mord geht.«


»Wie wollen Sie mich dazu zwingen?«


»Ich brauche es dir nur zu befehlen.«


Raych war ganz wirr im Kopf. Woher nahm Andorin diese
Zuversicht?


Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Wir präparieren dich, Planchet, seit du Wye verlassen
hast. Ich habe darauf geachtet, daß du nur mit mir zusammen
ißt. Ich habe deine Ernährung überwacht. Besonders
bei der Mahlzeit, die du eben eingenommen hast.«


Entsetzen erfüllte Raych. Plötzlich begriff er.
»Desperat?«


»Genau«, sagte Andorin. »Bist ein schlaues
Kerlchen, Planchet.«


»Das ist illegal.«


»Natürlich. So illegal wie Mord.«


Raych wußte Bescheid über Desperat. Durch chemische
Modifikation war aus einem ursprünglich völlig harmlosen
Beruhigungsmittel ein Medikament entstanden, das anstatt seelischer
Ausgeglichenheit Verzweiflung erzeugte. Das Mittel war gesetzlich
verboten, weil es zur Bewußtseinskontrolle eingesetzt werden
konnte, aber die Gerüchte, daß die Kaiserliche Garde es
weiterhin verwende, wollten nicht verstummen.


Andorin schien in Raychs Gedanken lesen zu können wie in
einem offenen Buch. »Es heißt Desperat«, sagte er,
»nach einem alten Wort für ›hoffnungslos‹. Ich
glaube, du spürst selbst, daß du keine Hoffnung mehr
hast.«


»Niemals«, flüsterte Raych.


»Deine Entschlossenheit in allen Ehren, aber gegen die Chemie
kommst du nicht an. Und je hoffnungsloser du dich fühlst, desto
stärker wirkt die Droge.«


»Ausgeschlossen.«


»Sei dir da nicht zu sicher, Planchet. Namarti hat dich
sofort wiedererkannt, auch ohne deinen Schnurrbart. Er weiß,
daß du Raych Seldon bist, und wenn ich es dir sage, wirst du
deinen Vater töten.«


»Aber zuvor töte ich Sie«, murmelte Raych.


Er stand auf. Eigentlich sollte das weiter kein Problem sein.
Andorin war vielleicht größer als er, dafür war er
schlank und ganz offensichtlich kein Athlet. Raych würde ihn mit
einer Hand erledigen – doch als er sich erhob, schwankte er. Und
auch durch heftiges Schütteln wurde sein Kopf nicht klarer.


Andorin war ebenfalls aufgestanden und trat nun ein paar Schritte
zurück. Dann zog er die rechte Hand aus dem linken Ärmel,
wo er sie bisher versteckt hatte. Sie hielt eine Waffe.


»Ich war auf alles gefaßt«, sagte er freundlich.
»Ich bin über deine Fähigkeiten im heliconischen
Twistkampf im Bilde und werde mich nicht auf Nahkampfdistanz an dich
heranwagen.«


Er blickte auf seine Waffe nieder. »Das ist kein
Blaster«, erklärte er. »Ich kann es mir nicht leisten,
dich zu töten, ehe du deinen Auftrag erfüllt hast. Es ist
eine Neuronenpeitsche. Eigentlich sehr viel schlimmer. Ich werde auf
deine linke Schulter zielen, und du kannst mir glauben, der Schmerz
wäre selbst für den größten Stoiker der Welt
unerträglich.«


Raych war langsam und mit grimmiger Entschlossenheit auf ihn
zugegangen, doch nun blieb er unvermittelt stehen. Er war zwölf
Jahre alt gewesen, als er zum ersten Mal – nur ganz kurz –
mit einer Neuronenpeitsche Bekanntschaft gemacht hatte. Wen sie
einmal trifft, der vergißt den Schmerz sein ganzes Leben nicht
mehr, so lang und so ereignisreich dieses Leben auch sein mag.


Andorin fuhr fort: »Ich werde obendrein auf volle
Konzentration stellen, so daß deine Oberarmnerven erst zu
Höllenqualen gereizt und dann irreparabel geschädigt
werden. Du wirst deinen linken Arm nie wieder gebrauchen können.
Den rechten werde ich verschonen, damit du den Blaster handhaben
kannst. – Wenn du jetzt einsiehst, daß dir nichts anderes
übrigbleibt, als dich hinzusetzen und dich mit deinem Schicksal
abzufinden, darfst du beide Arme behalten. Natürlich mußt
du noch einmal essen, damit dein Desperat-Spiegel weiter ansteigt.
Das wird deinen Zustand noch verschlimmern.«


Raych spürte, wie die chemisch erzeugte Verzweiflung sich
über ihn senkte, und wie das Wissen darum die Wirkung noch
verstärkte. Alles verschwamm ihm vor den Augen, er wußte
nicht, was er noch sagen sollte.


Er wußte nur, daß er würde tun müssen, was
Andorin ihm befahl. Er hatte gespielt, und er hatte verloren.
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»Nein!« Hari Seldon schrie es fast. »Ich will dich
da draußen nicht dabeihaben, Dors.«


Dors Venabili erwiderte seinen Blick mit gleicher
Entschlossenheit. »Dann lasse ich dich nicht gehen,
Hari.«


»Ich muß aber hinaus.«


»Es ist nicht deine Aufgabe. Der Obergärtner hat
die neuen Leute in Empfang zu nehmen.«


»Gewiß. Aber Gruber ist nicht dazu imstande. Er ist ein
gebrochener Mann.«


»Er muß doch irgendeinen Stellvertreter haben. Oder der
alte Chefgärtner kann für ihn einspringen. Er ist noch bis
Ende des Jahres im Amt.«


»Der alte Chefgärtner ist krank.
Außerdem…« – Seldon zögerte –
»sind die Gärtner nicht alle echt. Es sind Trantoraner
darunter. Das muß einen Grund haben. Ich habe sämtliche
Namen.«


»Dann laß sie in Haft nehmen. Bis auf den letzten Mann.
Das ist doch ganz einfach. Warum machst du es so
kompliziert?«


»Weil wir nicht wissen, warum sie hier sind. Irgend
etwas stimmt da nicht. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was
zwölf Gärtner ausrichten sollen, aber… Nein, ich
muß mich anders ausdrücken. Ich kann mir ein Dutzend
verschiedene Möglichkeiten vorstellen, aber was davon sie
geplant haben, weiß ich nicht. Wir werden sie in Haft nehmen,
aber erst, wenn ich die ganze Sache genauer überblicke.


Wir müssen so viel in Erfahrung bringen, daß wir die
ganze Verschwörung von oben bis unten aufrollen können, und
wir müssen über ihr Treiben so weit informiert sein,
daß sich auch eine angemessene Strafe durchsetzen
läßt. Ich möchte diese zwölf Männer und
Frauen nicht nur wegen eines Bagatelldelikts vor Gericht bringen. Sie
werden sich auf ihre Verzweiflung hinausreden, sie werden behaupten,
sie hätten eben einen Arbeitsplatz gebraucht, und sie werden
sich beklagen, es sei nicht fair, alle Trantoraner
auszuschließen. Damit werden sie eine ganze Menge Sympathien
ernten, und wir haben uns zum Narren gemacht. Sie müssen die
Chance bekommen, sich selbst eines größeren Verbrechens zu
überführen. Außerdem…«


Er schwieg lange, bis ihn Dors wütend anfuhr: »Was gibt
es denn da noch für ein ›außerdem‹?«


Seldon senkte die Stimme. »Einer von den zwölfen ist
Raych unter dem Decknamen Planchet.«


»Was?«


»Wieso überrascht dich das? Ich habe ihn nach Wye
geschickt, damit er in die Joranumiten-Bewegung Eingang findet, und
das ist ihm gelungen. Ich habe volles Vertrauen zu ihm. Wenn er dabei
ist, weiß er auch, warum, und er hat sicher irgendeinen Plan,
um den Rädelsführern einen Knüppel zwischen die Beine
zu werfen. Aber ich will auch an Ort und Stelle sein. Ich will ihn
sehen. Ich will in der Lage sein, ihm womöglich zu
helfen.«


»Wenn du ihm helfen willst, dann postiere fünfzig Mann
von der Palastwache Schulter an Schulter zu beiden Seiten deiner
Gärtner.«


»Nein. Dann stünden wir am Ende wieder mit leeren
Händen da. Die Kaiserliche Garde wird Posten beziehen, aber sie
wird nicht in Erscheinung treten. Die fraglichen Gärtner
müssen glauben, sie hätten völlig freie Hand. Ehe sie
dazu kommen, ihren Plan auszuführen, aber erst, nachdem deutlich
geworden ist, was sie vorhaben – schlagen wir zu.«


»Das ist riskant. Es ist auch für Raych
riskant.«


»Risiken sind dazu da, daß man sie eingeht. Hier steht
mehr auf dem Spiel als ein einzelnes Menschenleben.«


»Das war eine herzlose Bemerkung.«


»Du glaubst, ich hätte kein Herz? Und wenn es mir das
Herz bräche, an erster Stelle müßte für mich
immer die Psycho…«


»Sprich es nicht aus.« Sie wandte sich gequält
ab.


»Ich verstehe dich ja«, sagte Seldon. »Aber
mitnehmen kann ich dich trotzdem nicht. Das wäre so sehr gegen
alle Regeln, daß die Verschwörer Verdacht schöpfen
und ihr Vorhaben aufgeben könnten. Und genau das will ich
vermeiden.«


Er schwieg kurz, dann sagte er leise: »Dors, du sagst selbst,
es sei deine Aufgabe, mich zu beschützen. Ich komme noch
vor Raych, und das weißt du. Um meinetwillen würde ich
nicht darauf bestehen, aber wenn du mich beschützt,
beschützt du auch die Psychohistorik und damit die ganze
Menschheit. Und das hat oberste Priorität. Was mir an
Psychohistorik bereits zur Verfügung steht, sagt mir, daß
ich wiederum um jeden Preis das Zentrum zu schützen habe, und
genau darum bemühe ich mich. – Verstehst du das?«


»Ich verstehe«, sagte Dors und wandte sich von ihm
ab.


Hoffentlich habe ich auch recht damit, dachte Seldon.


Andernfalls würde sie ihm nie verzeihen. Schlimmer noch, er
würde sich selbst nie verzeihen – Psychohistorik hin oder
her.
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Sie waren exakt in Reih und Glied angetreten und standen in ihren
adretten, weit geschnittenen, grünen Uniformen mit den
großen aufgesetzten Taschen breitbeinig da, die Hände
hinter dem Rücken. Geschlechtsunterschiede waren kaum zu
erkennen, man konnte nur vermuten, daß die kleineren Gestalten
die Frauen waren. Das Haar wurde von Kapuzen verdeckt, aber von
Gärtnern – beiderlei Geschlechts – wurde ohnehin
erwartet, daß sie sich das Haupthaar kurz schoren und jegliche
Gesichtsbehaarung entfernten.


Warum das so war, wußte niemand. Wie bei so vielen
nützlichen wie törichten Dingen war das Wort
›Tradition‹ auch hier die Antwort auf alle Fragen.


Vor ihnen stand Mandell Gruber, flankiert von seinen beiden
Stellvertretern. Gruber zitterte am ganzen Leib, und seine weit
aufgerissenen Augen waren glasig vor Angst.


Hari Seldons Lippen wurden schmal. Gruber brauchte nur den Satz
›Die Gärtner des Kaisers begrüßen euch‹
herauszubringen, das wäre schon genug. Von da an könnte
Seldon die Zeremonie fortsetzen.


Sein Blick schweifte über die neue Truppe und blieb an Raych
hängen.


Sein Herz machte einen Satz. Schnauzbartlos stand Raych in der
ersten Reihe, in strammerer Haltung als alle anderen, und sah starr
geradeaus. Seine Augen wanderten nicht zu Seldon; er gab nicht das
kleinste Zeichen des Wiedererkennens.


Gut, dachte der Kanzler. So soll es sein. Er hält dicht.


Gruber murmelte ein paar nichtssagende Begrüßungsworte,
und dann sprang Seldon ein.


Zwanglos schlenderte er heran, stelle sich unmittelbar vor Gruber
in Positur und sagte: »Ich danke Innen, Obergärtner.
Männer und Frauen, ihr sollt als kaiserliche Gärtner eine
wichtige Aufgabe übernehmen. In eurer Hand wird es liegen, ob
das einzige Freigelände auf unserer großen Welt Trantor,
der Hauptwelt des Galaktischen Imperiums, auch weiterhin blüht
und gedeiht. Ihr werdet dafür sorgen, daß wir, wenn wir
uns schon nicht der endlosen Weiten einer offenen, kuppellosen Welt
erfreuen dürfen, hier doch ein kleines Juwel besitzen, welches
das gesamte Imperium an Schönheit überstrahlt.


Ihr alle werdet Mandell Gruber unterstellt sein, der in Kürze
das Amt des Chefgärtners übernehmen wird. Er wird mir
über alle wichtigen Vorkommnisse berichten, und ich werde die
Meldung an den Kaiser weiterleiten. Wie ihr seht, seid ihr also nur
drei Ebenen von unserem erhabenen Kaiser entfernt, und sein
huldvoller Blick wird stets auf euch ruhen. Gewiß beobachtet er
euch auch jetzt vom Kleinen Palast aus, seiner Privatwohnung, in dem
Gebäude hier zur Rechten – mit der opalgedeckten Kuppel
– und gewiß ist er zufrieden mit dem, was er sieht.


Ehe ihr mit der Arbeit beginnt, werdet ihr natürlich eine
Ausbildung durchlaufen, in der man euch mit den Gärten und ihren
Bedürfnissen von Grund auf vertraut macht. Ihr
werdet…«


Fast unmerklich hatte sich Seldon im Verlauf seiner Rede auf Raych
zubewegt und stand nun unmittelbar vor ihm. Sein Sohn regte sich noch
immer nicht, zuckte nicht mit der Wimper.


Seldon war bemüht, keine übertrieben leutselige Miene
aufzusetzen, doch plötzlich glitt ein Schatten über sein
Gesicht. Unmittelbar hinter Raych stand ein Mann, der ihm bekannt
vorkam, aber nur, weil er sein Hologramm so genau studiert hatte,
sonst wäre er ihm nicht aufgefallen. War das nicht Gleb Andorin
von Wye? Der Mann, der Raych in Wye unter seine Fittiche genommen
hatte? Was wollte er hier?


Andorin mußte Seldons überraschten Blick bemerkt haben.
Er murmelte, fast ohne die Lippen zu bewegen, ein paar Worte, und
dann kam Raychs rechter Arm hinter seinem Rücken hervor und zog
aus der großen Tasche seiner grünen Gärtnerjacke
einen Blaster. Andorin tat es ihm nach.


Seldon stand wie vom Donner gerührt. Wie konnten die Blaster
in den Park gelangt sein? In seiner Verwirrung hörte er kaum die
lauten ›Verrat!‹-Rufe, die raschen Schritte, das jäh
aufbrandende Geschrei.


Alles, was er sah, war Raychs Blaster, der genau auf ihn gerichtet
war, und Raych, der ihn anstarrte, als erkenne er ihn nicht. Mit
Entsetzen erkannte Seldon, daß sein Sohn schießen
würde, daß ihn nur noch Sekunden vom Tode trennten.
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Obwohl ›Blaster‹ ursprünglich
›Sprengwaffe‹ bedeutet, löst ein Blaster keine
Explosion im eigentlichen Sinne aus. Er vaporisiert und
läßt das Innere verpuffen, so daß man – wenn
überhaupt – höchstens von einer Implosion sprechen
könnte. Zu hören ist dabei nur ein leises Stöhnen, und
was zurückbleibt, sieht aus, als habe es eine gewaltige
Druckwelle zermalmt.


Hari Seldon rechnete nicht damit, diesen Laut zu hören. Er
hielt sich bereits für tot. So war er höchst
überrascht, als er deutlich das typische Seufzen vernahm, und
schaute mit offenem Munde und heftig blinzelnden Lidern an sich
hinab.


War er noch am Leben? (Sein Bewußtsein formulierte es als
Frage, nicht etwa als Feststellung.)


Raych stand immer noch da, den Blaster hoch erhoben, mit starrem
Blick. Er stand völlig reglos, als habe man ihm die
Energiezufuhr abgestellt.


Hinter ihm lag Andorin zusammengesunken in einer Blutlache, und
daneben stand, einen Blaster in der Hand, ein Gärtner. Die
Kapuze war ihm vom Kopf geglitten; der Gärtner war unverkennbar
eine Frau mit kurzgeschorenem Haar.


Sie gestattete sich einen raschen Blick auf Seldon und sagte:
»Ihr Sohn kennt mich als Manella Dubanqua. Ich bin
Sicherheitsbeamtin. Wollen Sie meine Registriernummer, Kanzler
Seldon?«


»Nein.« Seldons Stimme klang matt. Von allen Seiten
eilten Kaiserliche Gardisten herbei. »Mein Sohn! Was hat man mit
meinem Sohn gemacht?«


»Desperat, nehme ich an«, sagte Manella. »Das wird
mit der Zeit wieder ausgeschwemmt.« Sie beugte sich vor und nahm
Raych den Blaster aus der Hand. »Ich bedauere, daß ich
nicht früher eingreifen konnte. Aber ich mußte warten, bis
sie Farbe bekannten, und als der Moment der Entscheidung endlich kam,
hätte ich ihn fast versäumt.«


»Mir ging es nicht anders. Wir müssen Raych ins
Palastkrankenhaus bringen.«


Plötzlich drangen wirre Geräusche aus dem Kleinen
Palast. Jäh durchfuhr Seldon der Verdacht, der Kaiser sei
tatsächlich Zeuge des Vorfalls geworden. Wenn dem so war, raste
er jetzt vermutlich vor Zorn.


»Kümmern Sie sich um meinen Sohn, Miss Dubanqua«,
bat der Kanzler. »Ich muß zum Kaiser.«















In würdelosem Laufschritt hastete er durch das Getümmel
auf dem Großen Rasen und stürmte ohne jedes Zeremoniell in
den Kleinen Palast. Davon konnte Cleons Zorn wohl kaum noch
größer werden.


Vor ihm, umringt von einer Gruppe von Zuschauern, die vor
Entsetzen wie gelähmt waren – da, im Halbrund des
Treppenbogens – lag, bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die
Leiche Seiner Kaiserlichen Majestät Cleons I. Die kaiserlichen
Prunkgewänder dienten nun als Leichentuch. An der Wand kauerte,
blöde in die erschrockenen Gesichter der Umstehenden glotzend,
Mandell Gruber.


Seldon spürte, daß er am Ende war. Sein Blick fiel auf
den Blaster zu Grubers Füßen. Es mußte Andorins
Waffe sein. Leise fragte er: »Gruber, was haben Sie
getan?«


Gruber starrte ihn an, dann brach es aus ihm heraus: »Alles
hat geschrien und gekreischt aus Leibeskräften. Da hab’ ich
mir gedacht: Wer wird’s erfahren? Die glauben sicher, jemand
anderer hat den Kaiser getötet. Und dann hab’ ich nicht
mehr weglaufen können.«


»Aber warum, Gruber? Warum?«


»Damit ich nicht Chefgärtner werden muß.« Mit
diesen Worten brach er zusammen.


Erschüttert starrte Seldon auf den Bewußtlosen
hinab.


Da war man nun um Haaresbreite der Katastrophe entronnen. Er
selbst war noch am Leben. Raych war am Leben. Andorin war tot, und
die Joranumiten-Verschwörung konnte man mit Stumpf und Stiel
ausrotten.


Das Zentrum würde halten, genau wie die Psychohistorik es
gefordert hatte.


Und dann hatte ein Mann, aus einem Grund, der so trivial war,
daß er sich jeder Analyse entziehen mußte, den Kaiser
getötet.


Was nun? dachte Seldon verzagt. Was machen wir nun? Wie soll es
weitergehen?
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Venabili, Dors – Die Vita des Hari
   Seldon liegt unter einer dicken Kruste aus Legenden und
   Halbwahrheiten verborgen, so daß nur wenig Hoffnung besteht,
   jemals eine durch und durch objektive Biographie zu erhalten. Als
   das vielleicht rätselhafteste Phänomen in seinem Leben
   ist wohl seine Gattin Dors Venabili zu sehen. Über Dors
   Venabili ist nichts weiter bekannt, als daß sie von dem
   Planeten Cinna stammte und später an der Universität von
   Streeling eine Anstellung als Dozentin an der historischen
   Fakultät fand. Bald darauf lernte sie Seldon kennen, mit dem
   sie achtundzwanzig Jahre in ehelicher Gemeinschaft zusammenlebte.
   Um sie ranken sich womöglich noch mehr Legenden als um Seldon
   selbst. Von ihren Körperkräften und ihrer Schnelligkeit
   werden wahre Wunderdinge berichtet, und man bezeichnete sie, wenn
   auch vielleicht nur hinter vorgehaltener Hand, in weiten Kreisen
   als ›das Tigerweib‹. Irgendwann verschwand sie, unter
   nicht minder rätselhaften Umständen, als sie einst
   aufgetaucht war, nach einer gewissen Zeit hörte man nichts
   mehr von ihr, und nirgendwo findet sich ein Hinweis, was aus ihr
   geworden sein könnte.
   
   Für ihre Bedeutung als Historikerin bürgen ihre Werke
   über…
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Wanda war, nach galaktischer Standardzeit gerechnet, wie es
allgemein üblich war, fast acht Jahre alt, eine richtige kleine
Dame – würdevoll im Auftreten, mit glattem, hellbraunem
Haar. Ihre Augen waren blau, dunkelten aber zusehend nach und
würden möglicherweise einmal so braun werden wie die ihres
Vaters.


Tief in Gedanken saß sie da. – Sechzig.


Die Zahl wollte ihr nicht aus dem Kopf. Großvaters
Geburtstag stand bevor, sein sechzigster – und sechzig war eine
große Zahl, eine Zahl, die sie beunruhigte, weil sie in der
Nacht zuvor in einem schlimmen Traum vorgekommen war.


Sie begab sich auf die Suche nach ihrer Mutter. Man würde
fragen müssen.


Ihre Mutter war nicht schwer zu finden. Sie sprach mit
Großvater – sicher über den Geburtstag. Wanda
zögerte. Es wäre nicht besonders nett, die Frage vor
Großvater zu stellen.


Ihre Mutter spürte Wandas inneren Aufruhr sofort.
»Entschuldige mich einen Moment, Hari«, bat sie, »ich
will nur sehen, was Wanda auf dem Herzen hat. Was ist los, mein
Liebes?«


Wanda zog an ihrer Hand. »Nicht hier, Mutter. Es ist
privat.«


Manella wandte sich wieder Hari Seldon zu. »Siehst du, wie
früh das schon anfängt? Privatleben. Privatprobleme. Schon
gut, Wanda. Wollen wir in dein Zimmer gehen?«


»Ja, Mutter.« Wanda war sichtlich erleichtert.


Hand in Hand entfernten sie sich, und nach einer Weile fragte ihre
Mutter: »Wo drückt denn nun der Schuh, Wanda?«


»Es geht um Großvater, Mutter.«


»Großvater! Ich kann mir nicht vorstellen, daß er
etwas getan haben könnte, was dir Kummer macht.«


»Es ist aber so.« Wanda schossen die Tränen in die
Augen. »Wird er sterben?«


»Dein Großvater? Wie kommst du denn auf die Idee,
Wanda?«


»Er wird sechzig, und das ist sehr alt.«


»Nein, das ist nicht wahr. Er ist zwar nicht mehr jung, aber
auch nicht alt. Menschen können achtzig, neunzig, sogar hundert
Jahre alt werden – und dein Großvater ist gesund und
kräftig. Er wird noch lange leben.«


»Bist du sicher?« schniefte das Kind.


Manella faßte ihre Tochter an den Schultern und sah ihr fest
in die Augen. »Wir müssen alle eines Tages sterben, Wanda.
Das habe ich dir schon einmal erklärt. Aber man macht sich erst
Sorgen darüber, wenn dieser Tag sehr viel näher ist.«
Sanft wischte sie Wanda die Tränen ab. »Großvater
wird nicht sterben, bis du erwachsen bist und selbst Kinder hast. Du
wirst schon sehen. Und jetzt kommst du mit. Ich möchte,
daß du mit Großvater sprichst.«


Wieder schniefte Wanda.


Als die Kleine zurückkam, sah Seldon sie teilnahmsvoll an.
»Was hast du, Wanda? Warum bist du unglücklich?«


Wanda schüttelte den Kopf.


Seldon wandte sich an Wandas Mutter. »Worum geht es denn,
Manella?«


Auch Manella schüttelte den Kopf. »Das muß sie dir
schon selbst erzählen.«


Seldon setzte sich und klopfte einladend auf seine Knie.
»Komm, Wanda, setz dich und erzähl mir von deinen
Schwierigkeiten.«


Sie kletterte auf seinen Schoß, druckste noch ein wenig
herum und sagte dann: »Ich habe Angst.«


Seldon legte den Arm um sie. »Vor deinem alten
Großvater brauchst du doch keine Angst zu haben.«


Manella schnitt eine Grimasse. »Genau das falsche
Wort.«


Seldon blickte zu ihr auf. »Großvater?«


»Nein. Alt.«


Damit schien der Damm gebrochen. Wanda begann zu weinen. »Du
bist alt, Großvater.«


»Das kann man wohl sagen. Ich bin fast sechzig.« Er
neigte den Kopf und flüsterte seiner Enkelin ins Ohr: »Mir
paßt es auch nicht, Wanda. Deshalb bin ich froh, daß du
noch nicht einmal ganz acht bist.«


»Du hast weißes Haar, Großvater.«


»Das war nicht immer so. Es ist erst vor kurzem weiß
geworden.«


»Weißes Haar bedeutet, daß du sterben mußt,
Großvater.«


Seldon sah Manella erschrocken an. »Was soll das alles?«
fragte er.


»Ich weiß es nicht, Hari. Sie ist ganz von selbst
darauf gekommen.«


»Ich hatte einen schlimmen Traum«, sagte Wanda.


Seldon räusperte sich. »Schlimme Träume hat jeder
von uns hin und wieder, Wanda. Das ist auch gut so. Schlimme
Träume befreien uns von schlechten Gedanken, und hinterher
fühlt man sich besser.«


»In dem Traum ging es darum, daß du stirbst,
Großvater.«


»Ich weiß, ich weiß. Manche Träume handeln
vom Sterben, aber das allein macht sie noch nicht wichtig. Und nun
sieh mich an. Schau, wie lebendig ich bin – wie fröhlich
– wie ich lache? Sehe ich so aus, als ob ich sterben würde?
Nun sag schon.«


»N-nein.«


»Na also. Und jetzt gehst du spielen und denkst nicht mehr
daran. Bald feiere ich meinen Geburtstag, und alle werden
vergnügt sein. Ab mit dir, mein Schatz.«


Wanda ging halbwegs getröstet, aber Seldon winkte Manella,
noch zu bleiben.
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»Was in aller Welt bringt Wanda auf solche Ideen?«
fragte Seldon.


»Aber Hart! Sie hatte einen salvanischen Gecko, der gestorben
ist, weißt du nicht mehr? Der Vater einer ihrer Freundinnen kam
bei einem Unfall ums Leben, und in Holovision wird sie die ganze Zeit
mit dem Tod konfrontiert. Kein Kind wächst so behütet auf,
daß es vom Tod keine Ahnung hätte. Und ich will auch gar
nicht, daß sie so aufwächst. Der Tod ist ein wesentlicher
Bestandteil des Lebens, und das muß sie lernen.«


»Ich spreche nicht vom Tod im allgemeinen, Manella. Ich
spreche von meinem Tod im besonderen. Wer hat ihr diesen Floh ins Ohr
gesetzt?«


Manella zögerte. Sie war Hari Seldon wirklich sehr zugetan.
Wer wäre das nicht, dachte sie, wie also soll ich ihm das
beibringen?


Aber wie könnte sie es ihm verschweigen? »Hari«,
sagte sie, »du selbst hast sie darauf gebracht.«


»Ich?«


»Natürlich, seit Monaten redest du von nichts anderem
als von deinem sechzigsten Geburtstag und beklagst dich laut und
vernehmlich über dein Alter. Die ganze Feier findet doch
überhaupt nur statt, um dich zu trösten.«


»Sechzig Jahre alt zu werden, ist ja auch nicht gerade ein
Vergnügen!« gab Seldon entrüstet zurück.
»Warte nur! Warte nur! Du wirst schon sehen.«


»Das werde ich – wenn ich Glück habe. Nicht jeder
schafft es, sechzig zu werden. Trotz alledem, wenn du nur noch von
deinen sechzig Jahren und deinem Alter sprichst, brauchst du dich
nicht zu wundern, wenn ein leicht zu beeindruckendes, kleines
Mädchen Angst bekommt.«


Seldon seufzte und sah sie besorgt an. »Es tut mir leid, aber
es ist eben alles nicht so einfach. Sieh dir meine Hände an. Sie
bekommen schon die ersten Flecken, und bald werden sie knorrig sein
wie alte Äste. Als Twistkämpfer tauge ich so gut wie gar
nichts mehr. Wahrscheinlich könnte mich ein Kind in die Knie
zwingen.«


»Inwiefern unterscheidet dich das von anderen
Sechzigjährigen? Wenigstens dein Gehirn funktioniert so gut wie
eh und je. Wie oft hast du erklärt, das sei alles, was
zähle?«


»Ich weiß. Aber ich will auch auf meinen Körper
nicht verzichten.«


»Schon allein deshalb, weil Dors offenbar überhaupt
nicht älter wird«, stichelte Manella.


»Hm ja, mag sein…«, stammelte Seldon und wandte
verlegen den Blick ab. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm.


Manella sah ihren Schwiegervater ernst an. Die Schwierigkeit war,
daß er von Kindern – von Menschen im allgemeinen –
keine Ahnung hatte. Kaum zu glauben, daß er, der unter dem
alten Kaiser zehn Jahre lang Kanzler gewesen war, immer noch so wenig
Menschenkenntnis besaß.


Natürlich ging er ganz in seiner Psychohistorik auf, und die
operierte nur im Trillionenbereich, was letztlich bedeutete,
daß sie mit Menschen – als Individuen –
überhaupt nichts anzufangen wußte. Und wie sollte er mit
Kindern umgehen können, wenn er doch, abgesehen von Raych, der
als Zwölfjähriger in sein Leben getreten war, nie mit einem
Kind in Berührung gekommen war? Jetzt hatte er Wanda, und sie
war ihm ein völliges Rätsel – und würde es
vermutlich auch bleiben.


All das waren durchaus liebevolle Überlegungen. Manella hatte
ein unglaublich starkes Bedürfnis, Hari Seldon vor einer Welt zu
bewahren, die er nicht verstand. Dieser Beschützerinstinkt war
übrigens der einzige Punkt, an dem sich ihre Interessen mit
denen ihrer Schwiegermutter Dors Venabili trafen und deckten.


Manella hatte Seldon zehn Jahre zuvor das Leben gerettet. Dors in
ihrer etwas merkwürdigen Art hatte darin eine Verletzung ihrer
Hoheitsrechte gesehen, die sie Manella nie ganz verziehen hatte.


Im Anschluß daran hatte Seldon seinerseits Manella das Leben
gerettet. Sie brauchte nur kurz die Augen zu schließen, und
schon stand die Szene wieder vor ihr, fast so, als spiele sie sich in
diesem Moment ab.
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Eine Woche – eine schreckliche Woche nach dem Attentat auf
Cleon war es gewesen. Auf ganz Trantor herrschte das Chaos.


Hari Seldon war als Kanzler im Amt geblieben, aber jedermann
wußte, daß er keinerlei Macht hatte. Nun ließ er
Manella Dubanqua zu sich rufen.


»Ich möchte Ihnen danken, daß Sie Raych und mir
das Leben gerettet haben. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit
dazu.« Dann fuhr er mit einem Seufzen fort: »Ich bin in der
vergangenen Woche praktisch zu gar nichts gekommen.«


»Was ist aus dem wahnsinnigen Gärtner geworden?«
fragte Manella.


»Man hat ihn hingerichtet! Auf der Stelle! Ohne
Gerichtsverfahren! Ich versuchte noch, ihm mit dem Argument zu
helfen, er sei nicht bei Verstand gewesen. Aber da war nichts zu
machen. Bei jedem anderen Verbrechen hätte man ihn mit
Rücksicht auf seinen Geisteszustand verschont. Er wäre in
eine Anstalt eingewiesen – eingesperrt und zwangsbehandelt
– worden, aber immerhin hätte man ihn am Leben gelassen.
Doch bei einem Kaisermord…« Seldon schüttelte traurig
den Kopf.


»Wie geht es nun weiter, Kanzler Seldon?« fragte
Manella.


»Ich will Ihnen sagen, wie ich die Sache sehe. Die
Entun-Dynastie ist erledigt. Cleons Sohn wird den Thron nicht
besteigen. Ich glaube, er will es auch gar nicht. Er hat Angst,
seinerseits einem Anschlag zum Opfer zu fallen, was ich ihm
wahrhaftig nicht verdenken kann. Es wäre viel besser für
ihn, sich auf einen Familienbesitz auf einer der äußeren
Welten zu begeben und ein Leben in Zurückgezogenheit zu
führen. Als Angehörigem des Kaiserlichen Hauses wird man
ihm das auch zweifellos gestatten. Sie und ich haben eventuell
weniger Glück.«


Manella runzelte die Stirn. »Inwiefern, Sir?«


Seldon räusperte sich. »Man könnte sich auf den
Standpunkt stellen, als Sie Gleb Andorin töteten, habe der
seinen Blaster fallenlassen, wodurch Mandell Gruber an die Waffe
gelangen und Cleon damit töten konnte. Folglich trügen Sie
einen guten Teil der Schuld an dem Verbrechen, und man könnte
sogar behaupten, das Ganze sei ein abgekartetes Spiel
gewesen.«


»Aber das ist doch lächerlich. Ich habe nur meine
Pflicht als Angehörige der Sicherheitsbehörde getan –
habe meine Befehle ausgeführt.«


Seldon lächelte traurig. »Sie bringen vernünftige
Argumente ins Spiel, aber die Vernunft wird in der nächsten Zeit
ziemlich aus der Mode kommen. In Ermangelung eines
rechtmäßigen Thronfolgers müssen wir uns notgedrungen
auf eine Militärregierung gefaßt machen.«


(Als Manella in späteren Jahren Einblick in die Arbeitsweise
der Psychohistorik bekam, fragte sie sich oft, ob Seldon sich seiner
Wissenschaft bedient hatte, um diese Zukunftsprognose zu erstellen,
denn das Militär übernahm tatsächlich die Macht.
Damals erwähnte er seine noch in den Kinderschuhen steckende
Theorie freilich mit keinem Wort.)


»Wenn die Militärs ans Ruder kommen«, fuhr er fort,
»dann müssen sie zusehen, daß sie rasch Fuß
fassen, sie müssen alle Anzeichen von Staatsverdrossenheit im
Keim ersticken und sehr energisch, ja sogar brutal vorgehen, auch
wenn ihre Maßnahmen jeder Vernunft und Gerechtigkeit Hohn
sprechen sollten. Falls man Sie, Miss Dubanqua, beschuldigt, an einer
Verschwörung zur Ermordung des Kaisers beteiligt gewesen zu
sein, so wird man Sie gnadenlos hinrichten, nicht etwa, um der
Gerechtigkeit Genüge zu tun, sondern um die Bevölkerung von
Trantor einzuschüchtern.


Übrigens könnte man auch mir unterstellen, zu den
Verschwörern gehört zu haben. Immerhin bin ich
hinausgegangen, um die neuen Gärtner zu begrüßen,
obwohl das gar nicht meine Aufgabe war. Hätte ich das nicht
getan, so hätte man keinen Anschlag auf mich verüben
können, Sie hätten nicht zurückgeschlagen, und der
Kaiser wäre noch am Leben. – Sehen Sie, wie gut alles
zusammenpaßt?«


»Ich kann mir nicht vorstellen, daß es soweit
kommt.«


»Vielleicht haben Sie recht. Jedenfalls werde ich den
Militärs ein Angebot machen, von dem ich freilich nur hoffen
kann, daß sie es nicht ablehnen werden.«


»Und was wäre das für ein Angebot?«


»Ich werde mein Amt als Kanzler zur Verfügung stellen.
Wer mich nicht haben will, soll mich auch nicht bekommen. Tatsache
ist jedoch, daß ich Anhänger am Kaiserlichen Hof habe und,
was noch wichtiger ist, daß es auf den Außenwelten
Menschen gibt, die mich ganz annehmbar finden. Das bedeutet, wenn die
Kaiserliche Garde mich aus dem Amt drängt, dann wird sie einige
Probleme bekommen, selbst wenn sie auf eine Exekution verzichtet.
Trete ich dagegen freiwillig zurück und erkläre zugleich,
ich sei der festen Überzeugung, eine Militärregierung sei
genau das, was Trantor und das Imperium jetzt brauchten, dann
wäre das sogar noch eine Hilfe, verstehen Sie?«


Er überlegte einen Moment, dann fügte er hinzu:
»Daneben wäre da noch mein Steckenpferd, die
Psychohistorik.«


(Manella hatte den Ausdruck bis dahin noch nie gehört.)


»Was ist das?«


»Ein Projekt, an dem ich arbeite. Cleon glaubte fest daran
– sehr viel mehr als ich zu jener Zeit – und auch in
höfischen Kreisen hält man die Psychohistorik weithin
für ein Machtinstrument, das jede wie immer geartete Regierung
für ihre Zwecke einsetzen könnte.


Dabei kommt es gar nicht darauf an, ob die Militärs nun
begreifen, was es mit dieser Wissenschaft auf sich hat, oder nicht.
Letzteres wäre mir sogar lieber. Unwissenheit könnte in
dieser Situation sozusagen die Kräfte des Aberglaubens
stärken. In diesem Fall würde man mir erlauben, als
Privatmann meine Forschungen weiterzubetreiben. Das hoffe ich
zumindest. – Und damit komme ich zu Ihnen.«


»Was ist mit mir?«


»Ich werde zur Bedingung machen, daß man Ihnen
gestattet, aus der Sicherheitsbehörde auszuscheiden, und
daß in Zusammenhang mit dem Attentat keine Vorwürfe gegen
Sie erhoben werden. Das müßte sich durchsetzen
lassen.«


»Aber das wäre das Ende meiner beruflichen
Laufbahn.«


»Damit ist es ohnehin vorbei. Selbst wenn die Kaiserliche
Garde von einer Hinrichtung absehen sollte, können Sie sich
wirklich vorstellen, daß man Sie weiterhin als
Sicherheitsbeamtin tätig sein lassen wird?«


»Aber was soll ich dann tun? Wovon soll ich leben?«


»Darum werde ich mich kümmern, Miss Dubanqua. Ich werde
höchstwahrscheinlich, mit einem großzügigen
Stipendium für meine psychohistorischen Forschungen versehen, an
die Universität von Streeling zurückkehren, und dort findet
sich sicher auch für Sie noch ein Plätzchen.«


Mit großen Augen fragte Manella: »Warum sollten
Sie…?«


»Wie können Sie nur fragen?« antwortete Seldon.
»Sie haben Raych und mir das Leben gerettet. Und da soll ich
Ihnen nichts schuldig sein?«


Und alles kam so, wie er gesagt hatte. Seldon schied mit Anstand
aus dem Amt, das er zehn Jahre lang innegehabt hatte, und die
neugebildete Militärregierung, eine Junta unter Führung
einiger Offiziere der Kaiserlichen Garde und der Streitkräfte,
würdigte seine Verdienste in einem schamlos übertriebenen
Dankschreiben. Seldon kehrte an die Universität von Streeling
zurück, und Manella Dubanqua wurde von ihrem Posten als
Sicherheitsbeamtin abgelöst und begleitete ihn und seine
Familie.
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Raych kam herein und hauchte sich auf die Hände. »Ich
bin durchaus dafür, beim Wetter für Abwechslung zu sorgen.
Auch wenn man unter einer Kuppel lebt, will man nicht, daß ein
Tag ist wie der andere. Aber heute hat man es mit der Kälte ein
wenig übertrieben, und obendrein auch noch auf Wind zu schalten
– höchste Zeit für eine Beschwerde beim Wetterzentrum,
finde ich.«


»Ich glaube nicht, daß die Schuld beim Wetterzentrum
liegt. Es wird allgemein schwieriger, die Dinge unter Kontrolle zu
behalten.«


»Ich weiß. Der Verfall.« Raych strich sich mit dem
Handrücken über seinen dichten, schwarzen Schnauzbart. Das
tat er oft, wie um sich für die Monate in Wye schadlos zu
halten, die er als Bartloser hatte zubringen müssen. Er hatte um
die Taille ein wenig angesetzt und wirkte insgesamt sehr behäbig
und bürgerlich. Selbst sein dahlitischer Akzent war
schwächer geworden.


Nun zog er seinen leichten Overall aus und sagte: »Und wie
geht’s unserem alten Geburtstagskind?«


»Es grollt. Warte nur, mein Sohn. Irgendwann in nächster
Zeit wirst du deinen vierzigsten Geburtstag feiern. Dann werden wir
ja sehen, ob du das auch so komisch findest.«


»Nicht so komisch wie sechzig.«


»Hört auf, darüber zu spotten.« Manella hatte
Raychs Hände gerieben, um sie zu wärmen.


Seldon breitete resignierend die Arme aus. »Wir machen alles
falsch, Raych. Deine Frau ist der Ansicht, das andauernde Gerede
über meinen Sechzigsten hätte Klein-Wanda in Depressionen
gestürzt, weil sie denkt, ich könnte bald
sterben.«


»Tatsächlich?« sagte Raych. »Dann wird mir
manches klar. Ich war eben bei ihr, und noch ehe ich ein Wort sagen
konnte, überfiel sie mich damit, sie habe einen schlimmen Traum
gehabt. Ging es dabei um deinen Tod?«


»Offenbar ja«, sagte Seldon.


»Na, sie wird schon darüber hinwegkommen. Gegen schlimme
Träume kann man nichts machen.«


»Ich nehme das nicht auf die leichte Schulter«, sagte
Manella. »Sie grübelt ständig darüber nach, und
das ist nicht gut. Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«


»Wie du meinst, Manella«, stimmte Raych
liebenswürdig zu. »Du bist mein geliebtes Eheweib, und was
immer du – über Wanda – sagst, ist mir Befehl.«
Damit strich er sich wieder über seinen Schnurrbart.


Sein geliebtes Eheweib! Es war gar nicht so einfach gewesen, sie
dazu zu machen. Raych hatte nicht vergessen, wie seine Mutter sich
verhalten hatte, als diese Möglichkeit auftauchte.
Alpträume war das Stichwort. Er war es doch, den in
regelmäßigen Abständen Alpträume quälten,
in denen er der aufgebrachten Dors Venabili erneut die Stirn bieten
mußte.
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Das erste, woran Raych sich deutlich erinnerte, nachdem er die
Schrecken seines Desperatrausches überwunden hatte, war das
Gefühl, rasiert zu werden.


Er spürte das Vibromesser über seine Wange gleiten und
flüsterte: »Bleiben Sie bloß meiner Oberlippe fern.
Ich will meinen Schnurrbart wiederhaben.«


Der Barbier, der bereits von Seldon diesbezüglich Anweisungen
erhalten hatte, hielt ihm zur Beruhigung einen Spiegel vor.


Dann sagte Dors Venabili, die an seinem Bett saß:
»Laß ihn nur machen, Raych. Du darfst dich nicht
aufregen.«


Raychs Augen ruhten kurz auf ihr, aber er schwieg. Als der Barbier
gegangen war, fragte Dors: »Wie fühlst du dich, mein
Junge?«


»Miserabel«, murmelte er. »Ich bin so deprimiert,
es ist nicht auszuhalten.«


»Das sind die Nachwirkungen des Desperat, mit dem man dich
vollgepumpt hat. Das gibt sich irgendwann.«


»Kann ich mir nicht vorstellen. Wie lange geht das denn schon
so?«


»Unwichtig. Es dauert eben seine Zeit. Du warst voll bis zum
Stehkragen.«


Er sah sich unruhig um. »Ist Manella noch nicht
hiergewesen?«


»Dieses Weib?« (Raych gewöhnte sich allmählich
daran, daß Dors nur mit diesen Worten und in diesem Tonfall von
Manella sprach.) »Nein. Du darfst noch keinen Besuch
empfangen.«


Dann sah sie Raychs Gesichtsausdruck und fügte hastig hinzu:
»Ich bin eine Ausnahme, Raych, schließlich bin ich deine
Mutter. Warum willst du überhaupt, daß dieses Weib dich so
sieht? Niemand sollte dich in dieser Verfassung sehen.«


»Ein Grund mehr, daß sie kommt«, murrte Raych.
»Sie soll mich von meiner schlimmsten Seite kennenlernen.«
Kraftlos wälzte er sich auf die Seite. »Ich will
schlafen.«


Dors Venabili schüttelte den Kopf. Später sagte sie zu
Seldon: »Ich weiß nicht, was wir mit Raych noch machen
sollen, Hari. Er ist so uneinsichtig.«


»Er ist nicht gesund, Dors«, beschwichtigte Seldon.
»Laß dem jungen Mann doch ein wenig Zeit.«


»Immer wieder jammert er nach diesem Weib. Wie heißt
sie noch?«


»Manella Dubanqua. Der Name ist doch nicht schwer zu
behalten.«


»Ich glaube, er will einen Hausstand mit ihr gründen.
Mit ihr zusammenziehen. Sie heiraten.«


Seldon zuckte die Achseln. »Raych ist dreißig –
alt genug, um zu wissen, was er will.«


»Als seine Eltern haben wir da wohl auch noch ein
Wörtchen mitzureden.«


Hari seufzte. »Wie ich dich kenne, hast du dir das ohnehin
nicht nehmen lassen, Dors. Und er hat dir zugehört und wird
genau das tun, was er für richtig hält.«


»Ist das dein letztes Wort? Willst du wirklich tatenlos
zusehen, wie er Pläne macht, so eine Frau zu heiraten?«


»Was erwartest du von mir, Dors? Raych verdankt Manella sein
Leben. Verlangst du, daß er das vergißt? Nebenbei
bemerkt, hat sie auch mich gerettet.«


Damit hatte er offenbar Öl ins Feuer gegossen. »Und du
hast sie gerettet. Damit seid ihr quitt.«


»Ich habe nicht direkt…«


»Natürlich hast du das. Die militärischen
Verbrecher, die jetzt an der Spitze des Imperiums stehen, hätten
sie einfach abgeschlachtet, wenn du nicht eingegriffen und sie mit
deinem Rücktritt vom Kanzleramt und deiner Unterstützung
für die neue Regierung freigekauft hättest.«


»Auch wenn damit meine Schuld beglichen wäre, was
ich übrigens nicht glaube, so gilt das noch nicht für
Raych. Und noch etwas, meine Liebe, ich würde mich an deiner
Stelle hüten, mich in so abfälligen Worten über unsere
Regierung zu äußern. Seit Cleons Tod haben sich die Zeiten
geändert, und es gibt immer Spitzel, die jedes Wort
weitertragen.«


»Lassen wir das. Ich mag dieses Weib jedenfalls nicht. Das
wird ja hoffentlich noch gestattet sein.«


»Das schon, aber es wird dir nichts nützen.«


Gedankenverloren sah Hari zu Boden. Aus Dors’ sonst so
unergründlichen schwarzen Augen schossen wütende Blitze.
Hari blickte auf.


»Ich wüßte nur gerne, warum, Dors? Warum
lehnst du Manella ab? Sie hat uns das Leben gerettet. Wenn sie nicht
so rasch gehandelt hätte, wären Raych und ich jetzt
tot.«


»Gewiß, Hari«, fauchte Dors, »wer
wüßte das besser als ich? Und wenn sie nicht gewesen
wäre, ich hätte überhaupt nichts unternehmen
können, um deine Ermordung zu verhindern. Du findest
wahrscheinlich, ich müßte dankbar sein. Aber jedesmal,
wenn ich dieses Weib ansehe, werde ich an mein eigenes Versagen
erinnert. Ich weiß, solche Gefühle sind irrational –
und ich habe keine Erklärung dafür. Also verlange nicht von
mir, sie gern zu haben, Hari, denn das kann ich nicht.«


Doch schon am nächsten Tag mußte Dors klein beigeben,
als der Arzt sagte: »Ihr Sohn möchte, daß ihn eine
Frau namens Manella besucht.«


»Er ist nicht in der Verfassung, um Besuch zu
empfangen«, fuhr Dors ihn an.


»Ganz im Gegenteil, es geht ihm soweit ganz gut.
Außerdem besteht er darauf, und zwar mit äußerster
Hartnäckigkeit. Ich halte es nicht für ratsam, ihm den
Wunsch abzuschlagen.«


Also ließ man Manella kommen. Raych begrüßte sie
überschwenglich und ließ zum ersten Mal seit seiner
Einlieferung in dieses Krankenhaus schwache Anzeichen von
Lebensfreude erkennen.


Dann schickte er Dors mit einer unmißverständlichen
Geste hinaus. Mit fest zusammengepreßten Lippen verließ
sie das Krankenzimmer.


Und schließlich kam der Tag, an dem Raych sagte: »Sie
will mich haben, Mutter.«


»Erwartest du etwa, daß mich das überrascht, du
Dummkopf?« rief Dors. »Natürlich will sie dich haben.
Du bist ihre einzige Chance, nachdem man sie mit Schimpf und Schande
aus der Sicherheitsbehörde hinausgeworfen hat…«


»Mutter«, mahnte Raych, »wenn du so weitermachst,
bist du mich bald los. Ich will so etwas nicht wieder
hören.«


»Ich bin nur auf dein Wohl bedacht.«


»Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen, vielen Dank.
Überleg doch einen Moment – wieso sollte ausgerechnet ich
ihr den Weg zu Respekt und Ansehen ebnen können? Ich bin nicht
gerade ein Traummann. Dazu bin ich zu klein gewachsen. Dad ist nicht
mehr Kanzler, und wenn ich den Mund aufmache, hört man den
Proletarier. Was sollte sie also groß an mir finden? Sie
könnte viel bessere Partien machen, aber sie will mich. Und
laß dir eines gesagt sein, ich will sie auch.«


»Aber du weißt doch, was sie ist.«


»Natürlich weiß ich, was sie ist. Sie ist eine
Frau, die mich liebt. Sie ist die Frau, die ich liebe. Das ist sie
und nichts anderes.«


»Und was war sie, bevor du dich in sie verliebt hast? Du hast
in Wye doch einiges von ihrer Agententätigkeit mitbekommen
– du warst doch selbst einer der Männer, auf die sie
›angesetzt‹ war. Wie viele hat es außer dir noch
gegeben? Wirst du mit dieser Vergangenheit leben können? Mit
dem, was sie im Namen der Pflicht getan hat? Heute kannst du leicht
den Idealisten spielen. Aber eines Tages, beim ersten Ehekrach –
vielleicht auch erst beim zweiten oder beim zwanzigsten –, eines
Tages wirst du die Beherrschung verlieren und sagen: ›Du
Hu…!‹«


»Sprich es nicht aus!« schrie Raych wütend.
»Wenn wir uns streiten, werde ich sie starrsinnig nennen,
unvernünftig nörglerisch, weinerlich, rücksichtslos
– es gibt Millionen von Adjektiven, die sich in solchen
Situationen anbieten. Und sie wird mir nichts schuldig bleiben. Aber
es werden lauter handfeste Vorwürfe sein, die sich wieder
zurücknehmen lassen, wenn der Streit vorüber ist.«


»Das glaubst du jetzt – aber warte nur, bis es soweit
ist.«


Raych war bleich geworden. »Mutter«, sagte er, »du
lebst nun seit fast zwanzig Jahren mit Vater zusammen. Vater ist ein
Mensch, mit dem es sich schwer streiten läßt, aber auch
bei euch hat es Meinungsverschiedenheiten gegeben. Ich habe es selbst
gehört. Aber hat er dir in diesen zwanzig langen Jahren jemals
etwas an den Kopf geworfen, was in irgendeiner Form deine Würde
als menschliches Wesen verletzt hätte? Oder habe ich das jemals
getan? Kannst du dir vorstellen, daß ich es jemals täte
– und wenn ich noch so zornig wäre?«


Dors rang mit sich. Ihre Züge spiegelten nicht so deutlich
wider, was sie empfand, wie das bei Raych oder Seldon der Fall
gewesen wäre, aber man sah doch, daß sie momentan der
Sprache nicht mächtig war.


»Weißt du«, Raych baute seine Überlegenheit
weiter aus (und kam sich dabei vor wie ein Schuft), »im Grunde
bist du doch nur eifersüchtig, weil Manella Dad das Leben
gerettet hat. Dieses Recht gestehst du keinem anderen zu. Aber du
hattest einfach keine Gelegenheit dazu. Wäre es dir lieber
gewesen, wenn Manella Anodrin nicht erschossen hätte – wenn
Dad tot wäre? Und ich auch?«


»Er war nicht davon abzubringen, die Gärtner allein zu
empfangen«, sagte Dors mit erstickter Stimme. »Er wollte
mich nicht dabeihaben.«


»Aber dafür kann doch Manella nichts.«


»Ist das der Grund, warum du sie heiraten willst?
Dankbarkeit?«


»Nein. Ich liebe sie.«


Und so nahmen die Dinge ihren Lauf, doch nach der Trauung sagte
Manella zu Raych: »Deine Mutter ist zwar zur Hochzeit gekommen,
Raych, weil du es so wolltest, aber sie hat ausgesehen wie eine von
den Gewitterwolken, die manchmal unter der Kuppel
vorbeiziehen.«


Raych lachte. »Für eine Gewitterwolke hat sie gar nicht
das passende Gesicht. Das bildest du dir nur ein.«


»O nein. Wie sollen wir sie je dazu bringen, uns eine Chance
zu geben?«


»Wir müssen einfach Geduld haben. Irgendwann kommt sie
drüber weg.«


Aber Dors Venabili kam nicht darüber hinweg.


Zwei Jahre nach der Hochzeit wurde Wanda geboren. Raych und
Manella hätten sich für ihr Kind keine liebevollere
Großmutter wünschen können, aber Wandas Mutter blieb
für Raychs Mutter auch weiterhin ›dieses Weib‹.
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Hari Seldon hatte schwer gegen seine Melancholie zu kämpfen.
Dors, Raych, Yugo und Manella redeten ihm abwechselnd ins Gewissen.
Der Tenor war immer der gleiche: Sechzig Jahre seien noch kein
Alter.


Sie verstanden ihn einfach nicht. Dreißig war er gewesen,
als ihm die ersten Ideen für die Psychohistorik kamen, und
zweiunddreißig, als er auf dem Zehnjahreskongreß jenes
berühmte Referat hielt und sich im Anschluß daran die
Ereignisse zu überstürzen schienen. Nach der kurzen Audienz
bei Cleon war er quer über Trantor geflüchtet und hatte
dabei Demerzel, Dors, Yugo und Raych kennengelernt, ganz zu schweigen
von den Bewohnern Mykogens, Dahls und Wyes.


Mit vierzig war er Kanzler geworden, und mit fünfzig hatte er
das Amt wieder aufgegeben. Jetzt war er sechzig.


Dreißig Jahre hatte ihn die Psychohistorik bereits gekostet.
Wieviele Jahre würde er noch brauchen? Wieviele Jahre würde
er noch leben? Würde er sterben müssen, ehe das Projekt
Psychohistorik abgeschlossen war?


Nicht der Tod an sich war es, was ihn belastete, das redete er
sich jedenfalls ein. Viel schlimmer wäre es, das gewaltige
Projekt nicht vollenden zu können.


Er suchte Yugo Amaryl auf. Im Lauf des letzten Jahrzehnts, als das
Projekt Psychohistorik an Umfang immer weiter zunahm, hatten sich die
beiden ein wenig auseinandergelebt. In der ersten Zeit in Streeling
hatten nur Seldon und Amaryl daran gearbeitet – niemand sonst.
Heute dagegen…


Amaryl war fast fünfzig – auch nicht mehr der
jüngste – und irgendwie hatte er seinen Elan
eingebüßt. Die ganze Zeit über hatte sein Interesse
ausschließlich der Psychohistorik gegolten: keine
Frauen, keine Freunde, kein Hobby, keine Nebenbeschäftigungen
irgendwelcher Art.


Blinzelnd sah Amaryl auf, und Seldon stellte wieder einmal fest,
wie sehr er sich verändert hatte. Zum Teil mochte es daran
liegen, daß Yugo sich einer Augenrestaurierung hatte
unterziehen müssen. Sein Sehvermögen war nun zwar in
Ordnung, aber die Augen hatten etwas Künstliches, und zudem
hatte er sich ein langsames Blinzeln angewöhnt, das ihn
ständig schläfrig wirken ließ.


»Was meinst du, Yugo?« fragte Seldon. »Zeigt sich
Licht am Ende des Tunnels?«


»Licht? Ja, so könnte man sagen«, antwortete
Amaryl. »Da wäre zum Beispiel der Neue, Tamwile Elar. Du
kennst ihn natürlich.«


»O ja. Ich habe ihn schließlich eingestellt. Umwerfend
dynamischer Mensch. Wie macht er sich?«


»Ich könnte nicht behaupten, daß er mir
übermäßig sympathisch wäre, Hari. Sein lautes
Gelächter geht mir auf die Nerven. Aber als Wissenschaftler ist
er brillant. Das neue Gleichungssystem ist genau auf den
Primärradianten zugeschnitten und scheint eine Möglichkeit
zu sein, das Chaosproblem zu umgehen.«


»Scheint? Oder ist?«


»Das muß man abwarten, aber ich bin sehr
zuversichtlich. Ich habe ein paar Dinge ausprobiert. Unter denen die
neuen Gleichungen einfach zusammengebrochen wären, wenn sie
nichts taugten, und sie haben standgehalten. In Gedanken spreche ich
bereits von den ›achaotischen Gleichungen‹.«


»Ich nehme nicht an«, sagte Seldon, »daß wir
die Wirkungsweise dieser Gleichungen mit einer überzeugenden
Demonstration belegen können.«


»Leider nein, obwohl ich ein halbes Dutzend Leute an diese
Aufgabe gesetzt habe, Elar natürlich eingeschlossen.«
Amaryl schaltete seinen Primärradianten ein – das neueste
Modell, auch Seldon hatte kein besseres – und wartete, bis die
leuchtenden Zahlenkolonnen in wellenförmigen Linien vor ihm
schwebten – zu klein, zu dünn, um sie ohne
Vergrößerung lesen zu können. »Wir brauchen die
neuen Gleichungen nur noch einzubauen, dann könnten wir die
ersten Prognosen erstellen.«


»Jedesmal, wenn ich mit dem Primärradianten
arbeite«, sagte Seldon nachdenklich, »muß ich an den
Elektro-Clarifikator denken, der das Material der Zukunft zu so
sauberen Geraden und Kurven komprimiert. Auch das war doch eine
Erfindung von Elar?«


»Ja. Aber die Konstruktion stammt von Cinda Monay.«


»Es befriedigt mich immer wieder, so viele neue und brillante
Köpfe an unserem Projekt arbeiten zu sehen. Irgendwie
versöhnt mich das mit der Zukunft.«


»Du glaubst, jemand wie Elar könnte eines Tages das
Projekt leiten?« fragte Amaryl, ohne den Blick vom
Primärradianten zu wenden.


»Vielleicht. Wenn du und ich uns zur Ruhe gesetzt haben
– oder tot sind.«


Amaryl schien aufzuatmen und schaltete das Gerät ab.
»Ich hätte das Werk gern vollendet, ehe wir uns zur Ruhe
setzen oder sterben.«


»Ich auch, Yugo. Ich auch.«


»Die Psychohistorik hat uns in den letzten zehn Jahren recht
gute Dienste geleistet.«


Das traf zwar zu, aber Seldon wußte, daß dem nicht
allzuviel Bedeutung beizumessen war. Schließlich war alles
glatt verlaufen, größere Überraschungen hatte es
nicht gegeben.


Die Psychohistorik hatte die – noch recht vage und
unpräzise – Vorhersage gemacht, daß das Zentrum nach
Cleons Tod halten würde, und es hielt tatsächlich. In
Trantor herrschte halbwegs Ruhe. Das Zentrum überdauerte sowohl
den Kaisermord wie das Ende der Dynastie.


Es hielt auch dem Druck einer Militärregierung stand - Dors
hatte die Junta durchaus nicht zu Unrecht als militärische
Verbrechen bezeichnet, und auch noch weitergehende Vorwürfe
hätten zugetroffen. Immerhin hatte diese Regierung das Imperium
bisher zusammengehalten und würde es auch noch eine ganze Weile
tun. Vielleicht so lange, bis die Psychohistorik aktiv in den
künftigen Geschichtsverlauf würde eingreifen
können.


In letzter Zeit hatte Yugo immer wieder davon gesprochen,
Foundations zu gründen – eigenständige, in sich
geschlossene, vom Imperium unabhängige Stiftungen – die in
den bevorstehenden, finsteren Zeiten Samenkörnern gleich keimen
und die Entstehung eines neuen, besseren Imperiums steuern sollten.
Seldon selbst hatte sich mit den Folgen einer solchen Einrichtung
beschäftigt.


Aber ihm fehlte die Zeit, und (wie er sich zu seinem Bedauern
eingestehen mußte) die Energie seiner Jugend. Sein Intellekt
war und blieb ein zuverlässiges Instrument, aber er war nicht
mehr so elastisch und kreativ wie der eines
Dreißigjährigen, und Seldon wußte, daß diese
Eigenschaften mit jedem Jahr weiter schwinden würden.


Vielleicht sollte er die Aufgabe Elar übertragen und ihn
dafür von allem anderen freistellen. Betroffen mußte
Seldon sich eingestehen, daß ihn die Aussicht keineswegs
begeisterte. Sollte er die Psychohistorik nur entwickelt haben, damit
irgendein junger Schnösel kam und die Früchte des Ruhms
erntete? Um es ganz kraß auszudrücken, Seldon war
eifersüchtig auf Elar, und diese Schwäche war ihm immerhin
so weit bewußt, daß er sich ihrer schämte.


Allen irrationalen Vorbehalten zum Trotz war er jedoch auf
jüngere Männer angewiesen – so unangenehm ihm das auch
sein mochte. Die Psychohistorik war nicht länger sein und
Amaryls Privatvergnügen. In den zehn Jahren seiner Kanzlerschaft
war sie zu einem von der Regierung gebilligten und finanzierten
Großunternehmen geworden, das sich, sehr zu seiner
Überraschung, nach seinem Rücktritt vom Kanzleramt und
seiner Rückkehr nach Streeling noch mehr ausgeweitet hatte. Die
gewichtige - und schwerfällige – offizielle Bezeichnung
›Seldon-Projekt für Psychohistorik an der Universität
Streeling‹ war Hari ein Greuel. Aber die meisten Leute sprachen
ohnehin nur vom ›Projekt‹.


Die Militärjunta sah im Projekt offenbar eine potentielle,
politische Waffe, und solange dem so war, gab es keine finanziellen
Probleme. Die Credits flossen reichlich. Dafür wurden freilich
alljährlich Berichte verlangt, die jedoch recht undurchsichtig
ausfielen. Man behandelte nur Randerscheinungen, und auch die so
mathematisch anspruchsvoll, daß die Junta-Angehörigen
wahrscheinlich heillos überfordert waren.


Seldon verließ seinen alten Assistenten in dem
Bewußtsein, daß zumindest Amaryl mehr als zufrieden war
mit den Fortschritten der Psychohistorik. Dennoch spürte er, wie
sich die Niedergeschlagenheit abermals auf ihn herabsenkte.


Irgendwann kam er zu der Ansicht, im Grunde belaste ihn die
bevorstehende Geburtstagsfeier. Eigentlich sollte sie ein Freudenfest
werden, aber für Hari war sie nicht einmal eine tröstliche
Geste – nur etwas, das sein Alter noch mehr betonte.


Außerdem brachte sie seinen Tagesablauf durcheinander, und
Hari war ein Gewohnheitsmensch. Man hatte sein Büro und etliche
der angrenzenden Räume ausgeräumt, und er konnte schon seit
Tagen nicht mehr in Ruhe arbeiten. Seine Büroräume sollten
vermutlich in Ruhmeshallen verwandelt werden, folglich würde es
noch viele Tage dauern, bis sich alles wieder normalisierte. Nur
Amaryl hatte es strikt abgelehnt, sich vertreiben zu lassen, und
deshalb durfte er sein Arbeitszimmer behalten.


Irgendwann hatte Seldon sich ärgerlich gefragt, wer denn wohl
auf diese Idee gekommen sein mochte. Dors natürlich nicht.
Dafür kannte sie ihn zu gut. Auch Amaryl und Raych nicht, die
vergaßen sogar ihren eigenen Geburtstag mit schöner
Regelmäßigkeit. Er hatte Manella im Verdacht gehabt und
sie auch darauf angesprochen.


Sie gab zu, daß sie sehr dafür sei und auch die
Vorbereitungen tatkräftig unterstütze, erklärte aber,
ursprünglich sei der Vorschlag für die Geburtstagsparty von
Tamwile Elar gekommen.


Der brillante Elar, dachte Seldon. Brillant auf jedem Gebiet. Er
seufzte. Wenn nur dieser Geburtstag schon vorüber wäre.
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Dors streckte den Kopf durch die Tür. »Darf man
eintreten?«


»Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«


»Das ist nicht dein normales Büro.«


»Ich weiß«, seufzte Seldon. »Man hat mich
wegen dieser albernen Geburtstagsparty ausgesiedelt. Ich
wünschte, sie wäre schon vorüber.«


»Da siehst du es wieder. Wenn dieses Weib sich etwas in den
Kopf setzt, reißt sie alles an sich und ist nicht mehr zu
halten.«


Sofort wechselte Seldon die Seiten. »Komm schon, Dors, sie
meint es doch nur gut.«


»Verschone mich mit den Wohlmeinenden«, sagte Dors.
»Aber eigentlich wollte ich etwas anderes mit dir besprechen,
etwas, das vielleicht wichtig ist.«


»Nur zu. Worum geht es?«


»Ich habe mich mit Wanda über ihren Traum
unterhalten…« Sie zögerte.


Seldon ließ ein ersticktes Gurgeln hören, dann sagte
er: »Ich kann es nicht fassen. Laßt die Sache doch endlich
auf sich beruhen.«


»Nein. Hast du dir den Traum genau von ihr erzählen
lassen?«


»Warum sollte ich der Kleinen das zumuten?«


»Auch Raych und Manella haben sich die Mühe gespart.
Also blieb es an mir hängen.«


»Aber wozu sie auch noch mit Fragen quälen?«


»Weil ich das Gefühl hatte, es müßte
sein«, sagte Dors grimmig. »Erstens lag sie nicht etwa zu
Hause in ihrem Bett, als sie träumte.«


»Wo war sie dann?«


»In deinem Büro.«


»Was hatte sie denn in meinem Büro zu suchen?«


»Sie wollte sich ansehen, wo die Party stattfinden
würde, und dazu ging sie in dein Büro, wo es natürlich
nichts zu sehen gab, weil man für das Fest alles
leergeräumt hatte. Aber dein Sessel stand noch da. Der
große – mit der hohen Rückenlehne und den ausladenden
Seitenteilen, das kaputte Ding, das ich nie ersetzen
durfte.«


Hari seufzte in Erinnerung an jahrelange Diskussionen. »Er
ist nicht kaputt. Und ich will keinen neuen.
Weiter.«


»Sie hat sich in den Sessel gekuschelt und darüber
nachgegrübelt, daß du vielleicht gar keine Party haben
wolltest, und das hat sie traurig gemacht. Dann, so sagt sie,
muß sie wohl eingeschlafen sein, weil von da an alles
verschwommen ist, außer, daß in ihrem Traum zwei
Männer – keine Frauen, da war sie ganz sicher – zwei
Männer auftraten, die miteinander sprachen.«


»Und worüber haben sie gesprochen?«


»Das kann sie nicht genau sagen. Du weißt doch, wie
schwierig es unter solchen Umständen ist, sich an Einzelheiten
zu erinnern. Aber sie sagt, es sei um den Tod gegangen, und sie
dachte, es müsse dich betreffen, weil du eben schon so alt bist.
Und an drei Worte kann sie sich deutlich erinnern. Sie lauteten
›Tod mit Limonade‹.«


»Was?«


»Tod mit Limonade.«


»Was soll das bedeuten?«


»Das weiß ich doch nicht. Jedenfalls war damit das
Gespräch beendet, die Männer gingen hinaus, sie blieb
frierend und verängstigt in ihrem Sessel zurück – und
seither ist sie völlig verstört.«


Seldon ließ sich Dors’ Bericht durch den Kopf gehen.
Endlich sagte er: »Hör mal, Liebes, wieviel Gewicht
dürfen wir einem Kindertraum beimessen?«


»Zuallererst sollten wir uns fragen, Hari, ob es
überhaupt ein Traum war.«


»Was meinst du damit?«


»Wanda spricht nicht ausdrücklich von einem Traum. Sie
sagt, sie ›muß eingeschlafen sein‹. Das sind ihre
Worte. Sie sagte nicht, sie sei eingeschlafen, sie sagt, sie
müsse eingeschlafen sein.«


»Und was schließt du daraus?«


»Das sie eingenickt ist und im Halbschlaf zwei Männer
– zwei echte Männer, keine Traumgestalten –
miteinander reden hörte.«


»Echte Männer? Die davon sprachen, mich mit Limonade
umzubringen?«


»Etwas dergleichen, ja.«


»Dors«, sagte Seldon eindringlich. »Ich weiß
ja, daß du mich ständig von Gefahren umgeben siehst, aber
das geht zu weit. Warum sollte jemand mich töten
wollen?«


»Man hat es schon zweimal versucht.«


»Richtig, aber du mußt auch bedenken, unter welchen
Umständen. Das erste Attentat plante man, kurz nachdem Cleon
mich zum Kanzler berufen hatte. Das war natürlich ein schwerer
Verstoß gegen die verkrusteten hierarchischen Strukturen bei
Hof, und dementsprechend heftig lehnte man mich ab. Und dann dachten
ein paar Leute, wenn man mich erst loswäre, käme alles
wieder ins Lot. Beim zweiten Mal wollten die Joranumiten an die Macht
gelangen und dachten, ich stünde ihnen im Weg – dazu kamen
noch Namartis wirre Racheträume.


Zum Glück hatte keiner der beiden Anschläge Erfolg, aber
wieso sollte es nun einen dritten Versuch geben? Ich bin schon seit
zehn Jahren nicht mehr Kanzler. Ich lebe sehr zurückgezogen als
alternder Mathematiker und wüßte wirklich niemand, der
etwas von mir zu befürchten hätte. Die Joranumiten wurden
aus ihren Löchern getrieben und vernichtet, Namarti ist
längst hingerichtet. Ich sehe weit und breit niemanden, der ein
Motiv hätte, mich zu töten.


Also bitte, Dors, reg dich nicht auf. Wenn du dir meinetwegen
Sorgen machst, gerätst du aus dem Gleichgewicht, und dann machst
du dir noch mehr Sorgen, und genau das möchte ich
vermeiden.«


Dors erhob sich und beugte sich über Haris Schreibtisch.
»Du kannst leicht sagen, daß niemand ein Motiv hat, dich
zu töten, aber das ist auch gar nicht nötig. Wir haben im
Moment eine vollkommen verantwortungslose Regierung, und wenn die
will…«


»Halt!« befahl Seldon laut. Dann fuhr er leise fort:
»Kein Wort mehr, Dors. Kein Wort gegen die Regierung. Damit
könntest du genau die Schwierigkeiten heraufbeschwören, die
du befürchtest.«


»Ich sage so etwas noch nur zu dir, Hari.«


»Im Moment schon, aber wenn diese albernen Bemerkungen zur
Gewohnheit werden, dann kannst du nicht mehr garantieren, daß
dir nicht auch im Beisein von anderen etwas Derartiges
entschlüpft – im Beisein von Personen, die nichts Eiligeres
zu tun haben, als dich zu denunzieren. Du mußt unbedingt
lernen, dich jedes politischen Kommentars zu enthalten.«


»Ich werde mir Mühe geben, Hari«, versprach Dors,
aber mit unüberhörbarer Entrüstung in der Stimme. Dann
machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


Seldon sah ihr nach. Dors war mit Würde gealtert, mit so viel
Würde, daß die Zeit nahezu spurlos an ihr
vorübergegangen zu sein schien. Obwohl sie nur zwei Jahre
jünger war als Seldon, hatte sie sich in den achtundzwanzig
Jahren ihres Zusammenseins äußerlich weit weniger
verändert. Was ganz natürlich war.


Ihr Haar war von grauen Fäden durchzogen, doch es hatte sich
den Glanz der Jugend bewahrt. Ihr Teint war fahler geworden, ihre
Stimme ein wenig tiefer, und natürlich kleidete sie sich wie
eine Frau in mittleren Jahren. Aber sie bewegte sich rasch und
geschmeidig wie eh und je. Es war, als dürfe nichts ihre
Fähigkeit schmälern, Hari im Notfall zu
beschützen.


Hari seufzte. Diese Beschützerrolle – die sie stets mehr
oder weniger gegen seinen Willen spielte – war ihm manchmal eine
schwere Last.
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Kaum war Dors draußen, da kam Manella.


»Entschuldige die Störung, Hari, aber was hat Dors von
dir gewollt?«


Wieder blickte Seldon auf. Man hatte doch keine Minute Ruhe.


»Nichts Wichtiges. Es ging nur um Wandas Traum.«


Manella schürzte die Lippen. »Das dachte ich mir. Wanda
hat erzählt, daß Dors sie ausgefragt hatte. Warum kann sie
das Kind nicht in Frieden lassen? Sie tut ja schon fast, als
wäre es ein Verbrechen, einen Alptraum zu haben.«


»Tatsächlich«, beschwichtigte Seldon, »geht es
um eine ganz bestimmte Stelle in Wandas Traum. Ich weiß nicht,
ob sie es dir erzählt hat, aber offenbar kann sie sich an die
Worte ›Tod mit Limonade‹ erinnern.«


»Hmmm!« Manella schwieg nachdenklich, aber dann sagte
sie: »Das hat weiter nichts zu bedeuten. Wanda ist auf Limonade
ganz versessen und erwartet, daß es das Zeug auf der Party in
rauhen Mengen gibt. Ich habe ihr versprochen, sie bekäme ein
Glas mit mykogenischer Essenz, und darauf freut sie sich
schon.«


»Sie hätte also jedes Wort, das auch nur im
entferntesten so ähnlich klang, sofort als Limonade
verstanden.«


»Ja. Warum auch nicht?«


»Aber wie, glaubst du, könnte das Wort denn nun wirklich
lauten? Etwas muß sie doch gehört haben, um es
mißdeuten zu können.«


»Nicht unbedingt, wenn du mich fragst. Aber warum spielen wir
den Traum eines kleinen Mädchens denn eigentlich so hoch? Bitte,
Hari. Ich möchte nicht, daß noch jemand mit ihr
darüber spricht. Das belastet sie zu sehr.«


»Du hast recht. Ich werde dafür sorgen, daß Dors
das Thema nicht mehr erwähnt – wenigstens nicht Wanda
gegenüber.«


»Gut. Auch wenn sie Wandas Großmutter ist, Hari, ich
bin immerhin ihre Mutter, und meine Wünsche haben
Vorrang.«


»Selbstverständlich.« Manella war zufrieden und
ging. Hari sah ihr nach. Das war die zweite Last – diese nicht
enden wollende Rivalität zwischen den beiden Frauen.
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Tamwile Elar, sechsunddreißig Jahre alt, war vier Jahre
zuvor als leitender Mathematiker zu Seldons Projekt Psychohistorik
gestoßen. Der hochgewachsene Mann mit dem verschmitzten Blick
verfügte über ein ausgeprägtes
Selbstbewußtsein.


Sein braunes Haar war leicht gewellt, was um so mehr auffiel, als
er es ziemlich lang trug. Er neigte dazu, unerwartet in
Gelächter auszubrechen, aber an seinen mathematischen
Fähigkeiten war nichts auszusetzen.


Man hatte Elar der Universität von West Mandanov abgeworben,
und Seldon mußte jedesmal lächeln, wenn er daran dachte,
mit wieviel Mißtrauen Yugo Amaryl dem Neuen anfangs begegnet
war. Aber Amaryl war schließlich immer mißtrauisch. Im
Innersten hätte er es vorgezogen (davon war Seldon
überzeugt), wenn die Psychohistorik seine und Haris
Privatdisziplin geblieben wäre.


Doch mittlerweile gestand sogar Amaryl ein, daß sich die
Situation ungeheuer verbessert hatte, seit Elar dem Team
angehörte. »Seine Verfahren zur Chaosvermeidung sind
faszinierend«, sagte Amaryl. »Dazu wäre kein anderer
Projektangehöriger imstande gewesen. Ich bin jedenfalls nie auf
solche Ideen gekommen. Und du auch nicht, Hari.«


»Schon gut«, brummte Seldon mürrisch. »Ich
werde eben alt.«


»Wenn er nur nicht so laut lachen würde«, sagte
Amaryl.


»Für sein Lachen kann niemand etwas.«


In Wahrheit fiel es Seldon freilich selbst nicht leicht, Elar zu
akzeptieren. Er empfand es als demütigend, daß er selbst
von den ›achaotischen Gleichungen‹, wie man sie jetzt
nannte, meilenweit entfernt gewesen war. Er war auch nicht auf das
Prinzip des Elektro-Clarifikators gekommen, aber das störte ihn
nicht weiter – das war nicht sein Metier. Die achaotischen
Gleichungen dagegen, das wäre wirklich seine Sache gewesen
– zumindest in Ansätzen.


Er mahnte sich selbst zur Vernunft. Er, Hari Seldon, hatte das
gesamte Fundament der Psychohistorik erarbeitet, und daraus hatten
sich die achaotischen Gleichungen organisch entwickelt. Hätte
Elar vor drei Jahrzehnten Seldons Stelle einnehmen können? Ganz
gewiß nicht. War es denn wirklich so bemerkenswert, daß
Elar das Prinzip des Achaotismus entdeckt hatte, nachdem der
Grundstein gelegt war?


Lauter einleuchtende, stichhaltige Argumente, dennoch wurde Seldon
ein gewisses Unbehagen in Elars Gegenwart nicht los. Ein Hauch von
Nervosität. Die Mattigkeit des Alters neben der
überschäumenden Kraft der Jugend.


Dabei ließ ihn Elar den Altersunterschied nie bewußt
spüren. Nie erlaubte er sich die kleinste Respektlosigkeit, nie
deutete er auch nur an, der Ältere habe seine besten Jahre
vielleicht schon hinter sich.


Gewiß, Elar zeigte großes Interesse an den
bevorstehenden Festlichkeiten und hatte sogar, wie Seldon erfahren
hatte, als erster den Vorschlag gemacht, diesen Geburtstag im
großen Rahmen zu begehen. (War das etwa eine boshafte
Anspielung auf sein Alter?) Seldon schlug sich den Gedanken aus dem
Kopf. Wenn er schon so etwas glaubte, dann hatte er sich wohl
endgültig von Dors’ ständigem Mißtrauen
anstecken lassen.


Elar kam auf ihn zu und sagte: »Maestro…« Und
Seldon zuckte wie immer zusammen. Ihm war es viel lieber, wenn die
leitenden Projektmitarbeiter ihn Hari nannten, aber lohnte es sich
wirklich, sich wegen einer solchen Bagatelle aufzuregen?


»Maestro«, sagte Elar. »Es heißt, Sie seien
zu einer Besprechung mit General Tennar bestellt worden.«


»Ja. Er ist das neue Oberhaupt der Militärjunta, und
vermutlich will er fragen, was es mit unserer Psychohistorik
überhaupt auf sich hat. Die Frage stellt man mir seit den Tagen
Cleons und Demerzels.« (Das neue Oberhaupt! Die Junta erinnerte
an ein Kaleidoskop, in regelmäßigen Abständen fielen
einige Mitglieder in Ungnade, und andere, völlig unbekannte
Gestalten stiegen rasant nach oben.)


»Aber soweit ich verstanden habe, will er Sie gerade jetzt
sprechen – mitten in der Geburtstagsfeier.«


»Das ist nicht weiter schlimm. Sie können ja auch ohne
mich feiern.«


»Nein, Maestro, das können wir nicht. Sie sind uns
hoffentlich nicht böse, aber einige von uns haben sich
zusammengetan, im Palast angerufen und den Termin um eine Woche
verschieben lassen.«


»Wie bitte?« Seldon war verärgert. »Das war
sehr anmaßend – und außerdem riskant.«


»Aber es hat funktioniert. Man hat die Besprechung verlegt,
und Sie werden die Zeit brauchen.«


»Wofür sollte ich eine Woche Zeit brauchen?«


Elar zögerte. »Darf ich offen sprechen,
Maestro?«


»Aber natürlich. Wann hätte ich jemals verlangt,
daß man anders mit mir spricht?«


Elar stieg eine leichte Röte in die Wangen, aber seine Stimme
blieb fest. »Es fällt mir nicht leicht, Maestro. Sie sind
ein genialer Mathematiker, und daran zweifelt niemand im ganzen
Projekt. Daran würde auch im ganzen Imperium niemand zweifeln
– niemand jedenfalls, der Sie kennt und etwas von Mathematik
versteht. Aber kein Mensch kann auf allen Gebieten ein Genie
sein.«


»Das weiß ich so gut wie Sie, Elar.«


»Gewiß. Sie haben jedoch besonders große
Schwierigkeiten, wenn es gilt, mit gewöhnlichen – oder
sagen wir, mit dummen Menschen umzugehen. Dazu fehlt Ihnen eine
gewisse Verschlagenheit, eine gewisse Wendigkeit, und wenn Sie an
einen mächtigen Regierungsangehörigen geraten, der zugleich
ein ziemlich dummer Mensch ist, könnten Sie das Projekt und dazu
noch Ihr eigenes Leben einfach dadurch gefährden, daß Sie
zu frei heraus sind.«


»Was soll das? Bin ich plötzlich wieder zum Kleinkind
geworden? Ich habe lange genug Erfahrungen im Umgang mit Politikern
gesammelt. Vielleicht erinnern Sie sich freundlicherweise daran,
daß ich zehn Jahre lang Kanzler war.«


»Aber kein besonders effektiver Kanzler, wenn Sie mir die
Bemerkung verzeihen, Maestro. Obendrein hatten Sie damals mit Kanzler
Demerzel zu tun, der dem Vernehmen nach hochintelligent, und mit
Kaiser Cleon, der überaus gutmütig war. Jetzt müssen
Sie mit Militärs verhandeln, die weder intelligent noch
gutmütig sind – das ist etwas ganz anderes.«


»Ich habe auch schon mit Militärs verhandelt und lebe
noch.«


»Nicht mit General Dugal Tennar. Der ist ein ganz spezieller
Fall. Ich kenne ihn nämlich.«


»Sie kennen ihn? Sie sind ihm schon begegnet?«


»Ich kenne ihn nicht persönlich, aber er ist aus
Mandanov, meinem Heimatbezirk, wie Sie ja wissen, und er war dort ein
mächtiger Mann, ehe er sich der Junta anschloß und in
ihren Reihen Karriere machte.«


»Und was wissen Sie von ihm?«


»Ein abergläubischer, gewalttätiger Ignorant. Er
ist nicht leicht zu nehmen – und er ist gefährlich.
Nützen Sie die nächste Woche, um sich einige Strategien zu
überlegen.«


Seldon biß sich auf die Unterlippe. Elars Warnung hatte
einiges für sich, und obwohl Seldon bereits seine Pläne
gemacht hatte, sah er ein, daß es schwierig werden könnte,
einen dummen, von sich überzeugten und dazu noch unbeherrschten
Menschen mit unbegrenzten Machtbefugnissen nach seiner Pfeife tanzen
zu lassen.


So sagte er unsicher: »Ich werde schon irgendwie
zurechtkommen. Die Militärjunta kann ohnehin nur existieren,
weil das Trantor von heute derart instabil ist. Das System hält
sich schon länger, als man hätte annehmen
können.«


»Haben wir das untersucht? Mir war nicht bekannt, daß
wir Stabilitätsbestimmungen für die Junta
durchführen.«


»Nur Amaryl hat mit Hilfe Ihrer achaotischen Gleichungen ein
paar Berechnungen angestellt.« Er hielt inne.
»Übrigens ist mir mehrfach die Bezeichnung Elar-Gleichungen
zu Ohren gekommen.«


»Nicht von mir, Maestro.«


»Sie sind mir hoffentlich nicht böse, aber das will ich
nicht. Alle Bestandteile der Psychohistorik sollten nach ihrer
Funktion benannt werden und nicht nach Personen. Sobald Individuen
ins Spiel kommen, entsteht unweigerlich Mißgunst.«


»Ich verstehe, Maestro, und bin ganz Ihrer Meinung.«


»Eigentlich«, fuhr Seldon ein wenig schuldbewußt
fort, »habe ich es auch nie für richtig gehalten, die
elementaren Gleichungen der Psychohistorik als Seldon-Funktionen zu
bezeichnen. Leider hat sich der Terminus schon seit so vielen Jahren
eingebürgert, daß es einfach unpraktisch wäre, ihn
jetzt zu ändern.«


»Sie sind da auch eine Ausnahme, Maestro, wenn ich das sagen
darf. Ich glaube, niemand möchte ihnen das Verdienst absprechen,
die Psychohistorik als Wissenschaft begründet zu haben. –
Aber wenn Sie erlauben, würde ich gerne auf Ihr Treffen mit
General Tennar zurückkommen.«


»Was gibt es dazu noch zu sagen?«


»Ich werde das Gefühl nicht los, daß es für
Sie vielleicht besser wäre, ihn nicht aufzusuchen, nicht mit ihm
zu sprechen, überhaupt nicht mit ihm in Berührung zu
kommen.«


»Wie könnte ich das vermeiden, wenn er mich zu einer
Besprechung zitiert?«


»Sie könnten eine Krankheit vorschützen und an
Ihrer Stelle jemand anderen hinschicken.«


»Wen?«


Elar schwieg, aber sein Schweigen sprach Bände.


»Also Sie«, sagte Seldon.


»Wäre das nicht vielleicht empfehlenswert? Ich stamme
aus demselben Bezirk wie der General, das könnte einigen
Einfluß haben. Sie sind ein vielbeschäftigter Mann und
nicht mehr der Jüngste, da nimmt man Ihnen eine kleine
Unpäßlichkeit jederzeit ab. Und wenn ich an Ihrer Stelle
hingehe – verzeihen Sie, Maestro –, ich kann mich viel
besser durchlavieren als Sie.«


»Sie meinen lügen.«


»Wenn nötig.«


»Sie würden ein enormes Risiko eingehen.«


»So schlimm wäre es nicht. Er wird mich schon nicht
gleich hinrichten lassen. Wenn ich sein Mißfallen errege, was
durchaus möglich ist, kann ich mich auf meine Jugend und
Unerfahrenheit hinausreden – oder Sie können es für
mich tun. Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, ist das jedenfalls weit
weniger bedenklich als bei Ihnen. Ich denke dabei an das Projekt, das
mich sehr viel leichter entbehren kann als Sie.«


Seldon runzelte die Stirn. »Ich werde mich nicht hinter Ihnen
verstecken, Elar. Wenn der Mann mich sprechen möchte, dann soll
er haben, was er will. Ich lehne es ab, mich zitternd zu verkriechen
und Sie an meiner Stelle ins Feuer zu schicken. Wofür halten Sie
mich eigentlich?«


»Für einen offenen, ehrlichen Mann – wo List und
Tücke angebracht wären.«


»Ich kann auch mit List und Tücke operieren – wenn
es nicht anders geht. Bitte unterschätzen Sie mich nicht,
Elar.«


Elar hob resigniert die Schultern. »Schön. Ich kann Sie
nicht zwingen, meinen Standpunkt zu teilen.«


»Ich hätte es auch vorgezogen, Elar, wenn Sie das
Treffen nicht verlegt hätten. Ich würde lieber meinen
Geburtstag schwänzen und den General aufsuchen als umgekehrt.
Diese Geburtstagsfeier war sowieso nicht meine Idee«,
schloß er grollend.


»Es tut mir leid«, sagte Elar.


»Schon gut.« Seldon ergab sich in sein Schicksal.
»Warten wir ab, was passiert.«


Damit drehte er sich um und ging weg. Hin und wieder überkam
ihn der leidenschaftliche Wunsch, ein ›straffes Regiment‹
zu führen, dafür zu sorgen, daß alles nach seinem
Willen ging, und seinen Untergebenen wenig oder gar keinen Spielraum
zu lassen. Ein solcher Führungsstil kostete jedoch enorm viel
Zeit und Mühe und würde ihm jede Möglichkeit nehmen,
selbst an der Psychohistorik zu arbeiten – außerdem
entsprach er einfach nicht seinem Naturell.


Er seufzte. Er würde mit Amaryl reden müssen.
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Seldon betrat Amaryls Büro, ohne anzuklopfen.


»Yugo«, sagte er brüsk. »Das Treffen mit
General Tennar wurde verschoben.« Er setzte sich wie ein
trotziges Kind.


Wie üblich dauerte es einen Moment, bis Amaryl sich von
seiner Arbeit losreißen konnte. Endlich schaute er auf und
sagte: »Mit welcher Begründung?«


»Es war nicht seine Idee. Ein paar von unseren Mathematikern
haben um einen Aufschub von einer Woche gebeten, damit die
Geburtstagsfeier nicht unterbrochen werden muß. Ich finde das
alles höchst ärgerlich.«


»Warum hast du es dann zugelassen?«


»Habe ich ja gar nicht. Sie sind einfach hingegangen und
haben alles arrangiert.« Seldon zuckte die Achseln.
»Irgendwo ist es meine eigene Schuld. Ich habe so lange
über diesen sechzigsten Geburtstag gejammert, daß
jedermann glaubt, mich mit möglichst viel Trubel aufheitern zu
müssen.«


»Die Woche können wir natürlich gut
gebrauchen«, bemerkte Amaryl.


Wie elektrisiert beugte Seldon sich vor: »Stimmt etwas
nicht?«


»Nein. Meines Wissens ist alles in Ordnung, aber eine
nochmalige Überprüfung wäre gewiß kein Fehler.
Hör zu, Hari, nach fast dreißig Jahren ist die
Psychohistorik endlich an einem Punkt angelangt, wo sie
tatsächlich imstande ist, eine Prognose zu wagen. Nichts
Besonderes – nur eine kleine Prise aus dem großen
Menschheitstopf – aber die beste Chance, die wir bislang hatten.
Schön. Wir gedenken, die Gunst der Stunde zu nutzen, wir wollen
sehen, wie die Sache funktioniert, wollen uns selbst beweisen,
daß die Psychohistorik das ist, wofür wir sie halten,
nämlich eine prophetische Wissenschaft. Deshalb kann es nicht
schaden, wenn wir uns noch einmal vergewissern, daß wir nichts
übersehen haben. Selbst eine winzigkleine Vorhersage wie diese
ist kompliziert, und ich bin froh, wenn ich mich noch eine Woche
hineinvertiefen kann.«


»Nun gut. Ich komme deshalb noch einmal zu dir, ehe ich zum
General gehe, falls sich in letzter Minute irgendwelche
Veränderungen ergeben sollten. Zunächst, Yugo,
läßt du bitte kein Wort davon verlauten – zu
niemandem. Ich möchte nicht, daß unsere Leute den
Mut verlieren, falls die Sache schiefgehen sollte. Wenn nötig,
werden wir beide die Enttäuschung schlucken und einfach
weitermachen.«


Ein selten wehmütiges Lächeln huschte über Amaryls
Gesicht. »Wir beide. Weißt du noch, wie es war, als wir
wirklich nur zu zweit waren?«


»Ich kann mich sehr gut erinnern, und glaube ja nicht,
daß ich diesen Tagen nicht nachtrauere. Wir hatten nicht viele
Hilfsmittel…«


»Nicht einmal den Primärradianten, vom
Elektro-Clarifikator ganz zu schweigen.«


»Aber es war eine glückliche Zeit.«


»Eine glückliche Zeit«, wiederholte Amaryl und
nickte.
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Die ganze Universität war wie verwandelt, und Hari Seldon
freute sich trotz aller bisherigen Bedenken.


Die Räume im Zentrum des Projektgebäudes waren ein
einziges Lichter- und Farbenmeer, überall schwebten
dreidimensionale Seldon-Hologramme von verschiedenen Orten und aus
verschiedenen Zeiten durch die Luft. Auch Dors Venabili war
vertreten, lächelnd und um einiges jünger – Raych als
noch recht unreifer Teenager – Seldon und Amaryl, unglaublich
jung, über ihre Computer gebeugt.


Sogar Eto Demerzel gab ein kurzes Gastspiel, und Seldon gedachte
voll Wehmut seines alten Freundes und wünschte sich die
Geborgenheit zurück, in der er vor Demerzels Verschwinden gelebt
hatte.


Kaiser Cleon tauchte nirgendwo auf. Das lag nicht etwa daran,
daß keine Hologramme von ihm existiert hätten, es war nur
einfach nicht ratsam, die Menschen an das vergangene Kaiserreich zu
erinnern, solange die Junta an der Macht war.


Alles strömte von innen nach außen, quoll über,
füllte einen Raum, ein Gebäude nach dem anderen. Irgendwie
hatte man Zeit gefunden, die ganze Universität in ein einziges
Ausstellungsgelände zu verwandeln. So etwas hatte Seldon noch
nie erlebt, hätte er sich niemals träumen lassen. Sogar die
Kuppelbeleuchtung hatte man abgeschaltet, um eine künstliche
Nacht zu erzeugen, vor der die Universität drei Tage lang um so
heller erstrahlen sollte.


»Drei Tage!« sagte Seldon beeindruckt, aber zugleich
auch entsetzt.


»Drei Tage«, nickte Dors Venabili. »Weniger kam
für die Universität nicht in Frage.«


»Diese Kosten! Dieser Arbeitsaufwand!« Seldon runzelte
die Stirn.


»Die Kosten sind minimal«, sagte Dors. »Verglichen
mit dem, was du für die Universität getan hast. Und die
Arbeit wurde ausschließlich von Freiwilligen geleistet. Die
Studenten sind in Scharen angerückt und haben das Kommando
übernommen.«


Nun erschien eine aus der Luft aufgenommene Panoramaansicht der
Universität, und bei diesem Anblick mußte Seldon
unwillkürlich lächeln.


»Nun freust du dich doch«, sagte Dors. »Monatelang
hast du nur herumgenörgelt, du wolltest nicht dafür
gefeiert werden, daß du ein alter Mann bist – und jetzt
sieh dich an.«


»Schön, ich fühle mich geschmeichelt. Ich hatte ja
keine Ahnung, daß sie sich so viel vorgenommen
hatten.«


»Warum nicht? Du bist ein Idol, Hari. Die ganze Welt –
das ganze Imperium – kennt dich.«


»Das ist nicht wahr.« Seldon schüttelte energisch
den Kopf. »Milliarden und Abermilliarden haben von mir –
und erst recht von der Psychohistorik – noch nie gehört.
Außerhalb des Projekts hat niemand eine Ahnung, wie die
Psychohistorik funktioniert, und selbst innerhalb davon sind
längst nicht alle im Bilde.«


»Darauf kommt es nicht an, Hari. Es geht um dich.
Selbst die Trillionen, denen du ebenso unbekannt bist wie deine
Arbeit, haben inzwischen vernommen, daß Hari Seldon der
größte Mathematiker des Imperiums ist.«


»Nun ja.« Seldon blickte sich um. »Jedenfalls will
man mir im Moment diesen Eindruck vermitteln. Aber drei volle Tage
und Nächte! Hinterher wird die ganze Universität ein
einziger Trümmerhaufen sein.«


»Oh, nein. Alle Unterlagen sind in Sicherheit gebracht.
Computer und andere Geräte wurden weggeschlossen. Die Studenten
haben eine regelrechte Polizeitruppe aufgestellt, damit nur ja nichts
beschädigt wird.«


»Du hast für alles gesorgt, nicht wahr, Dors?«
Seldon lächelte sie zärtlich an.


»Eine ganze Reihe von uns waren daran beteiligt, bestimmt
nicht nur ich allein. Dein Kollege Tamwile Elar war zum Beispiel
unglaublich aktiv.«


Seldon zog die Stirn in Falten.


»Was hast du gegen Elar?« fragte Dors.


»Er nennt mich ständig ›Maestro‹.«


Dors schüttelte den Kopf. »Was für ein
schändliches Verbrechen.«


Seldon überhörte die Bemerkung und fuhr fort: »Und
er ist jung.«


»Das wird ja immer schlimmer. Komm, Hari, du wirst lernen
müssen, in Würde zu altern – und zu diesem Zweck wirst
du jetzt gleich einmal zeigen, daß dir die ganze Sache
Spaß macht. Das wird die anderen freuen, sie werden das Fest
noch mehr genießen, und das ist doch gewiß in deinem
Sinne. Nun komm schon. Mach die Runde. Versteck dich nicht hinter
mir. Sag allen guten Tag. Lächle. Erkundige dich, wie es ihnen
geht. Und vergiß nicht, daß du nach dem Bankett eine Rede
halten mußt.«


»Ich hasse Banketts, und Reden hasse ich erst
recht.«


»Trotzdem wird dir nichts anderes übrigbleiben. Und
jetzt marsch!«


Seldon stieß einen theatralischen Seufzer aus und gehorchte.
Wie er so im Torbogen zur Aula stand, machte er durchaus eine gute
Figur. Die wallende Robe des ehemaligen Kanzlers war verschwunden,
ebenso die heliconische Tracht, die er in seiner Jugend bevorzugt
hatte. Nun drückte sich Seldons gehobene Stellung schon in
seiner Garderobe aus: schmale Hosen mit scharfen Bügelfalten,
darüber eine maßgeschneiderte Tunika. Über dem Herzen
war mit Silberfaden in großen Lettern SELDON-PROJEKT FÜR
PSYCHOHISTORIK AN DER UNIVERSITÄT VON STREELING eingestickt, und
die Schrift blitzte nur so vor dem würdevollen Titangrau des
Untergrunds. In Seldons faltig gewordenem Gesicht, das ebenso wie
sein weißes Haar seine sechzig Jahre erkennen ließ,
funkelten zwei hellwache Augen.


Nun betrat er den Raum, den man für die Kinder vorgesehen
hatte und der bis auf ein paar Schragentische mit Speisen und
Getränken völlig leer war. Die Kinder stürmten ihm
entgegen, sobald sie ihn erkannten – sie waren sich sehr wohl
bewußt, daß er der Anlaß für dieses Fest war
– und Seldon wußte sich vor ihren neugierigen Fingern kaum
zu retten.


»Wartet, Kinder, wartet doch«, mahnte er. »Tretet
zurück.«


Er zog einen kleinen, computergesteuerten Roboter aus der Tasche
und stellte ihn auf den Fußboden. In einem Imperium ohne
Roboter konnte er sicher sein, damit Aufsehen zu erregen. Das Ding
hatte die Form eines Pelztierchens, konnte aber unversehens seine
Gestalt verändern (womit es den Kindern jedesmal entzücktes
Gelächter entlockte) und damit auch seine Geräusche und die
Art, wie es sich bewegte.


»Seht ihn euch an«, sagte Seldon. »Ihr dürft
auch damit spielen, aber paßt auf, daß ihr ihn nicht
kaputtmacht. Später bekommt jeder einen eigenen.«


Er stahl sich in den Verbindungsgang zur Aula hinaus, merkte aber,
daß Wanda ihm folgte.


»Großpapa«, sagte sie.


Nun, Wanda war natürlich eine Ausnahme. Er bückte sich,
schwang sie hoch in die Luft, wirbelte sie herum und stellte sie
wieder ab.


»Gefällt es dir, Wanda?« fragte er.


»Ja«, sagte sie, »aber geh da nicht
hinein.«


»Warum nicht, Wanda? Das ist mein Zimmer, das Büro, wo
ich arbeite.«


»Dort habe ich meinen schlimmen Traum gehabt.«


»Ich weiß, Wanda, aber jetzt ist doch alles vorbei. Er
zögerte, dann ging er mit der Kleinen zu einem der Stühle
an der Wand, setzte sich und hob sie auf seinen
Schoß.«


»Wanda«, sagte er, »bist du sicher, daß es
ein Traum war?«


»Ich glaube, es war ein Traum.«


»Hast du wirklich geschlafen?«


»Ich glaube schon.«


Sie redete offenbar nicht gern darüber, und Seldon
beschloß, es dabei zu belassen. Es hatte keinen Sinn, sie zu
bedrängen.


»Ob es nun ein Traum war oder nicht«, sagte er, »es
waren jedenfalls zwei Männer da, und sie redeten von Tod mit
Limonade, nicht wahr?«


Wanda nickte zögernd.


»Und du bist ganz sicher, daß sie ›Limonade‹
sagten?«


Wieder nickte Wanda.


»Vielleicht haben sie etwas anderes gesagt, und du hast nur
Limonade verstanden?«


»Sie haben Limonade gesagt.«


Damit mußte Seldon sich zufriedengeben. »Nun lauf zu
den anderen und amüsiere dich gut, Wanda. Vergiß den
Traum.«


»Mach’ ich Großpapa.« Ihre Miene hatte sich
aufgehellt, sobald er das Thema gewechselt hatte, und schon war sie
im Trubel verschwunden.


Seldon machte sich auf die Suche nach Manella. Es dauerte eine
Ewigkeit, bis er sie fand, weil ihn auf Schritt und Tritt Gäste
aufhielten, die ihn begrüßen oder mit ihm plaudern
wollten.


Endlich entdeckte er sie in der Ferne. Unaufhörlich
»Verzeihung… Verzeihung… Ich muß dort mit
jemandem… Verzeihung…« murmelnd, arbeitete er sich
mühsam zu ihr vor.


»Manella!« Er zog sie beiseite, während er
mechanisch nach allen Seiten lächelte.


»Ja, Hari«, sagte sie. »Stimmt irgend etwas
nicht?«


»Es geht um Wandas Traum.«


»Sag bloß nicht, daß sie immer noch davon
redet.«


»Nun, zumindest läßt er ihr keine Ruhe. Hör
zu, es gibt doch hier irgendwo Limonade, nicht wahr?«


»Natürlich, die Kinder sind ganz versessen darauf, ich
habe zwei Dutzend verschiedene mykogenische Geschmacksessenzen auf
verschieden geformte Gläschen verteilt, und die Kinder probieren
sie nun nacheinander aus, um zu sehen, welche am besten ist. Auch die
Erwachsenen trinken davon. Warum kostest du nicht auch einmal, Hari?
Es schmeckt ausgezeichnet.«


»Ich muß nachdenken. Wenn es kein Traum war, wenn das
Kind wirklich zwei Männer von ›Tod mit Limonade‹ reden
hörte…« Er hielt inne, als schäme er sich seiner
Gedanken.


»Du glaubst doch nicht etwa, jemand hätte die Limonade
vergiftet?« fragte Manella. »Das ist einfach
lächerlich. Dann müßten inzwischen sämtliche
Kinder im Umkreis krank sein oder im Sterben liegen.«


»Ich weiß«, murmelte Seldon. »Ich
weiß.«


Er schlenderte weiter und wäre fast an Dors vorbeigegangen,
ohne sie zu bemerken. Sie faßte ihn am Ellbogen.


»Was machst du für ein Gesicht?« fragte sie.
»Du wirkst bedrückt.«


»Ich denke über Wandas ›Tod mit Limonade‹
nach.«


»Ich auch, aber bisher kann ich nichts damit
anfangen.«


»Ich werde den Verdacht nicht los, daß es etwas mit
Gift zu tun haben könnte.«


»Bestimmt nicht. Ich kann dir versichern, daß jeder
Bissen, der auf diesem Fest verzehrt wird, zuvor bis auf das letzte
Molekül überprüft wurde. Jetzt wirst du mir bestimmt
wieder meine typische Paranoia vorhalten, aber ich habe nun einmal
die Aufgabe, über dich zu wachen, und dazu gehören auch
solche Dinge.«


»Und nirgendwo…?«


»Keine Spur von Gift. Ehrenwort!«


Seldon lächelte. »Na schön. Das beruhigt mich.
Eigentlich habe ich auch gar nicht…«


»Das hoffe ich«, sagte Dors trocken. »Etwas anderes
bereitet mir viel mehr Kopfzerbrechen als dieses Giftmärchen.
Ich habe gehört, daß du in ein paar Tagen diesen Unhold
von Tennar aufsuchen wirst.«


»Du solltest ihn nicht als Unhold bezeichnen, Dors. Nimm dich
in acht. Die Wände haben Augen und Ohren.«


Sofort senkte Dors die Stimme. »Wahrscheinlich hast du recht.
Sieh dich nur um. Lauter lächelnde Gesichter – und doch
weiß niemand, wie viele von unseren sogenannten
›Freunden‹ bei unserem Staatsoberhaupt und seinen
Häschern zum Rapport erscheinen werden, wenn diese Nacht
vorüber ist. Ach, die Menschen. Kaum zu glauben, daß auch
nach so vielen Jahrtausenden gemeiner Verrat noch immer gedeiht.
Dabei erscheint mir dergleichen so überflüssig, auch wenn
ich weiß, wieviel Schaden damit angerichtet werden kann.
Deshalb muß ich dich begleiten, Hari.«


»Unmöglich, Dors. Das würde für mich alles nur
noch schwieriger machen. Ich werde allein gehen, und es wird keine
Probleme geben.«


»Du hast doch keine Ahnung, wie man diesen General
anpackt.«


Seldon sah sie böse an. »Aber du, wie? Du redest
schon genau wie Elar. Auch er hält mich für einen
hilflosen, alten Trottel. Auch er will mich begleiten – oder
besser gleich meine Stelle einnehmen. – Wie viele Leute auf
Trantor würden eigentlich sonst noch gern meine Stelle
einnehmen?« fragte er sarkastisch. »Dutzende? Oder gar
Millionen?«
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Seit zehn Jahren war das Galaktische Imperium nun schon ohne
Kaiser, aber den Kaiserlichen Gärten war davon nichts
anzumerken. Sie wurden nach einer jahrtausendealten Tradition
gepflegt, die unabhängig war von der Gegenwart eines
Kaisers.


Natürlich führte nun auch bei bestimmten offiziellen
Anlässen keine Gestalt in kaiserlichen Gewändern mehr den
Vorsitz. Keine kaiserliche Stimme erteilte Befehle; keine
kaiserlichen Wünsche wurden geäußert; weder
kaiserliches Wohlwollen noch kaiserlicher Zorn machten sich
bemerkbar; keine kaiserlichen Vergnügungen erfüllten die
beiden Paläste mit Licht und Wärme; keine kaiserliche
Erkrankung warf ihren Schatten darüber. Die kaiserlichen
Privatgemächer im Kleinen Palast standen leer – die
Kaiserliche Familie existierte nicht mehr.


Dennoch garantierte ein Heer von Gärtnern, daß die
Anlagen bestens gepflegt waren. Ein Heer von Bediensteten hielt die
Gebäude tadellos in Schuß. Das Bett des Kaisers wurde
– obwohl unberührt – tagtäglich frisch bezogen;
die Zimmer wurden gereinigt; alles funktionierte, wie es immer
funktioniert hatte; und der ganze kaiserliche Stab vom vornehmsten
Höfling bis zum niedrigsten Lakaien tat, was er immer getan
hatte. Die obersten Beamten erteilten die gleichen Befehle wie zu
Lebzeiten des Kaisers, Befehle, von denen sie wußten, daß
sie im Sinne des Kaisers gewesen wären. In vielen Fällen,
insbesondere in den höheren Rängen, war das Personal seit
Cleons Todestag unverändert geblieben, und wenn neue Leute
eingestellt wurden, so hatte man sie mit aller Sorgfalt in die
Überlieferung eingewiesen, an die sie sich zu halten hatten.


Es war, als sei das Imperium so sehr an die Existenz eines Kaisers
gewöhnt, daß es diese Geisterherrschaft brauchte, um nicht
auseinanderzufallen.


Die Junta wußte das – und wenn nicht, so spürte
sie es. In den ganzen zehn Jahren hatte kein einziger von den
Militärs, die das Kommando über das Imperium führten,
die kaiserliche Privatsuite im Kleinen Palast bezogen. Diese
Männer mochten sein, was sie wollten, kaiserliches Blut
floß jedenfalls nicht in ihren Adern, und sie waren sich
bewußt, daß sie dort nichts zu suchen hatten. Die
Bevölkerung mochte sich mit dem Verlust ihrer Freiheit
abgefunden haben, aber Pietätlosigkeit gegenüber ihrem
Kaiser – ob lebendig oder tot – würde sie nicht
dulden.


Nicht einmal General Tennar hatte sich in dem eleganten Bauwerk
einquartiert, das so lange Zeit die Herrscher aus einem Dutzend
verschiedener Dynastien beherbergt hatte. Er wohnte und arbeitet in
einem Gebäude am Rand des Parks – die Häuser dort
waren samt und sonders von abstoßender Häßlichkeit,
aber dafür waren sie so stabil wie Festungen, konnten selbst
einer Belagerung standhalten und verfügten über
Außengebäude, in denen eine riesige Wachmannschaft Platz
finden konnte.


Tennar war ein stämmiger Mann und hatte einen Schnurrbart,
keine üppig wuchernde Dahliterbürste, sondern ein
sorgfältig gestutztes, in Form rasiertes
Oberlippenbärtchen, das einen Streifen Haut zwischen den Haaren
und dem Lippenrand freiließ. Der Schnurrbart war rötlich,
und Tennars Augen waren von eisigem Blau. In jüngeren Jahren war
er vermutlich ein stattlicher Bursche gewesen, doch jetzt wirkte sein
Gesicht aufgeschwemmt, und seine Schweinsäuglein funkelten
zumeist vor Zorn.


Und im Zorn – durchaus verständlich bei einem Mann, der
sich als absoluter Herrscher über Millionen von Welten
fühlte und doch nicht wagte, sich Kaiser zu nennen – sagte
er nun zu Hender Linn: »Ich kann jederzeit meine eigene Dynastie
gründen.« Dann blickte er sich finster um. »Das ist
nicht die passende Umgebung für den Herrn über das
Imperium.«


Linn gab leise zu bedenken: »Herr zu sein, ist das einzige,
was wirklich zählt. Besser Herr in einer Zelle. Als Galionsfigur
in einem Palast.«


»Aber am besten doch wohl Herr in einem Palast. Warum auch
nicht?«


Linn trug den Titel Oberst, obwohl er mit ziemlicher Sicherheit
nie an einem militärischen Einsatz teilgenommen hatte. Seine
Aufgabe war es, Tennar zu sagen, was dieser hören wollte –
und dessen Befehle unverändert weiterzugeben. Gelegentlich
– wenn ihm das Risiko nicht allzugroß erschien –
versuchte er auch, Tennar auf einen vernünftigeren Kurs zu
bringen.


Linn war allgemein als ›Tennars Lakai‹ bekannt, und das
wußte er auch. Es störte ihn nicht. Als Lakai hatte er
einen sicheren Stand – und er hatte schon so manchen
stürzen sehen, der es für unter seiner Würde gehalten
hatte, den Lakaien zu spielen.


Natürlich konnte eines Tages auch Tennar in dem ständig
wechselnden Junta-Panorama spurlos verschwinden, aber Linn ging mit
stoischer Gelassenheit davon aus, daß sich das Unheil schon
rechtzeitig ankündigen würde und er sich retten konnte.
– Und wenn nicht – nun, so hatte eben alles seinen
Preis.


»Warum sollten Sie keine Dynastie gründen,
General?« bemerkte Linn. »Sie wären beileibe nicht der
erste in der langen Geschichte des Imperiums. Aber dergleichen
braucht seine Zeit. Die Menschen stellen sich nicht so schnell um.
Gewöhnlich wird das Haupt einer Dynastie erst in der zweiten
oder gar dritten Generation als Kaiser vollends anerkannt.«


»Das kann nicht sein. Ich brauche mich doch nur selbst zum
neuen Kaiser auszurufen. Wer würde es wagen, dagegen
aufzubegehren? Ich habe alles fest im Griff.«


»Ganz recht, General. Auf Trantor und den meisten Inneren
Welten ist Ihre Macht unumstritten, doch von den entlegeneren
Außenwelten würden womöglich viele – noch –
keine neue Kaiserliche Dynastie akzeptieren.«


»Ob Innere oder Äußere Welten, mit
militärischer Kraft beherrscht man sie alle. Altes, kaiserliches
Prinzip.«


»Alt und gut«, bestätigte Linn, »aber viele
von den Provinzen haben heutzutage eigene Streitkräfte und sind
vielleicht nicht bereit, diese in Ihrem Auftrag zu mobilisieren. Wir
leben in schwierigen Zeiten.«


»Sie raten also zur Vorsicht.«


»Ich rate immer zur Vorsicht, General.«


»Irgendwann könnten Sie es einmal zu oft tun.«


Linn senkte den Kopf. »Ich kann nur raten, was ich in Ihrem
Interesse für gut und richtig halte, General.«


»Reiten Sie deshalb ständig auf diesem Hari Seldon
herum?«


»Er stellt die größte Gefahr für Sie dar,
General.«


»Das sagen Sie mir immer wieder, obwohl ich es nicht einsehe.
Er ist doch nur ein einfacher Universitätsprofessor.«


»Gewiß«, räumte Linn ein, »aber er war
auch einmal Kanzler des Reiches.«


»Ich weiß, aber das war zu Cleons Zeiten. Hat er
seither irgend etwas geleistet? Wenn die Zeiten so schwierig und die
Provinzgouverneure so widersetzlich sind, warum soll dann
ausgerechnet ein Professor die größte Gefahr für mich
sein?«


»Manchmal ist es ein Fehler«, sagte Linn behutsam (man
mußte behutsam vorgehen, wenn man den General beeinflussen
wollte), »einen ruhigen, bescheidenen Menschen von vornherein
auch für harmlos zu halten. Für seine Gegner ist Seldon
noch nie harmlos gewesen. Vor zwanzig Jahren stand die
Joranumiten-Bewegung dicht davor, Cleons mächtigen Kanzler Eto
Demerzel zu Fall zu bringen.«


Tennar nickte, aber sein etwas ratloses Stirnrunzeln verriet,
daß es ihm schwerfiel, sich an die Episode zu erinnern.


»Statt dessen war es schließlich Seldon, der Joranum zu
Fall brachte und Demerzel als Kanzler ablöste. Die
Joranumiten-Bewegung überdauerte jedoch ihren Anführer, und
Seldon bereitet ihr eine zweite und diesmal vernichtende Niederlage,
freilich erst, nachdem ihr das Attentat auf Cleon geglückt
war.«


»Auch das hat Seldon überlebt, nicht wahr?«


»Sie haben vollkommen recht. Seldon hat
überlebt.«


»Das ist merkwürdig. Ein Kanzler, der zugelassen hat,
daß sein Kaiser ermordet wurde, hätte eigentlich dem Tod
geweiht sein müssen.«


»So ist es. Dennoch hat ihn die Junta am Leben gelassen. Es
schien ein Gebot der Klugheit zu sein.«


»Wieso?«


Linn seufzte unhörbar. »Es gibt etwas, das man
Psychohistorik nennt, General.«


»Davon habe ich keine Ahnung«, erklärte Tennar.


Wieder erinnerte er sich vage, daß Linn mehrfach den Versuch
unternommen hatte, mit ihm über diese merkwürdige
Silbenfolge zu sprechen. Er hatte immer abgewehrt, und Linn hatte es
wohlweislich vermieden, ihn zu bedrängen. Tennar wollte auch
jetzt nichts davon hören, aber er glaubte, eine verhaltene
Ungeduld in Linns Worten zu spüren. Vielleicht, dachte er,
ließ man sich doch besser darauf ein.


»Kaum jemand weiß darüber Bescheid«, sagte
Linn, »allerdings gibt es ein paar… äh…
Intellektuelle, die sich dafür interessieren.«


»Worum geht es da überhaupt?«


»Um ein komplexes, mathematisches System.«


Tennar schüttelte den Kopf. »Verschonen Sie mich bitte
damit. Ich kann meine Divisionen zählen. Mehr Mathematik brauche
ich nicht.«


»Die Sache ist die«, fuhr Linn fort, »daß
diese Psychohistorik es ermöglichen könnte, die Zukunft
vorherzusagen.«


Dem General fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Soll das
heißen, dieser Seldon ist ein Wahrsager?«


»Nicht im herkömmlichen Sinn. Es handelt sich um ein
wissenschaftliches Verfahren.«


»Das glaube ich nicht.«


»Es ist auch schwer zu glauben, aber Seldon ist hier auf
Trantor – und mancherorts auf den Außenwelten – zu
einer wahren Kultfigur geworden. Nun kann diese Psychohistorik –
ob sie nun tatsächlich zur Erstellung von Zukunftsprognosen
fähig ist, oder ob die Menschen nur daran glauben – ein
mächtiges Instrument zur Erhaltung des Regimes werden. Das haben
Sie sicher bereits erkannt, General. Man bräuchte nur
vorherzusagen, daß unser Regime von Dauer sein und dem Imperium
Frieden und Wohlstand bringen wird. Wenn die Menschen daran glauben,
erfüllt sich die Prophezeiung von selbst. Wünscht dieser
Seldon dagegen den Umsturz, so kann er Bürgerkrieg und den
Untergang des Imperiums prophezeien. Auch das würden die
Menschen glauben, und schon wäre es um die Stabilität des
Regimes geschehen.«


»Wenn das so ist, Oberst, werden wir einfach dafür
sorgen, daß die Prognosen der Psychohistorik so ausfallen, wie
wir sie haben wollen.«


»Aber erstellen müßte sie trotzdem dieser Seldon,
und er ist kein Freund des Regimes. Es ist wichtig, General, das an
der Universität von Streeling laufende Projekt zur
Vervollkommnung der Psychohistorik und die Person Hari Seldons
voneinander zu trennen. Die Psychohistorik könnte für uns
ungeheuer wertvoll werden, aber nur, wenn jemand anderer als Seldon
das Projekt leitet.«


»Gibt es denn jemanden, der dazu imstande
wäre?«


»O ja. Aber zuvor müßte man sich Seldon vom Halse
schaffen.«


»Wo liegt da die Schwierigkeit? Man läßt ihn
hinrichten und fertig.«


»Es wäre besser, General, wenn die Regierung in diesem
Fall nicht allzu offen die Hand im Spiel hätte.«


»Erklärung!«


»Ich habe mir erlaubt, ihn zu einer Besprechung mit Ihnen zu
bestellen, damit Sie sich mit Ihrer Menschenkenntnis ein Urteil
über seine Persönlichkeit bilden. Im Anschluß daran
müßten Sie auch einschätzen können, ob gewisse
Vorschläge, an die ich denke, zweckmäßig sind oder
nicht.«


»Wann soll diese Besprechung stattfinden?«


»Eigentlich schon sehr bald, aber seine Mitarbeiter haben um
ein paar Tage Aufschub gebeten, weil sie gerade dabei waren, seinen
Geburtstag zu feiern – den sechzigsten, nach allem was ich
höre. Es erschien mir angebracht, der Bitte stattzugeben und den
Termin um eine Woche zu verlegen.«


»Warum?« wollte Tennar wissen. »Ich verabscheue es,
Schwäche zu zeigen.«


»Ganz recht, General. Ganz recht. Das beweist wieder Ihren
sicheren Instinkt. Ich hatte jedoch das Gefühl, wir sollten aus
Gründen der Staatsraison in Erfahrung bringen, was es mit dieser
Geburtstagsfeier – sie ist momentan in vollem Gange – auf
sich hat.«


»Wozu?«


»Es empfiehlt sich immer, Bescheid zu wissen. Möchten
Sie sich eine Aufzeichnung der Festlichkeiten ansehen?«


General Tennars Miene blieb finster. »Ist das
nötig?«


»Ich glaube, es wird Sie interessieren, General.«


Die – audivisuelle – Reproduktion war von
ausgezeichneter Qualität, und eine ganze Weile war das
spartanische Arbeitszimmer des Generals von der ausgelassenen
Stimmung der Geburtstagsfeier erfüllt.


Linn lieferte mit leiser Stimme die erforderlichen Kommentare.
»Was Sie sehen, General, spielt sich größtenteils im
Projektgebäude ab, aber auch die übrige Universität
ist mit einbezogen. Gleich wird uns eine Luftaufnahme zeigen,
daß sich die Festlichkeiten über das gesamte Areal
erstrecken. Ja, ich habe zwar im Moment keine Belege zur Hand, aber
da und dort, zumeist in Universitäten und öffentlichen
Gebäuden in den einzelnen Bezirken, finden derzeit überall
auf dem Planeten in der einen oder anderen Form sogenannte
›Sympathiefeiern‹ statt. Das Fest ist noch nicht zu
Ende.«


»Wollen Sie damit sagen, daß es sich um eine
trantorweite Feier handelt?«


»In gewissen Kreisen. Hauptsächlich betroffen sind die
Intellektuellen, aber man beteiligt sich auch in erstaunlich vielen
anderen Schichten. Es mag sogar sein, daß auf anderen Welten
hier und dort gejubelt wird.«


»Wo haben Sie diese Aufzeichnungen her?«


Linn lächelte. »Wir unterhalten recht gute Beziehungen
zum Projekt. Unsere Informationsquellen sind sehr zuverlässig,
und so geschieht kaum etwas, ohne daß wir sofort davon
erfahren.«


»Na schön, Linn, und was schließen Sie aus
alledem?«


»Mir scheint, General, und Sie haben gewiß den gleichen
Eindruck, daß um diesen Hari Seldon ein Personenkult entstanden
ist. Der Mann wird so weitgehend mit der Psychohistorik
identifiziert, daß wir, sollten wir uns seiner auf allzu
offensichtliche Weise entledigen, die Glaubwürdigkeit dieser
Wissenschaft völlig zerstören würden. Und damit
wäre sie für unsere Zwecke wertlos.


Andererseits, General, kommt Seldon allmählich in die Jahre,
und man kann sich vorstellen, daß er sich in absehbarer Zeit
durch einen anderen Mann ersetzen ließe: durch einen Mann
unserer Wahl, der unseren hehren Zielen und unseren Hoffnungen
für das Imperium aufgeschlossen gegenüberstehen
müßte. Wenn man Seldon auf diese nach außen hin ganz
natürliche Art und Weise von seinem Platz verdrängen
könnte, wäre das ganz in unserem Sinne.«


»Und Sie meinen also, ich sollte ihn mir ansehen?«
fragte der General.


»Gewiß. Fühlen Sie ihm auf den Zahn und
entscheiden Sie dann über unser weiteres Vorgehen. Aber wir
müssen vorsichtig sein, der Mann ist sehr
populär.«


»Er wäre nicht der erste populäre Mann, mit dem ich
fertigwürde«, sagte Tennar in drohendem Ton.
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»Ja«, sagte Hari Seldon müde, »es war ein
großer Triumph. Ich habe die Feiern sehr genossen. Ich kann es
kaum erwarten, bis ich siebzig werde und das alles wiederholen darf.
Aber ich kann nicht leugnen, daß ich völlig erschöpft
bin.«


»Dem ist leicht abzuhelfen, Dad«, sagte Raych
lächelnd. »Du brauchst dich nur eine Nacht richtig
auszuschlafen.«


»Ich bin nicht sicher, ob ich mich überhaupt entspannen
kann, schließlich muß ich in wenigen Tagen unserem
großen Führer gegenübertreten.«


»Aber ganz sicher nicht allein«, verhieß Dors
Venabili grimmig.


Seldon runzelte die Stirn. »Sag das nicht noch einmal, Dors.
Es ist wichtig, daß ich ihn allein spreche.«


»Es ist zu gefährlich. Weißt du noch, was vor zehn
Jahren passiert ist, als du mich nicht mitnehmen wolltest, um die
Gärtner zu begrüßen?«


»Wie könnte ich das vergessen, wenn du mich zweimal pro
Woche daran erinnerst, Dors? In diesem Fall bin ich jedoch fest
entschlossen, allein zu gehen. Was soll er mir schon antun, einem
vollkommen harmlosen, alten Mann, der in aller Unschuld fragt, was er
von ihm will?«


»Was könnte er denn von dir wollen?« fragte Raych
und knabberte nervös an seinen Fingerknöcheln.


»Vermutlich das gleiche, was auch Cleon immer wollte. Er hat
wohl von irgendwoher erfahren, daß die Psychohistorik gewisse
Aussagen über die Zukunft machen kann, und will sie nun für
seine Zwecke nützen. Ich habe Cleon schon vor fast dreißig
Jahren gesagt, dazu sei diese Wissenschaft nicht imstande, und ich
habe es ihm während meiner Amtszeit als Kanzler ständig
wiederholt – und General Tennar kann ich auch nichts anderes
erzählen.«


»Wie kannst du sicherstellen, daß er dir auch
glaubt?« fragte Raych.


»Ich werde mir etwas einfallen lassen, um ihn zu
überzeugen.«


»Ich will nicht, daß du allein hingehst«,
wiederholte Dors.


»Das wird an meinem Entschluß nichts ändern,
Dors.«


An dieser Stelle mischte sich Tamwile Elar ein. »Ich
gehöre als einziger nicht zur Familie und weiß deshalb
nicht, ob mein Beitrag überhaupt erwünscht ist.«


»Schießen Sie los«, verlangte Seldon.
»Gleiches Recht für alle.«


»Ich möchte einen Kompromiß vorschlagen. Wie
wäre es denn, wenn mehrere von uns den Maestro begleiten? Eine
ganze Schar. Wir könnten einen Triumphzug bilden, zum Ausklang
der Geburtstagsfeier gewissermaßen. -Nein, warten Sie, das soll
nicht heißen, daß wir uns alle in die Amtsräume des
Generals drängen. Wir würden nicht einmal die Kaiserlichen
Gärten betreten. Wir könnten uns einfach im kaiserlichen
Bezirk am Rand des Parks ein paar Hotelzimmer nehmen – das
Hotel am Kuppelende wäre genau das Richtige – und so
tun, als würden wir einen Betriebsausflug machen.«


»Das hat mir gerade noch gefehlt«, schnaubte Seldon.
»Ein Betriebsausflug.«


»Nicht für Sie, Maestro«, gab Elar prompt
zurück. »Sie gehen zu Ihrer Verabredung mit General Tennar.
Wir anderen kommen nur mit, um den Leuten im Kaiserlichen Bezirk zu
demonstrieren, wie beliebt Sie sind – vielleicht nimmt auch der
General davon Notiz. Und vielleicht hindert es ihn, allzu unangenehm
zu werden, wenn er weiß, daß wir alle auf Ihre
Rückkehr warten.«


Alle dachten schweigend über diese Anregung nach. Endlich
sagte Raych: »Ich fände es übertrieben. Es paßt
nicht zu dem Ruf, den Dad in aller Welt genießt.«


Dors war ganz anderer Meinung. »Ich bin nicht an Haris Ruf
interessiert, sondern an Haris Sicherheit. Ich finde, wenn
es schon nicht möglich ist, bis zum General oder wenigstens bis
in die Kaiserlichen Gärten vorzudringen, könnte es ganz
günstig sein, sich sozusagen im Dunstkreis des Generals zu
sammeln. Vielen Dank, Dr. Elar. Das war eine ausgezeichnete
Idee.«


»Mir paßt das alles nicht«, sagte Seldon.


»Aber mir«, sagte Dors, »und wenn es die einzige
Art und Weise ist, wie ich dir Personenschutz bieten kann, dann werde
ich auch darauf bestehen.«


Manella hatte bisher wortlos zugehört, nun sagte sie:
»Ein Tag im Hotel am Kuppelende könnte doch ganz
lustig sein.«


»Von dieser Seite hatte ich das eigentlich weniger
gesehen«, sagte Dors, »aber ich bin um jede Jastimme
froh.«


Damit war alles entschieden. Am folgenden Tag brachen etwa zwanzig
leitende Mitarbeiter des Projekts Psychohistorik über das
Hotel am Kuppelende herein und bezogen Zimmer, aus denen man
auf das Freigelände des Kaiserlichen Parks sehen konnte.


Am folgenden Abend wurde Hari Seldon von einem Trupp Bewaffneter
zu seiner Unterredung mit dem General abgeholt.


Nahezu gleichzeitig verschwand auch Dors Venabili, aber sie wurde
ziemlich lange nicht vermißt. Als man ihre Abwesenheit
schließlich doch bemerkte, konnte sich niemand erklären,
wo sie geblieben war, und die übermütige Stimmung schlug
jäh in Beklommenheit um.
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Dors Venabili hatte als Gattin des Kanzlers zehn Jahre lang auf
dem Palastgelände gewohnt. In dieser Zeit hatte sie Zugang zum
Park und durfte ungehindert die Kuppel verlassen und sich ins Freie
begeben. Ihr Passierschein waren ihre Fingerabdrücke.


In der allgemeinen Verwirrung nach dem Anschlag auf Cleon hatte
man es versäumt, dieses Recht zu widerrufen, und als sie
nun zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Tag die Kuppel verlassen
und das Freigelände betreten wollte, konnte nichts sie daran
hindern.


Sie hatte immer gewußt, daß sie diese Möglichkeit
nur ein einziges Mal haben würde, denn sobald man sie entdeckte,
würde man ihr die Genehmigung entziehen – und jetzt hielt
sie den Augenblick für gekommen.


Der Himmel färbte sich unvermittelt schwarz, als sie ins
Freie trat, und sie spürte deutlich, wie es kühler wurde.
Unter der Kuppel war es nachts immer etwas heller als in der Natur,
zum Ausgleich wurde die Beleuchtung bei Tag ein wenig gedämpft.
Und natürlich waren die Temperaturen stets ein wenig milder als
unter freiem Himmel.


Die meisten Trantoraner wußten davon nichts, denn sie
verbrachten ihr ganzes Leben unter der Kuppel. Dors hatte damit
gerechnet, aber es war ohnehin nicht von Belang.


Sie nahm die Hauptstraße, die auf dem Gelände des
Hotels am Kuppelende begann und natürlich hell erleuchtet
war, so daß die Dunkelheit keine Rolle spielte.


Dors wußte, daß sie auf der Fahrbahn keine hundert
Meter weit kommen würde, ohne angehalten zu werden, bei der
derzeitigen Nervosität der Junta vielleicht nicht einmal so
weit. Die Anwesenheit einer Fremden würde gewiß sofort
auffallen.


Sie wurde nicht enttäuscht. Schon jagte ein kleiner
Bodenwagen heran, und ein Wachposten rief aus dem Fenster: »Was
machen Sie hier? Wo wollen Sie hin?«


Dors ignorierte die Frage und ging einfach weiter.


»Halt!« rief der Soldat, trat auf die Bremse und stieg,
genau wie Dors es sich erhofft hatte, aus dem Wagen.


Der Mann hielt ganz zwanglos einen Blaster in der Hand –
nicht drohend, als wolle er ihn benützen, sondern nur, um das
Vorhandensein der Waffe kundzutun. »Ihre Registriernummer«,
sagte er.


»Ich will den Wagen«, erklärte Dors.


»Was!« Das klang regelrecht empört. »Ihre
Registriernummer. Sofort!« Und nun hob sich auch die Hand mit
dem Blaster.


Dors sagte ruhig: »Meine Registriernummer brauchen Sie
nicht«, und ging auf den Posten zu.


Der Mann wich einen Schritt zurück. »Wenn Sie nicht
stehenbleiben und mir Ihre Nummer geben, schieße ich.«


»Nein! Lassen Sie den Blaster fallen.«


Die Lippen des Wachposten wurden schmal. Seine Finger
näherten sich dem Kontaktknopf, doch ehe sie ihn erreichten, war
er bereits verloren.


Hinterher konnte er nicht erklären, was eigentlich geschehen
war. Er sagte nur immer wieder: »Woher sollte ich wissen,
daß es das ›Tigerweib‹ war?« (Irgendwann
würde er noch stolz sein auf die Begegnung.) »Sie war so
schnell, daß ich nicht genau sehen konnte, was sie machte. Ich
wollte sie noch niederschießen – ich war überzeugt,
daß es sich um eine Verrückte handelte – doch im
nächsten Moment hatte sie mich schon
überwältigt.«


Dors hielt den Posten fest und drückte ihm die Hand mit dem
Blaster nach oben. »Wirf sofort die Waffe weg«, befahl sie,
»oder ich breche dir den Arm.«


Der Mann spürte einen unerträglichen Druck auf seiner
Brust, der ihm fast den Atem nahm. Er sah ein, daß ihm nichts
anderes übrigblieb, und ließ den Blaster fallen. Dors
Venabili lockerte ihren Griff, aber ehe der Soldat einen klaren
Gedanken fassen konnte, sah er bereits seinen eigenen Blaster auf
sich gerichtet.















»Hoffentlich hast du die Detektoren gelassen, wo Sie
sind«, sagte Dors. »Du solltest dich mit deiner Meldung
nicht allzusehr beeilen. Überlege dir lieber vorher, was du
deinen Vorgesetzten erzählen willst. Wenn die Junta nämlich
erfährt, daß du dir von einer unbewaffneten Frau den
Blaster und den Wagen hast abnehmen lassen, könnte es sein,
daß sie in Zukunft auf deine Dienste verzichtet.«


Dors startete den Wagen und raste die Hauptstraße entlang.
Sie kannte sich aus, schließlich hatte sie zehn Jahre hier
gewohnt. Der Wagen, in dem sie saß – ein Dienstwagen
– war kein Fremdkörper im Park und würde deshalb auch
nicht automatisch angehalten werden. Auf Geschwindigkeitsbegrenzungen
konnte sie freilich keine Rücksicht nehmen, denn sie wollte ihr
Ziel möglichst rasch erreichen. So jagte sie den Wagen auf
zweihundert Stundenkilometer hoch.


Damit erregte sie schließlich doch Aufmerksamkeit. Sie
ignorierte lautstarke Funkanfragen, warum sie die vorgeschriebene
Geschwindigkeit nicht einhalte, und schon bald meldeten die
Detektoren, daß ihr ein zweiter Bodenwagen dicht auf den Fersen
sei.


Sie wußte, daß man die Wache von ihrer Ankunft in
Kenntnis setzen und sie mit mehreren Fahrzeugen erwarten würde,
aber alle Posten zusammen konnten nicht viel mehr tun, als sie mit
ihren Blastern zu attackieren – und dazu war ohne genauere
Informationen offenbar niemand bereit.


Als sie das bewußte Gebäude erreichte, warteten zwei
Bodenwagen auf sie. Sie stieg in aller Ruhe aus und ging auf den
Eingang zu.


Sofort versperrten ihr zwei Männer den Weg, sichtlich
erstaunt, daß der Raser keiner der ihren, sondern eine Frau in
Zivilkleidung war.


»Was wollen Sie hier? Wohin so eilig?«


»Wichtige Botschaft für Oberst Hender Linn«,
behauptete Dors ungerührt.


»Tatsächlich?« blaffte der Posten. Jetzt standen
bereits vier Männer zwischen ihr und dem Eingang. »Ihre
Registriernummer, bitte.«


»Halten Sie mich nicht auf«, sagte Dors.


»Ich will Ihre Registriernummer.«


»Sie verschwenden meine kostbare Zeit.«


Plötzlich rief einer der Posten: »Wißt ihr, an wen
sie mich erinnert? An Dr. Venabili, die Frau des alten Kanzlers. Das
Tigerweib.«


Alle vier wichen unwillkürlich einen Schritt zurück,
aber einer von ihnen sagte doch: »Sie stehen unter
Arrest.«


»Wirklich?« sagte Dors. »Wenn ich das Tigerweib
bin, dann ist Ihnen sicher bekannt, daß ich über sehr viel
mehr Körperkraft und sehr viel schnellere Reflexe verfüge
als Sie. Ich schlage vor, Sie begleiten mich alle vier ohne Aufsehen
nach drinnen, dann werden wir ja sehen, was Oberst Linn dazu zu sagen
hat.«


»Sie stehen unter Arrest«, ertönte es noch einmal.
Vier Blaster waren auf Dors gerichtet.


»Na schön«, sagte Dors. »Wenn Sie darauf
bestehen.«


Sie machte ein paar schnelle Schritte, und plötzlich lagen
zwei der Männer stöhnend auf dem Boden, während Dors
immer noch stand, jetzt aber in jeder Hand einen Blaster hielt.


»Ich habe mich sehr in acht genommen, um sie nicht zu
verletzen«, sagte sie, »aber es ist nicht
auszuschließen, daß ich ihnen doch das Handgelenk
gebrochen habe. Nun sind Sie nur noch zu zweit, und ich schieße
schneller. Macht einer von Ihnen auch nur die kleinste – die
allerkleinste -Bewegung, dann muß ich mit einer lebenslangen
Gewohnheit brechen und Sie töten. Das wäre mir
unerträglich, und deshalb bitte ich Sie, mich nicht dazu zu
zwingen.«


Die beiden noch stehenden Wachsoldaten gaben keinen Laut von sich
– und rührten keinen Muskel.


»Ich mache Ihnen beiden den Vorschlag«, fuhr Dors fort,
»mich zuerst zum Oberst zu begleiten und sich dann um die
medizinische Versorgung Ihrer Kameraden zu kümmern.«


Der Vorschlag erwies sich als überflüssig. Oberst Linn
trat bereits aus seinem Büro. »Was geht hier vor? Was ist
das für…«


Dors wandte sich ihm zu. »Aha! Ich darf mich vorstellen. Ich
bin Dr. Dors Venabili, die Gattin von Professor Hari Seldon, und
möchte Sie in einer wichtigen Angelegenheit sprechen. Diese vier
Männer wollten mich aufhalten, und infolgedessen sind zwei von
ihnen schwer verletzt. Schicken Sie sie alle fort und lassen Sie uns
miteinander reden. Ich werde Ihnen nichts tun.«


Linns Blick wanderte langsam von seinen vier Untergebenen zu Dors.
Schließlich sagte er ruhig: »Sie wollen mir also nichts
tun? Mag ja sein, daß vier Wachsoldaten Ihnen nicht gewachsen
waren, aber ich brauche nur zu rufen, und schon kommen
viertausend.«


»Dann rufen Sie«, sagte Dors. »Wenn ich mich
entschließen sollte, Sie zu töten, können auch
viertausend Mann Sie nicht mehr retten. Und nun schicken Sie Ihre
Leute weg und lassen Sie uns vernünftig miteinander
reden.«


Linn entließ die Soldaten und sagte: »Schön,
kommen Sie herein, unterhalten wir uns. Aber ich muß Sie
warnen, Dr. Venabili – ich bin sehr nachtragend.«


»Genau wie ich«, sagte Dors, und dann gingen sie
miteinander in Linns Büro.
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Linn war die Höflichkeit in Person. »Würden Sie mir
sagen, warum Sie gekommen sind, Dr. Venabili?«


Dors lächelte ihn an, nicht drohend, aber auch nicht
unbedingt freundlich. »Erstens«, sagte sie, »bin ich
gekommen, um Ihnen zu demonstrieren, daß ich dazu imstande
bin.«


»Aha?«


»Ja. Mein Mann wurde von einer bewaffneten Eskorte in einem
Dienstwagen zu einem Gespräch mit dem General abgeholt. Ich
selbst habe das Hotel etwa zur gleichen Zeit verlassen wie er, zu
Fuß und unbewaffnet – und ich glaube, ich bin noch vor ihm
hier eingetroffen. Ich mußte mich – einschließlich
des Mannes, dessen Wagen ich mir aneignete – mit fünf
Gardisten herumschlagen, um bis zu Ihnen vorzudringen. Ich hätte
es auch mit fünfzig aufgenommen.«


Linn nickte träge mit dem Kopf. »Wie ich höre,
werden Sie manchmal das Tigerweib genannt.«


»Manchmal. – Nachdem ich nun endlich am Ziel angelangt
bin, muß ich sicherstellen, daß meinem Mann nichts
geschieht. Er wagt sich in die Höhle des Generals – um mich
etwas theatralisch auszudrücken –, und ich möchte,
daß er ohne Schaden an Leib und Seele wieder
herauskommt.«


»Soweit es mich betrifft, bin ich sicher, daß Ihr Mann
bei diesem Treffen nichts zu befürchten hat. Aber warum kommen
Sie überhaupt zu mir, wenn Sie sich solche Sorgen machen? Warum
gehen Sie nicht direkt zum General?«


»Weil Sie der intelligentere von beiden sind.«


Linn schwieg kurz, dann sagte er: »Solche
Äußerungen wären äußerst gefährlich
– wenn wir belauscht würden.«


»Gefährlicher für Sie als für mich, also
sorgen Sie dafür, daß niemand mithört. – Und
wenn Sie glauben, ich ließe mich so leicht beschwichtigen und
abwimmeln, und ich könnte ohnehin nichts tun, falls man meinen
Mann verhaften oder gar zum Tode verurteilen sollte, so wäre das
ein schwerer Irrtum.«


Sie deutete auf die beiden Blaster, die vor ihr auf dem Tisch
lagen. »Ich habe den Park mit leeren Händen betreten. Mit
zwei Blastern traf ich bei Ihnen ein. Anstelle von Blastern
hätten es auch Messer sein können, ich verstehe
ausgezeichnet, damit umzugehen. Und selbst wenn ich weder Blaster
noch Messer hätte, wäre mit mir nicht zu spaßen. Der
Tisch, an dem wir sitzen, ist – ganz offensichtlich – aus
Metall und sehr stabil.«


»Richtig.«


Dors hob beide Hände und spreizte die Finger, wie um zu
zeigen, daß sie keine Waffe hatte. Dann legte sie die
Handflächen auf den Tisch und strich damit über die
Platte.


Jäh riß sie die Faust nach oben und ließ sie mit
lautem Krachen niedersausen. Es klang fast, als träfe Metall auf
Metall. Dann hob sie lächelnd die Hand.


»Keine Prellung«, sagte sie. »Kein Schmerz. Aber
Sie werden bemerken, daß der Tisch an der Stelle, wo meine
Faust ihn getroffen hat, eine flache Delle aufweist. Wäre der
Schlag mit gleicher Wucht auf den Kopf eines Menschen niedergegangen,
er hätte den Schädel einfach gesprengt. Ich habe so etwas
noch nie getan, ich habe überhaupt noch nie einen Menschen
getötet, verletzt habe ich allerdings schon mehrere. Gleichwohl,
sollte Professor Seldon auch nur ein Haar gekrümmt
werden…«


»Sie drohen ja noch immer.«


»Keine Drohung, nur ein Versprechen. Bleibt Professor Seldon
unversehrt, so geschieht gar nichts. Andernfalls, Oberst Linn,
sähe ich mich gezwungen, Sie zu verstümmeln oder zu
töten und – ein zweites Versprechen – General Tennar
die gleiche Behandlung angedeihen zu lassen.«


»Sie mögen eine Tigerin sein«, sagte Linn,
»aber einer ganzen Armee könnten Sie nicht standhalten. Und
was dann?«


»Wenn eine Geschichte von Mund zu Mund geht«, sagte
Dors, »wird sie meist übertrieben. So weit ist es mit
meiner Tigerhaftigkeit gar nicht her, über mich sind sehr viel
mehr Anekdoten im Umlauf, als tatsächlich auf Wahrheit beruhen.
Ihre Gardisten sind zurückgewichen, als sie mich erkannten, und
sie werden, wiederum mit gewissen Ausschmückungen,
weitererzählen, wie ich mich zu Ihnen durchgeschlagen habe.
Danach würde womöglich sogar eine Armee zögern, mich
anzugreifen, Oberst Linn, aber selbst wenn sie es täte, selbst
wenn man mich liquidierte, sollten Sie sich vor dem gerechten
Volkszorn hüten. Die Junta sorgt für Ruhe und Ordnung, aber
es gelingt ihr nur mit Mühe, und an weiteren Störungen ist
man ganz gewiß nicht interessiert. Dabei ist dergleichen ganz
einfach zu vermeiden. Sie brauchen Professor Seldon nur in Frieden zu
lassen.«


»Wir haben nicht die Absicht, ihm irgendwie zu
schaden.«


»Wozu dann dieses Gespräch?«


»Was ist daran so unverständlich? Der General
möchte wissen, was es mit dieser Psychohistorik auf sich hat.
Wir haben Zugang zu den Regierungsarchiven. Der alte Kaiser Cleon
zeigte Interesse daran, und Demerzel, als er noch Kanzler war,
desgleichen. Warum also nicht auch wir? Sogar noch mehr.«


»Wieso noch mehr?«


»Weil inzwischen viel Zeit vergangen ist. Wenn ich recht
verstanden habe, war die Psychohistorik ursprünglich nicht mehr
als eine Idee von Professor Seldon. Nun arbeitet er schon seit fast
dreißig Jahren mit wachsendem Einsatz und einer immer
größeren Zahl von Hilfskräften daran. Da seine
Forschungen fast ausschließlich vom Staat finanziert werden,
ist alles, was an neuen Erkenntnissen und Verfahren dabei
abfällt, im Grunde Eigentum der Regierung. Also gedenken wir,
ihm auf den Zahn zu fühlen, denn seit Demerzels und Cleons
Zeiten muß die Psychohistorik schließlich sehr viel
weiter vorangekommen sein, und wir erwarten Antworten auf unsere
Fragen. Wir brauchen handfeste Resultate, nicht nur visionäre
Gleichungen, die sich durch die Luft ringeln. Haben Sie mich
verstanden?«


»Ja.« Dors runzelte die Stirn.


»Und noch etwas. Sie sollten nicht glauben, daß nur die
Regierung eine Gefahr für Ihren Mann darstellt und daß Sie
sofort gegen uns vorgehen müßten, sollte ihm etwas
zustoßen. Ich möchte zu bedenken geben, daß
Professor Seldon auch persönliche Feinde haben könnte.
Nicht, daß mir etwas in dieser Richtung bekannt wäre, aber
es läßt sich doch immerhin nicht
ausschließen.«


»Ich werde daran denken. Im Moment verlange ich nur,
daß Sie es mir ermöglichen, bei dem Gespräch meines
Mannes mit dem General anwesend zu sein. Ich möchte ganz
sichergehen, daß ihm nichts geschieht.«


»Das wird nicht leicht sein und einige Zeit in Anspruch
nehmen. Auf keinen Fall könnte ich die Unterhaltung stören,
aber wenn Sie warten wollen, bis sie beendet ist…«


»Nehmen Sie sich soviel Zeit, wie Sie brauchen. Aber wagen
Sie nicht, ein falsches Spiel mit mir zu treiben, Sie würden es
nicht überleben.«
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General Tennar starrte Hari Seldon glubschäugig an,
während er mit den Fingern leicht auf die Schreibtischplatte
trommelte.


»Dreißig Jahre«, sagte er. »Dreißig
Jahre, und da behaupten Sie, Sie hätten immer noch nichts
vorzuweisen?«


»Genaugenommen erst achtundzwanzig Jahre, General.«


Darauf ging Tennar nicht ein. »Und alles auf
Regierungskosten. Wissen Sie, wie viele Milliarden Credits bereits in
Ihr Projekt geflossen sind, Professor?«


»Ich habe nicht mitgezählt, General, aber wir haben
Unterlagen, nach denen sich Ihre Frage in Sekundenschnelle
beantworten ließe.«


»Die haben wir auch. Aber die Regierung, Professor, ist keine
unerschöpflich sprudelnde Geldquelle. Wir leben nicht mehr in
den alten Zeiten. Wir können uns Cleons unbekümmerte
Finanzpolitik nicht länger leisten. Steuererhöhungen sind
schwer durchzusetzen, und wir brauchen die Credits für so viele
Dinge. Ich habe Sie hergebeten, weil ich hoffte, Sie könnten uns
mit Ihrer Psychohistorik in irgendeiner Weise behilflich sein. Sollte
das nicht der Fall sein, so werden wir, das sage ich Ihnen ganz
offen, den Hahn zudrehen müssen. Wenn Sie Ihre Forschungen auch
ohne Regierungsgelder fortsetzen können, so tun Sie das, denn
solange Sie nichts vorzuweisen haben, was die Aufwendungen
rechtfertigt, wird Ihnen gar nichts anderes
übrigbleiben.«


»General, Sie stellen Forderungen, die ich nicht
erfüllen kann, aber wenn Sie als Antwort darauf jegliche
Regierungsunterstützung einstellen, verschleudern Sie die
Zukunft. Lassen Sie mir Zeit, irgendwann…«


»Dieses ›irgendwann‹ hören die verschiedenen
Regierungen nun schon seit Jahrzehnten von Ihnen. Stellen Sie
übrigens nicht die Behauptung auf, Professor, Ihrer
Psychohistorik zufolge sei die Junta instabil, mein Regime sei
instabil und beides würde binnen kurzem
zusammenbrechen?«


Seldon runzelte die Stirn. »Die Technik ist noch nicht so
ausgereift, als daß ich dergleichen als psychohistorische
Erkenntnis ausgeben könnte.«


»Ich behaupte, daß die Psychohistorik genau dieses
Fazit zieht, und daß dies innerhalb Ihres Projekts allgemein
bekannt ist.«


»Nein«, ereiferte sich Seldon. »Keineswegs. Mag
sein, daß bestimmte Relationen von einigen Mitarbeitern
dahingehend interpretiert wurden, daß die Junta eine instabile
Regierungsform sein könnte, aber es gibt andere Relationen, aus
denen man ohne weiteres das Gegenteil, also eine
Stabilitätsprognose herauslesen könnte. Aus diesem Grund
müssen wir unsere Arbeit ja unbedingt fortsetzen. Im Moment ist
es noch allzu einfach, mit unvollständigen Daten und nicht ganz
schlüssigen Argumentationen zu jedem gewünschten Ergebnis
zu gelangen.«


»Aber wenn Sie nun mit dem Ergebnis an die
Öffentlichkeit träten, die Regierung sei instabil, und
hinzufügten, dies sei eine psychohistorisch begründete
Aussage – selbst wenn dem gar nicht so wäre –,
würde das die Instabilität nicht noch weiter
fördern?«


»Das ist durchaus möglich, General. Und wenn wir
verkündeten, die Regierung sei stabil, so könnte das zu
ihrer Stabilität beitragen. Genau die gleiche Diskussion habe
ich zu verschiedenen Gelegenheiten mit Kaiser Cleon geführt. Man
könnte aus der Psychohistorik ein Instrument zur Manipulation
menschlicher Emotionen machen, um damit kurzfristig bestimmte
Resultate zu erzielen. Auf lange Sicht würden sich solche
Prognosen freilich mit großer Wahrscheinlichkeit als
unvollständig oder gar falsch erweisen, damit würde die
Psychohistorik alle Glaubwürdigkeit verlieren, und dann
wäre es genauso, als hätte sie nie existiert.«


»Genug! Sagen Sie mir rundheraus: Was verrät Ihnen die
Psychohistorik in bezug auf meine Regierung?«


»Wir glauben, daß sie Elemente der Instabilität
enthält, aber wir können nicht genau sagen – und
werden es auch niemals können –, auf welche Weise sich
dieser Zustand verschlimmern oder verbessern ließe.«


»Mit anderen Worten, die Psychohistorik sagt Ihnen nur, was
Sie auch ohne sie wüßten, und dafür hat die Regierung
nun die Credits mit beiden Händen zum Fenster
hinausgeworfen.«


»Irgendwann kommt der Augenblick, in dem uns die
Psychohistorik Dinge sagen wird, die wir ohne sie nicht
wüßten, und dann wird sich die Investition um ein
Vielfaches auszahlen.«


»Und wie lange wird es bis dahin noch dauern?«


»Nicht allzulange, hoffe ich. Wir haben in den letzten Jahren
recht erfreuliche Fortschritte gemacht.«


Wieder trommelte Tennar mit dem Fingernagel auf die
Schreibtischplatte. »Das reicht nicht. Ich brauche etwas, das
uns jetzt hilft. Eine nützliche Information.«


Seldon überlegte. »Ich könnte Ihnen eine
detaillierte Analyse erstellen, aber so etwas braucht seine
Zeit.«


»Selbstverständlich. Tage, Monate, Jahre. – Aus dem
einen oder anderen Grund wird sie niemals fertig werden. Halten Sie
mich für einen Idioten?«


»Gewiß nicht, General. Aber auch ich möchte nicht,
daß man mich für einen Idioten hält. Eine Erkenntnis
kann ich Ihnen immerhin anbieten, etwas, wofür ich ganz allein
die Verantwortung übernehme. Ich bin bei meinen
psychohistorischen Forschungen auf dieses Phänomen
gestoßen, aber es könnte sein, daß ich es falsch
gedeutet habe. Wenn Sie jedoch darauf bestehen…«


»Ich bestehe darauf.«


»Sie haben vorhin das Thema Steuern angesprochen.
Steuererhöhungen seien schwer durchzusetzen, sagen Sie.


Gewiß. Das ist immer so. Eine Regierung kann Ihre Arbeit nur
tun, indem sie in der einen oder anderen Form den Reichtum der
Bevölkerung abschöpft. Es gibt nur zwei Möglichkeiten,
an die nötigen Mittel zu kommen, erstens, man beraubt einen
Nachbarn, oder zweitens, man bringt die eigenen Bürger dazu, die
Credits aus freien Stücken und ohne Widerstand
herauszurücken.


Seit sich die Welten zu einem Galaktischen Imperium
zusammengeschlossen haben, das seit Jahrtausenden halbwegs seinen
Zweck erfüllt, gibt es keine Nachbarn mehr, die man berauben
könnte, bestenfalls darf man gelegentlich eine Rebellion
niederschlagen. Das geschieht freilich nicht oft genug, als daß
eine Regierung davon bestehen könnte – andernfalls
wäre die Regierung ohnehin viel zu instabil, um lange zu
halten.«


Seldon holte tief Atem und fuhr fort. »Folglich muß man
sich seine Credits beschaffen, indem man von den Bürgern
verlangt, einen Teil ihres Vermögens abzutreten. Wenn die
Regierung damit sinnvoll arbeitet, haben die Bürger ihre Credits
vermutlich besser angelegt, als wenn sie sie – jeder für
sich – gehortet, dabei aber in einer Anarchie ohne feste Ordnung
in ständiger Gefahr gelebt hätten.


Obwohl es sich also um ein vernünftiges Ansinnen handelt und
die Bürgerschaft gut beraten ist, mit ihren Steuern die
Erhaltung einer stabilen und leistungsfähigen Regierung zu
gewährleisten, sind die Menschen doch nur widerwillig dazu
bereit. Um diesen Widerwillen zu überwinden, müssen
Regierungen den Anschein erwecken, als zwackten sie ihren
Bürgern nicht übertrieben viele Credits ab und nähmen
dabei auch noch Rücksicht auf das Wohl und die Rechte des
einzelnen. Mit anderen Worten, sie müssen den Steuersatz bei
niedrigen Einkommen senken; sie müssen vor Schätzung der
Steuerschuld verschiedene Abschreibungen zulassen und so weiter.


Im Laufe der Zeit wird das Steuersystem notgedrungen immer
komplizierter, weil verschiedene Welten, verschiedene Bezirke auf den
einzelnen Welten und verschiedene Wirtschaftszweige eine
Sonderbehandlung fordern und auch erhalten. Die Folge ist, daß
der Teil der Regierung, der mit dem Eintreiben von Steuern
befaßt ist, immer größer und komplexer wird und
zunehmend außer Kontrolle gerät. Der
Durchschnittsbürger versteht nicht mehr, warum oder wie hoch er
besteuert wird; womit er durchkommt und womit nicht. Oft tappen auch
die Regierung und die Steuerbehörde selbst im dunkeln.


Mehr noch, ein wachsender Anteil der so beschafften Mittel
muß zwangsläufig für die Verwaltung der
überdimensionierten Steuerbehörde verwendet werden –
umfangreiches Berichtswesen. Verfolgung von Steuerhinterziehern
– wodurch die für gute und nützliche Zwecke zur
Verfügung stehende Credit-Menge unweigerlich verringert
wird.


Irgendwann wird die Situation unerträglich. Die allgemeine
Unzufriedenheit steigert sich zur Rebellion. In den
Geschichtsbüchern wird dies immer gern gierigen
Geschäftsleuten, korrupten Politikern, brutalen Kriegsherren und
ehrgeizigen Vizekönigen angelastet – aber das sind nur
Einzelpersonen, die sich die Auswüchse im Steuerwesen zunutze
machen.«


»Wollen Sie damit sagen, unser Steuersystem sei
übermäßig kompliziert?« fragte der General
zornig.


»Es wäre, soweit mir bekannt, das erste in der
Geschichte, dem man das nicht nachsagen könnte«, gab Seldon
zurück. »Wenn es eine Entwicklung gibt, die die
Psychohistorik als unvermeidlich bezeichnet, so sind es
Auswüchse im Steuerwesen.«


»Und was kann man dagegen tun?«


»Das kann ich ihnen nicht sagen. Aus diesem Grund würde
ich ja gern besagte Analyse erstellen, was aber – wie bereits
bemerkt – eine Weile dauern könnte.«


»Reden wir nicht von Ihrer Analyse. Das Steuersystem ist zu
kompliziert, nicht wahr? Das wollten Sie doch sagen?«


»Zumindest ist es möglich«, bestätigte Seldon
vorsichtig.


»Und um das zu korrigieren, muß man es vereinfachen
– es so einfach machen wie nur irgend möglich.«


»Dazu müßte ich eingehende…«


»Unsinn! Das Gegenteil von kompliziert ist einfach. Dazu
brauche ich keine Analyse.«


»Wie Sie meinen, General«, sagte Seldon.


An dieser Stelle blickte der General jäh auf, als habe man
ihn gerufen – was auch tatsächlich der Fall war. Er ballte
die Fäuste, und plötzlich standen Hologramme von Oberst
Linn und Dors Venabili mitten im Raum.


Seldon war wie vom Donner gerührt. »Dors!« rief er.
»Was willst du denn hier?«


Der General sagte nichts, aber seine Stirn legte sich in tiefe
Falten.
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Der General verbrachte eine unruhige Nacht, und der besorgte
Oberst nicht minder. Nun standen sie sich – gleichermaßen
ratlos – gegenüber.


»Ich möchte noch einmal hören«, verlangte der
General, »was diese Frau getan hat.«


Linn ließ die Schultern hängen, als trüge er eine
schwere Last. »Das Tigerweib. So wird sie genannt. Irgendwie
kommt sie mir nicht ganz menschlich vor. Eine unglaublich
übertrainierte Athletin, strotzend vor Selbstvertrauen und,
General, geradezu furchteinflößend.«


»Sie hat Ihnen Angst eingejagt? Eine einzelne Frau?«


»Ich werde Ihnen nun eine genaue Beschreibung der gestrigen
Vorfälle geben, und dann werde ich Ihnen noch einiges andere
über sie erzählen. Ich weiß nicht, inwieweit alles
der Wahrheit entspricht, was an Anekdoten über sie im Umlauf
ist, aber was gestern abend passierte, stimmt jedenfalls
genau.«


Linn wiederholte seinen Bericht, der General hörte aufmerksam
zu und blies dabei die Backen auf.


»Schlimm«, sagte er. »Was machen wir
jetzt?«


»Ich finde, der Weg ist klar vorgezeichnet. Wir wollen die
Psychohistorik…«


»Ganz recht«, pflichtete der General bei. »Seldon
hat einige Ausführungen über das Steuerwesen gemacht,
die… Aber lassen wir das. Es gehört im Moment nicht zur
Sache. Weiter.«


Linn hatte sich eine Spur von Ungeduld anmerken lassen, ein
Zeichen dafür, wie verstört er war. Nun fuhr er fort:
»Wie gesagt, wir wollen die Psychohistorik, aber ohne Seldon.
Der Mann ist ohnehin am Ende. Je mehr ich mich mit ihm
beschäftige, desto deutlicher erweist er sich als alternder
Gelehrter, der von vergangenen Ruhmestaten zehrt. Er hatte fast
dreißig Jahre Zeit, die Psychohistorik zum Erfolg zu
führen, und es ist ihm nicht gelungen. Ohne ihn, mit neuen
Männern am Ruder, könnte die Wissenschaft raschere
Fortschritte machen.«


»Ganz Ihrer Meinung. Und was fangen wir mit der Frau
an?«


»Das ist ein Problem. Wir haben sie bisher nicht
berücksichtigt, weil sie sich betont im Hintergrund gehalten
hat. Unterdessen befürchte ich freilich sehr, daß es,
solange sie am Leben ist, schwierig, ja fast unmöglich sein
wird, Seldon zu beseitigen, ohne Aufsehen zu erregen und ohne die
Regierung mit hineinzuziehen.«


»Sie glauben wirklich, sie könnte Sie und mich in
Stücke reißen – nur weil sie glaubt, wir hätten
ihrem teuren Gatten etwas angetan?« Der General kräuselte
verächtlich die Lippen.


»Zuzutrauen wäre es ihr, und obendrein wird sie eine
Rebellion anzetteln. Alles wird genauso kommen, wie sie es
versprochen hat.«


»Sie werden sich doch nicht zum Feigling
entwickeln?«


»Ich darf doch bitten, General. Ich bemühe mich nur, um
eine vernünftige Einschätzung der Lage. Von Feigheit kann
nicht die Rede sein. Wir müssen dieses Tigerweib irgendwie
ausschalten.« Er hielt inne und dachte nach. »Meine Quellen
haben mich darauf im übrigen schon früher aufmerksam
gemacht, und ich muß zugeben, der Angelegenheit viel zu wenig
Beachtung geschenkt zu haben.«


»Und wie, glauben Sie, kann man sie loswerden?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Linn. Und dann,
langsamer: »Aber vielleicht jemand anderer.«
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Auch Seldon hatte eine unruhige Nacht verbracht, und der neue Tag
versprach kaum besser zu werden. Es kam nicht allzuoft vor, daß
Hari auf Dors wütend war. Aber diesmal war er sehr
wütend.


»Was für eine Riesendummheit!« sagte er. »War
es noch nicht genug, in Scharen im Hotel am Kuppelende
aufzutauchen? Das allein hätte in einem paranoiden Herrscher
bereits die schlimmsten Verschwörungsängste wecken
können.«


»Wieso denn? Wir waren unbewaffnet, Hari. Das Ganze war eine
Art Urlaub, der krönende Abschluß deiner Geburtstagsfeier.
Wir stellten doch keine Bedrohung dar.«


»Schön, und dann mußtest du in die Kaiserlichen
Gärten eindringen. Das war unverzeihlich. Und du mußtest
zum Palast rasen und in meine Besprechung mit dem General
hineinplatzen, obwohl ich ganz ausdrücklich – und nicht nur
einmal – klargemacht hatte, daß ich dich nicht dabeihaben
wollte. Ich hatte nämlich eigene Pläne.«


»Deine Wünsche, deine Befehle und deine
Pläne«, sagte Dors, »sind für mich zweitrangig.
An erster Stelle steht immer noch deine Sicherheit.«


»Ich war nicht in Gefahr.«


»Davon durfte ich nicht so ohne weiteres ausgehen. Zweimal
hat man dir bereits nach dem Leben getrachtet. Wie kannst du so
sicher sein, daß es kein drittes Mal geben wird?«


»Die Anschläge erfolgten beide in meiner Amtszeit als
Kanzler. Damals hätte es sich wahrscheinlich gelohnt, mich zu
töten. Aber wer sollte einen ältlichen Mathematiker
umbringen wollen?«


»Genau das ist es, was ich herausfinden und was ich
verhindern will«, sagte Dors. »Und dazu muß ich
zuallererst einige Verhöre innerhalb des Projekts
führen.«


»Nein. Du bringst mir nur die Leute durcheinander. Laß
sie in Ruhe.«


»Den Gefallen kann ich dir nicht tun. Hari, ich habe den
Auftrag, dich zu beschützen, und darum bemühe ich mich seit
nunmehr achtundzwanzig Jahren. Du kannst es mir jetzt nicht auf
einmal verbieten.«


Ein Blick aus ihren funkelnden Augen genügte, um Seldon
klarzumachen, daß Dors tun würde, was sie für richtig
hielt, ungeachtet seiner Wünsche oder Befehle.


Seldons Sicherheit hatte Vorrang.
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»Darf ich stören, Yugo?«


»Aber natürlich, Dors.« Yugo Amaryl lächelte
breit. »Du störst doch nie. Was kann ich für dich
tun?«


»Ich muß ein paar Dinge aufklären, Yugo.
Würdest du mir dabei behilflich sein?«


»Jederzeit, wenn ich kann.«


»Im Projekt wird ein Gerät verwendet, das ihr den
Primärradianten nennt. Ich habe immer wieder davon gehört.
Hari spricht oft davon, ich glaube also zu wissen, was geschieht,
wenn er in Betrieb ist, aber mit eigenen Augen habe ich es noch nie
gesehen. Könntest du es mir zeigen?«


Yugo machte ein betretenes Gesicht. »Eigentlich ist der
Primärradiant das bestgehütete Geheimnis des ganzen
Projekts, und du stehst nicht auf der Liste der Mitarbeiter, die
Zugang dazu haben.«


»Das weiß ich, aber wir kennen uns nun seit
achtundzwanzig Jahren…«


»Und du bist Haris Frau. Da können wir schon einmal ein
Auge zudrücken. Wir haben zwei einsatzfähige
Primärradianten. Einer steht in Haris Büro, und der andere
hier. Genau vor dir.«


Dors sah sich den massigen schwarzen Würfel auf dem mittleren
Schreibtisch an. Er wirkte in keiner Weise ungewöhnlich.
»Das ist er also?«


»Das ist er. Er speichert die Gleichungen zur Erfassung der
Zukunft.«


»Wie kommt man an diese Gleichungen heran?«


Amaryl drückte einen Schalter, und sofort verdunkelte sich
der Raum, und eine Vielzahl bunter Lichter erwachte zum Leben. Dors
war von Symbolen umgeben, Pfeilen, Linien, mathematischen Zeichen
jeder erdenklichen Art. Alle schienen sich auf spiralförmigen
Bahnen zu bewegen, standen aber sofort still, wenn sie den Blick auf
einen bestimmten Abschnitt richtete.


»Das ist also die Zukunft?« sagte sie.


»Das könnte sie sein.« Amaryl schaltete das
Gerät ab. »Ich hatte auf volle Vergrößerung
gestellt, damit du die Symbole sehen konntest. Ohne
Vergrößerung sind nur Muster aus Licht und Schatten zu
erkennen.«


»Und durch das Studium dieser Gleichungen kannst du
herausfinden, was uns die Zukunft bringt?«


»Theoretisch schon.« Der Raum hatte seine gewohnte
Nüchternheit zurückgewonnen. »Es gibt dabei
nämlich zwei Schwierigkeiten.«


»Ach? Und die wären?«


»Erstens wurden diese Gleichungen nicht direkt von einem
menschlichen Gehirn erstellt. Wir haben nur jahrzehntelang immer
leistungsfähigere Computer darauf programmiert, die Gleichungen
auszuarbeiten und zu speichern, aber ob sie richtig und auch sinnvoll
sind, das wissen wir nicht. Das hängt in erster Linie davon ab,
wie richtig und sinnvoll die Programmierung war.«


»Dann könnten sie alle falsch sein?«


»Das könnte schon sein.« Amaryl rieb sich die
Augen, und dabei fiel Dors unwillkürlich auf, wie alt und
müde er in den letzten zwei Jahren geworden war. Obwohl er fast
zwölf Jahre jünger war als Hari, wirkte er viel
älter.


»Natürlich hoffen wir«, fuhr Amaryl ziemlich
lustlos fort, »daß sie nicht alle falsch sind, aber da
beginnt die zweite Schwierigkeit. Obwohl Hari und ich die Gleichungen
seit Jahrzehnten immer wieder überprüfen und
verändern, wissen wir nicht mit letzter Sicherheit, was sie
bedeuten. Der Computer hat sie aufgestellt, deshalb kann man wohl
annehmen, daß sie etwas bedeuten – aber was? Einige
Abschnitte glauben wir durchschaut zu haben, im Moment arbeite ich
zum Beispiel gerade an Sektion A-23 nach unserer Zählung, einem
besonders verwickelten Relationssystem. Bisher haben wir im realen
Universum noch nichts gefunden, was diesen Relationen
entspräche. Dennoch machen wir von Jahr zu Jahr weitere
Fortschritte, und ich bin zuversichtlich, daß die
Psychohistorik irgendwann als legitimes und brauchbares Instrument
zur Erforschung der Zukunft eingesetzt werden kann.«


»Wie viele Personen haben Zugang zu diesen
Primärradianten?«


»Jeder am Projekt beteiligte Mathematiker kann ihn
benützen, aber nicht nach Belieben. Er muß sich Sachgebiet
und Arbeitszeit bewilligen lassen, und dann wird der
Primärradiant auf den jeweiligen Gleichungsausschnitt
eingestellt, mit dem sich der Mathematiker beschäftigen will.
Schwierig wird es, wenn alle gleichzeitig das Gerät
benützen wollen. Im Moment geht es eher ruhig zu, weil wir noch
unter den Nachwirkungen von Haris Geburtstagsfeier leiden.«


»Hat man vor, weitere Primärradianten zu
bauen?«


Amaryl schob die Unterlippe vor. »Ja und nein. Ein drittes
Gerät wäre schon sehr hilfreich, aber man müßte
jemandem die Verantwortung dafür übertragen. Es könnte
nicht einfach Allgemeingut sein. Ich habe Hari vorgeschlagen, Tamwile
Elar – ich glaube, du kennst ihn…«


»Ja, ich kenne ihn.«


»Elar einen dritten Primärradianten zu übergeben.
Dank seiner achaotischen Gleichungen und des Elektro-Clarifikators,
der ja seine Idee war, ist er nach Hari und mir eindeutig der dritte
Mann im Projekt. Aber Hari zögert noch.«


»Weißt du, warum?«


»Wenn Elar ein Gerät bekommt, bedeutet das die
offizielle Anerkennung als dritter Mann. Damit wäre er anderen
Mathematikern übergeordnet, die ihm an Alter wie an Dienstjahren
voraus sind. Das könnte zu politischen Komplikationen
führen. Ich finde ja, wir sollten unsere Zeit nicht mit
projektinterner Politik verschwenden, aber Hari… Na, du kennst
ihn ja.«


»Ja, ich kenne ihn. Wenn ich dir nun sage, daß Linn den
Primärradianten gesehen hat?«


»Linn?«


»Oberst Hender Linn von der Junta. Tennars Lakai.«


»Das kann ich mir nicht vorstellen, Dors.«


»Er hat von Gleichungen gesprochen, die sich durch die Luft
ringeln, und eben habe ich selbst beobachtet, wie der
Primärradiant solche Gleichungen erzeugt. Ich werde den Verdacht
nicht los, daß er hier war und ihn in Aktion erlebt
hat.«


Amaryl schüttelte den Kopf. »Undenkbar, daß jemand
ein Mitglied der Junta in Haris – oder in mein – Büro
mitnehmen sollte.«


»Wem im Projekt würdest du zutrauen, auf diese Weise mit
der Junta zusammenzuarbeiten?«


»Niemandem«, sagte Amaryl kategorisch und im Brustton
der Überzeugung. »Völlig unmöglich. Vielleicht
hat Linn den Primärradianten gar nicht gesehen, vielleicht hat
man ihm nur davon erzählt.«


»Und wer könnte ihm davon erzählt haben?«


Amaryl überlegte, dann sage er: »Niemand.«


»Du hast vorhin in Zusammenhang mit der Überlegung, Elar
einen dritten Primärradianten zuzugestehen, von projektinterner
Politik gesprochen. In einem Projekt dieser Größe mit
Hunderten von Mitarbeitern gibt es doch sicher andauernd kleinere
Fehden – Reibereien – Streitigkeiten.«


»O ja. Der arme Hari erzählt mir gelegentlich davon. Er
muß sich auf die eine oder andere Weise damit befassen, und ich
kann gut nachfühlen, wie lästig ihm das ist.«


»Sind die Fehden so schlimm, daß die Arbeit am Projekt
davon beeinträchtigt wird?«


»Nicht ernstlich.«


»Gibt es besonders streitlustige Mitarbeiter, Leute, die mehr
Unmut auf sich ziehen als andere? Kurzum, könnte man durch
Entfernung von fünf oder sechs Prozent des Personals vielleicht
neunzig Prozent der Reibereien aus der Welt schaffen?«


Amaryl zog die Augenbrauen hoch. »Hört sich gut an, aber
ich wüßte nicht, wen man dazu entlassen müßte.
So tief bin ich in diese politischen Dinge auch nie eingestiegen.
Ganz sind sie nicht abzustellen, also gehe ich ihnen für meinen
Teil einfach aus dem Weg.«


»Das ist ja merkwürdig«, sagte Dors. »Sprichst
du damit der Psychohistorik nicht jegliche Glaubwürdigkeit
ab?«


»Inwiefern?«


»Einerseits behauptest du, soweit fortgeschritten zu sein,
daß du die Zukunft vorhersagen und sogar steuern kannst, und
dann bist du nicht einmal imstande, etwas so Hausgemachtes wie die
persönlichen Reibereien innerhalb genau dieses ach so
vielversprechenden Projekts zu analysieren und zu
korrigieren?«


Amaryl lachte leise in sich hinein, eine ungewöhnliche
Reaktion, denn Humor war seinem Wesen eher fremd. »Sei mir nicht
böse, Dors, aber du hast dir genau das eine Problem
herausgepickt, das wir in gewissem Sinne gelöst haben. Hari
selbst hat schon vor Jahren die Gleichungen identifiziert, in denen
sich die Probleme mit persönlichen Reibereien ausdrückten,
und ich habe erst im vergangenen Jahr letzte Hand daran gelegt.


Ich habe festgestellt, daß es Möglichkeiten gibt, die
Gleichungen so zu verändern, daß sie eine Verringerung der
Reibung anzeigen. In jedem dieser Fälle führte jedoch eine
Verringerung der Reibungen an einer Stelle zu einem Anstieg an einer
anderen. Kein einziges Mal kam es zu einem Gesamtschwund oder auch zu
einem Gesamtanstieg der Reibungen innerhalb einer geschlossenen
Gruppe – einer Gruppe also, in der weder alte Mitglieder
ausscheiden, noch neue hinzukommen. Mit Hilfe von Elars achaotischen
Gleichungen konnte ich beweisen, daß dies für jeden Fall
gilt, ungeachtet aller möglichen Gegenmaßnahmen. Hari
spricht in diesem Zusammenhang vom ›Erhaltungssatz privater
Probleme.‹


Diese Erkenntnis führte zu der Annahme, die gesellschaftliche
Dynamik kenne ebenso Erhaltungssätze wie die Physik, und
tatsächlich haben sich diese Gesetze als die bestmöglichen
Instrumente zur Lösung der wirklich problematischen Aspekte der
Psychohistorik erwiesen.«


»Beeindruckend«, gab Dors zu. »Aber wenn du nun am
Ende erkennst, daß gar nichts verändert werden kann,
daß alles Schlechte erhalten bleibt, und daß man nur an
anderer Stelle die Zerstörung steigert, wenn man das Imperium
vor der Zerstörung rettet, was dann?«


»So etwas wurde tatsächlich von verschiedenen Seiten
vermutet, aber ich glaube nicht daran.«


»Schön. Zurück zur Realität. Gibt es
irgendwelche Reibungen innerhalb des Projekts, die für Hari
bedrohlich sind? Ich meine, physisch bedrohlich?«


»Bedrohlich für Hari? Natürlich nicht. Wie kannst
du an so etwas auch nur denken?«


»Gibt es nicht vielleicht Leute, die Hari nicht leiden
können, weil er zu arrogant, zu ungeduldig, zu sehr mit sich
selbst beschäftigt ist und allen Ruhm für sich beanspruchen
will? Oder, wenn das alles nicht zutrifft, einfach deshalb, weil er
schon so lange die Leitung des Projekts innehat?«


»Ich habe nie gehört, daß etwas dergleichen gegen
Hari gesagt worden wäre.«


Damit war Dors offensichtlich nicht zufrieden. »In deiner
Anwesenheit würde so etwas natürlich auch niemand sagen.
Aber trotzdem vielen Dank, Yugo, für deine Hilfsbereitschaft und
für die Zeit, die du mir geopfert hast.«


Sie ging, und Amaryl sah ihr lange nach. Ein leises Unbehagen
beschlich ihn, doch sobald er sich wieder seiner Arbeit zuwandte, war
alles andere vergessen.
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Eine (von nicht allzuvielen) Möglichkeiten, wie Hari Seldon
sich für eine Weile von der Arbeit wegstehlen konnte, war ein
Besuch in Raychs Wohnung, die nicht weit vom
Universitätsgelände gelegen war. Bei jedem solchen
Anlaß erhielt die Liebe zu seinem Pflegesohn neue Nahrung,
Gründe dafür gab es genug. Raych hatte sich als
anständig, fähig und loyal erwiesen – aber daneben
besaß er diese ungewöhnliche Fähigkeit, in anderen
Menschen Liebe und Vertrauen zu erwecken.


Hari hatte dies zum ersten Mal bemerkt, als es dem
zwölfjährigen Gassenbengel gelungen war, sich in sein und
Dors’ Herz zu stehlen. Rashelle, die frühere
Bürgermeisterin von Wye, hatte sich ebenfalls zu dem Jungen
hingezogen gefühlt. Auch Joranum hatte ihm vertraut, obwohl ihn
das geradewegs ins Verderben führte. Und zuletzt hatte Raych
sogar die Liebe der schönen Manella gewonnen. Hari durchschaute
diese besondere Eigenschaft, die Raych verkörperte, nicht bis
ins letzte, aber das hinderte ihn nicht, jedes Zusammensein mit
seinem Pflegesohn zu genießen.


Mit dem gewohnten: »Alles klar hier?« betrat er die
Wohnung.


Raych legte das holographische Material beiseite, an dem er
arbeitete, und stand auf. »Alles klar, Dad.«


»Ich höre Wanda nicht.«


»Aus gutem Grund. Sie ist mit ihrer Mutter beim
Einkaufen.«


Seldon setzte sich und streifte das Chaos von Nachschlagewerken
mit wohlwollendem Blick. »Wie geht’s mit dem Buch
voran?«


»Dem Buch geht’s gut. Ich bin derjenige, der’s
womöglich nicht überlebt.« Er seufzte. »Aber es
wird endlich Zeit, daß über Dahl mal gesagt wird, was
Sache is’. Hätt’st du’s für möglich
gehalten, daß bis jetzt noch keiner ’n Buch über den
Bezirk geschrieben hat?«


Seldon war schon oft aufgefallen, daß Raychs dahlitischer
Akzent sehr viel stärker wurde, wenn sein Sohn von seinem
Heimatbezirk sprach.


»Und wie geht’s dir, Dad?« fragte Raych.
»Froh, daß der Rummel vorbei ist?«


»Unglaublich froh. Eigentlich war mir jede Minute
zuwider.«


»Aber davon hat niemand was gemerkt.«


»Hör mal, ich mußte mich doch verstellen. Ich
wollte schließlich den anderen nicht den Spaß
verderben.«


»Wie peinlich muß es dir erst gewesen sein, als Mom
dich bis in die Kaiserlichen Gärten verfolgt hat. Die Geschichte
ist in aller Munde.«


»Es war mir wirklich peinlich. Deine Mutter, Raych, ist der
großartigste Mensch, den ich kenne, aber manchmal hat man seine
liebe Not mit ihr. Sie hätte alle meine Pläne durchkreuzen
können.«


»Und was sind das für Pläne, Dad?«


Seldon lehnte sich zurück. Es war angenehm, sich mit jemandem
besprechen zu können, der sein unbedingtes Vertrauen genoß
und zugleich nichts von Psychohistorik verstand. Mehr als einmal
hatte er seine Einfälle an Raych ausprobiert, um sie dann in
eine vernünftigere Form zu bringen, als es ihm möglich
gewesen wäre, wenn er dieselben Einfälle nur in seinem
eigenen Kopf hin- und hergewälzt hätte. »Sind wir
abgeschirmt?« fragte er.


»Immer.«


»Gut. Ich habe General Tennar einige Denkanstöße
in eine ziemlich ungewöhnliche Richtung gegeben, das ist
alles.«


»Und was ist das für eine Richtung?«


»Nun, ich habe ihm einen kleinen Vortrag über Steuern
gehalten und darauf hingewiesen, daß das Bestreben, die ganze
Bevölkerung möglichst gerecht zu belasten, jedes
Steuersystem zunehmend komplexer, unhandlicher und kostspieliger
macht. Daraus zog er den logischen Schluß, das Steuersystem
müsse vereinfacht werden.«


»Klingt vernünftig.«


»Bis zu einem gewissen Punkt, aber ich könnte mir
denken, daß Tennar nach unserer kleinen Unterhaltung mit der
Vereinfachung übertreibt. Weißt du, bei der Besteuerung
sind beide Extreme von Übel. Machst du das System zu
kompliziert, dann durchschaut es niemand mehr, und die Bürger
müssen für einen maßlosen und überteuerten
Verwaltungsapparat bezahlen. Machst du es zu simpel, dann empfinden
es die Leute als ungerecht, und der Unmut wächst. Die einfachste
Steuer ist die Kopfsteuer, wobei jedes Individuum den gleichen Betrag
zu entrichten hat, aber arm und reich auf diese Weise gleich zu
behandeln, wäre eine allzu grobe Ungerechtigkeit.«


»Und das hast du dem General nicht erklärt?«


»Es hat sich irgendwie nicht ergeben.«


»Und du glaubst, der General wird es mit einer Kopfsteuer
probieren?«


»Zumindest wird er wohl den Plan schmieden, und diese
Nachricht wird zwangsläufig durchsickern. Das allein würde
schon genügen, um Unruhen auszulösen und
möglicherweise die ganze Regierung zu stürzen.«


»Und das hast du mit Absicht getan, Dad?«


»Natürlich.«


Raych schüttelte den Kopf. »Du gibst mir immer wieder
Rätsel auf, Dad. Als Privatmann bist du der netteste und
sanftmütigste Mensch im ganzen Imperium. Und doch bist du
imstande, kaltblütig eine Situation herbeizuführen, die
Unruhen, Gewalttätigkeiten und Verlust an Menschenleben im
Gefolge hat. Es wird eine Menge Schaden entstehen, Dad. Hast du das
bedacht?«


Seldon lehnte sich noch weiter in seinem Sessel zurück und
sagte traurig: »Ich denke die ganze Zeit an nichts anderes,
Raych. Als ich anfing, mich mit der Psychohistorik zu
beschäftigen, schien es sich um ein völlig abstraktes
Forschungsvorhaben zu handeln, das sich aller Voraussicht nach
niemals realisieren, und wenn, dann zumindest nicht praktisch
anwenden lassen würde. Aber im Lauf von Jahrzehnten erweitert
sich das Wissen immer mehr, und irgendwann wird der Wunsch
übermächtig, dieses Wissen auch anzuwenden.«


»Damit Menschen sterben müssen?«


»Nein, damit weniger Menschen sterben müssen. Wenn
unsere psychohistorischen Analysen zutreffen, kann die Junta
höchstenfalls noch ein paar Jahre überleben, und für
den Zusammenbruch gibt es verschiedene Alternativen. Alle sind sie
mehr oder minder blutig und radikal. Mit meiner Methode – dem
Trick mit dem Steuersystem – sollte sich das Ziel reibungsloser
und sanfter erreichen lassen als auf jedem anderen Weg, immer
vorausgesetzt – ich wiederhole – unsere Analysen sind
zutreffend.«


»Und wenn sie nicht zutreffend sind?«


»Was dann passiert, wissen wir nicht. Trotzdem muß die
Psychohistorik soweit vorangetrieben werden, daß sie
einsatzfähig ist, und wir sind seit Jahren auf der Suche nach
einem Eingriff, dessen Folgen wir mit einiger Sicherheit berechnen
können und auch im Vergleich zu möglichen Alternativen
für tragbar halten. Der Trick mit dem Steuersystem ist sozusagen
der erste psychohistorische Feldversuch in großem
Stil.«


»Es klingt recht einfach, das muß ich
zugeben.«


»Ist es aber nicht. Du hast keine Ahnung von der
Komplexität psychohistorischer Mechanismen. Nichts ist einfach.
Man hat es im Laufe der Geschichte zu wiederholten Malen mit einer
Kopfsteuer probiert. Sie war nie populär und löst
unweigerlich in irgendeiner Form Widerstand aus, aber sie führt
so gut wie nie zum gewaltsamen Sturz einer Regierung. Manchmal ist
die Macht der Regierung noch zu groß, oder das Volk findet
Möglichkeiten, seinen Protest auf friedliche Weise zum Ausdruck
zu bringen und so die Mißstände abzustellen. Wenn eine
Kopfsteuer ausnahmslos oder auch nur manchmal katastrophale Folgen
hätte, würde keine Regierung diesen Versuch jemals
unternehmen. Nur weil sie nicht in einer Katastrophe endet, geschieht
es immer wieder. Allerdings kann man die Lage auf Trantor nicht
unbedingt als den Normalfall betrachten. Es gibt gewisse, in der
psychohistorischen Analyse klar erkennbare Instabilitäten, die
den Schluß zulassen, daß die Erbitterung hier besonders
stark ausfallen wird und die Unterdrückung besonders
schwach.«


Raych schien nicht überzeugt. »Ich wünsche dir,
daß es klappt, Dad, aber befürchtest du nicht, der General
könnte sagen, er habe auf psychohistorischen Rat gehandelt, um
dich dann mit sich in die Tiefe zu reißen?«


»Ich nehme an, daß unsere kleine Aussprache
aufgezeichnet wurde, aber wenn er die Aufzeichnung
veröffentlicht, wird daraus klar hervorgehen, daß ich ihm
dringend empfohlen habe, so lange zu warten, bis ich die Lage
gründlich analysieren und einen Bericht erstellen konnte –
und das hat er abgelehnt.«


»Und was hält Mutter von alledem?«


»Ich habe nicht mit ihr darüber gesprochen«, sagte
Seldon. »Sie beschäftigt sich mit ganz anderen
Dingen.«


»Tatsächlich?«


»Ja. Sie jagt hinter einer dubiosen Verschwörung
innerhalb des Projekts her – einer Verschwörung gegen mich!
Vermutlich sieht sie überall Mitarbeiter, die mich nur zu gerne
loshätten.« Seldon seufzte. »Ich glaube, ich bin
selbst einer davon. Ich hätte nämlich nichts dagegen, mich
als Projektleiter abzusetzen und die wachsende Verantwortung für
die Psychohistorik anderen zu übertragen.«


»Was Mutter keine Ruhe läßt, ist Wandas
Traum«, sagte Raych. »Du kennst doch Ihren verzweifelten
Drang, dich zu beschützen. Wetten, daß sie nur von deinem
Tod zu träumen brauchte, um ein Mordkomplott gegen dich zu
wittern?«


»Ich hoffe jedenfalls, daß keines existiert.«


Und über diese Vorstellung mußten beide Männer
herzlich lachen.
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In dem kleinen Elektro-Clarifikations-Labor wurde die Temperatur
aus irgendwelchen Gründen stets etwas niedriger gehalten als
normal, und Dors Venabili fragte sich flüchtig, warum,
während sie schweigend dasaß und darauf wartete, daß
die einzige Laborangestellte ihre Arbeit beendete.


Dors sah sich die Frau eingehend an. Schlank, längliches
Gesicht. Nicht gerade eine Schönheit mit ihren schmalen Lippen
und dem fliehenden Kinn, aber viel Intelligenz in den dunkelbraunen
Augen. Auf dem leuchtenden Namensschild auf ihrem Schreibtisch stand:
CINDA MONAY.


Endlich wandte sie sich Dors zu und sagte: »Ich bitte
vielmals um Entschuldigung, Dr. Venabili, aber es gibt
Arbeitsabläufe, die nicht einmal der Frau des Projektleiters
zuliebe unterbrochen werden dürfen.«


»Sie hätten mich sehr enttäuscht, wenn Sie
meinetwegen Ihre Pflichten vernachlässigt hätten. Man hat
mir wahre Wunderdinge von Ihnen erzählt.«


»Das hört man gern. Und wer hat mich so
gelobt?«


»Eine ganze Reihe von Leuten«, sagte Dors. »Sie
müssen eine der prominentesten Nichtmathematikerinnen an diesem
Projekt sein.«


Cinda Monay zuckte zusammen. »Man neigt hier dazu, die Welt
zu unterteilen in die mathematische Aristokratie und den
schäbigen Rest. Ich dagegen finde, wenn ich prominent bin, dann
eben als Mitarbeiterin am Projekt. Daß ich Nichtmathematikerin
bin, spielt dabei keine Rolle.«


»Für mich klingt das ganz einleuchtend. – Wie lange
arbeiten Sie schon hier?«


»Seit zweieinhalb Jahren. Zuvor hatte ich in Streeling
Atomphysik studiert und war in dieser Zeit zwei Jahre als
Praktikantin beim Projekt tätig.«


»Sie haben sich hier gut eingewöhnt, wenn ich das
richtig sehe.«


»Ich wurde zweimal befördert, Dr. Venabili.«


»Hatten Sie irgendwelche Probleme, Dr. Monay? – Was
immer Sie sagen, es bleibt unter uns.«


»Die Arbeit ist natürlich nicht ganz einfach, aber wenn
Sie Probleme im gesellschaftlichen Bereich meinen, so lautet die
Antwort nein. Zumindest nicht mehr, als man bei einem Projekt von
dieser Größe und Komplexität zu erwarten
hat.«


»Und wie soll ich das verstehen?«


»Hin und wieder kleinere Differenzen und Streitigkeiten. Wir
sind schließlich alle nur Menschen.«


»Aber nichts Gravierendes?«


Cinda Monay schüttelte den Kopf. »Nichts
Gravierendes.«


»Wenn ich richtig verstanden habe, Dr. Monay«, fuhr Dors
fort, »sind Sie verantwortlich für die Entwicklung eines
Gerätes, das beim Gebrauch des Primärradianten von
Bedeutung ist und es ermöglicht, eine viel größere
Informationsmenge in den Primärradianten einzubringen.«


Cinda Monay strahlte sie an. »Davon haben Sie also
gehört? – Ja, der Elektro-Clanfikator. Nachdem der
entwickelt war, hat Professor Seldon dieses kleine Labor eingerichtet
und mir weitere Aufgaben in dieser Richtung
übertragen.«


»Es erstaunt mich, daß ein so bedeutender Fortschritt
Ihnen keine Beförderung in die höheren Ränge des
Projekts eingebracht hat.«


»Nun ja.« Cinda Monay war verlegen geworden. »Ich
will das Verdienst nicht allein beanspruchen. Eigentlich habe ich
mich nur als Technikerin betätigt – als Technikerin mit
viel Erfahrung und Kreativität, wie ich mir gern zugutehalte
– aber das war auch alles.«


»Und wer hat mit Ihnen zusammengearbeitet?«


»Wußten Sie das nicht? Tamwile Elar. Er hat die Theorie
entwickelt, durch die das Gerät erst möglich wurde, und ich
habe dann die Entwürfe und die Konstruktion
übernommen.«


»Soll das heißen, daß er das Verdienst für
sich beansprucht, Dr. Monay?«


»Nein, nein, glauben Sie das ja nicht. Dr. Elar ist nicht so.
Er hat meinen Anteil gebührend gewürdigt. Er hatte sogar
die Idee, dem Gerät unsere Namen zu geben – die Namen von
uns beiden – aber das ging eben nicht.«


»Warum nicht?«


»Vorschrift von Professor Seldon. Alle Geräte und
Gleichungen sind nach ihrer Funktion zu benennen, nicht nach
irgendwelchen Personen – um keine Eifersucht aufkommen zu
lassen. Das Gerät heißt also nur Elektro-Clarifikator.
Wenn wir jedoch gemeinsam an etwas arbeiten, bezeichnet er es mit
unseren beiden Namen, und glauben Sie mir, Dr. Venabili, das
hört sich schon toll an. Vielleicht wird eines Tages das ganze
Personal diese Bezeichnung übernehmen. Ich hoffe es
jedenfalls.«


»Ich hoffe es für Sie«, beteuerte Dors
anstandshalber. »Das klingt ja so, als sei Elar ein sehr
anständiger Mensch.«


»O ja, das ist er«, versicherte Cinda Monay mit
Nachdruck. »Es ist ein Vergnügen, für ihn zu arbeiten.
Im Moment bin ich dabei, eine neue, leistungsfähigere Version
des Geräts zu entwickeln, die ich freilich nicht ganz begreife.
– Ich meine, ich begreife nicht, wofür sie verwendet werden
soll. Aber ich kann nach seinen Anweisungen vorgehen.«


»Und machen Sie auch Fortschritte?«


»Durchaus. Ich habe Dr. Elar sogar schon einen Prototyp
übergeben, den er demnächst testen will. Wenn alles
gutgeht, können wir weitermachen.«


»Das klingt nicht schlecht«, stimmte Dors zu. »Was
würde Ihrer Meinung nach geschehen, wenn Professor Seldon als
Projektleiter abträte? Wenn er sich zur Ruhe setzte?«


Cinda Monay sah sie überrascht an. »Hat der Professor
denn vor, sich zur Ruhe zu setzen?«


»Nicht daß ich wüßte. Die Frage ist rein
hypothetisch. Nehmen wir einmal an, er setzt sich zur Ruhe. Wen
würden Sie für den geeignetsten Nachfolger halten? Aus
allem, was Sie sagten, schließe ich, daß Sie Professor
Elar als neuen Leiter bevorzugen würden.«


»Ja, das ist richtig«, bestätigte Cinda Monay,
nachdem sie einen Sekundenbruchteil gezögert hatte. »Er ist
von den neuen Leuten bei weitem der brillanteste, und ich glaube, er
könnte das Projekt optimal leiten. Allerdings ist er noch recht
jung. Es gibt freilich eine ganze Reihe von verknöcherten alten
Knaben – Sie wissen schon, was ich meine –, die es so einem
jungen Schnösel nicht verzeihen würden, wenn er an ihnen
vorbeizöge.«


»Denken Sie da an einen bestimmten alten Knaben? Sie wissen
ja, es bleibt unter uns.«


»Von der Sorte gibt es genug, aber da wäre vor allem Dr.
Amaryl zu erwähnen. Er ist der designierte Erbe.«


»Ich verstehe.« Dors erhob sich. »Besten Dank
für Ihre Unterstützung. Und jetzt will ich Sie nicht
länger von Ihrer Arbeit abhalten.«


Als Dors das Labor verließ, dachte sie über den
Elektro-Clarifikator nach. Und über Amaryl.
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»Da bist du ja wieder, Dors«, sagte Yugo Amaryl.


»Tut mir leid, Yugo, daß ich dir diese Woche schon zum
zweiten Mal lästig falle. Du kommst nicht oft mit anderen
Menschen zusammen, nicht wahr?«


»Ich ermuntere die Leute nicht, mich aufzusuchen, das ist
richtig. Sie stören mich nur und reißen mich aus meinen
Gedankengängen. – Das war natürlich nicht auf dich
gemünzt, Dors. Du bist für mich etwas ganz Besonderes,
genau wie Hari. Kein Tag vergeht, ohne daß ich daran denke, was
ihr beiden für mich getan habt.«


Dors winkte ab. »Vergiß es, Yugo. Du hast für Hari
schwer gearbeitet, und wenn wir dir früher einmal einen kleinen
Gefallen getan haben, so ist das längst mehr als abgegolten. Wie
läuft das Projekt? Hari spricht nie darüber –
jedenfalls nicht mit mir.«


Amaryls Gesicht hellte sich auf, sein ganzer Körper schien zu
neuem Leben zu erwachen. »Sehr gut. Wirklich ganz ausgezeichnet.
Es läßt sich ohne Mathematik nicht leicht in Worte fassen,
aber wir haben in den beiden letzten Jahren erstaunliche Fortschritte
gemacht – mehr als in der ganzen Zeit davor. Es ist, als
hätten wir so lange auf den Felsblock eingehämmert,
daß sich nun allmählich die ersten Trümmer
lösen.«


»Ich habe gehört, die neuen Gleichungen von Dr. Elar
hätten euch die Arbeit sehr erleichtert.«


»Die achaotischen Gleichungen? Ja. Ganz gewaltig.«


»Und der Elektro-Clarifikator ist wohl ebenfalls eine Hilfe.
Ich habe mit der Frau gesprochen, die ihn konstruiert hat.«


»Cinda Monay?«


»Ja. So heißt sie wohl.«


»Eine intelligente Person. Wir können froh sein,
daß wir sie haben.«


»Hör mal, Yugo – du arbeitest praktisch die ganze
Zeit am Primärradianten, nicht wahr?«


»Ich bin mehr oder minder ständig damit
beschäftigt, das ist richtig.«


»Und dazu verwendest du den Elektro-Clarifikator.«


»Gewiß.«


»Hast du nie daran gedacht, Urlaub zu nehmen, Yugo?«


Amaryl sah sie nur verständnislos an, mit träge
blinzelnden Lidern. »Urlaub?«


»Ja. Das Wort kann dir nicht fremd sein. Du weißt doch,
was Urlaub ist.«


»Wozu sollte ich Urlaub nehmen?«


»Weil ich finde, daß du schrecklich müde
aussiehst.«


»Hin und wieder fühle ich mich ein wenig erschöpft.
Aber ich will die Arbeit nicht im Stich lassen.«


»Spürst du die Müdigkeit mehr als
früher?«


»Etwas. Man wird älter, Dors.«


»Du bist erst neunundvierzig.«


»Na und, so alt war ich noch nie.«


»Schön, lassen wir das. Sprechen wir von etwas anderem.
Yugo – wie kommt Hari eigentlich mit der Arbeit zu Rande? Du
bist schon so lange mit ihm zusammen, daß du ihn am besten von
uns allen kennst. Sogar besser als ich. Jedenfalls, soweit es seine
Arbeit angeht.«


»Er macht seine Sache ausgezeichnet, Dors. Ich kann keinerlei
Veränderung erkennen. Er hat immer noch den aufgewecktesten,
lebhaftesten Verstand von uns allen. Das Alter hat ihm nichts anhaben
können – zumindest bis jetzt nicht.«


»Freut mich zu hören. Er selbst hat leider keine so hohe
Meinung von sich. Es fällt ihm schwer zu akzeptieren, daß
er nicht jünger wird. Wir konnten ihn nur mit größter
Mühe bewegen, seinen letzten Geburtstag überhaupt zu
begehen. Warst du übrigens bei der Feier? Ich habe dich nicht
gesehen.«


»Ich war dort, aber nicht die ganze Zeit. Du weißt ja,
ich fühle mich auf solchen Partys immer etwas fehl am
Platze.«


»Findest du, daß Hari nachläßt? Ich meine
nicht auf geistigem Gebiet, sondern rein physisch. Was meinst du,
wird er allmählich müde – zu müde für seine
vielfältigen Pflichten?«


Amaryl sah sie erstaunt an. »Darüber habe ich mir noch
nie Gedanken gemacht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er
jemals müde wird.«


»Trotzdem könnte es sein. Ich glaube, hin und wieder
würde er seinen Posten am liebsten aufgeben und die Last einem
jüngeren Mann aufbürden.«


Amaryl lehnte sich zurück und legte den Lichtschreiber
beiseite, mit dem er seit Dors’ Eintreten herumgespielt hatte.
»Was! Das ist doch lächerlich! Ausgeschlossen!«


»Bist du dir da ganz sicher?«


»Unbedingt. Eine solche Entscheidung würde er niemals
auch nur in Erwägung ziehen, ohne mit mir darüber zu
sprechen. Und das hat er nicht getan.«


»Sei doch vernünftig, Yugo. Hari ist erschöpft. Er
bemüht sich, es zu verbergen, aber es ist so. Wenn er nun doch
beschließen würde, sich zur Ruhe zu setzen? Was würde
dann aus dem Projekt? Was würde aus der
Psychohistorik?«


Amaryls Augen wurden schmal. »Willst du mich auf den Arm
nehmen, Dors?«


»Nein. Ich versuche nur, in die Zukunft zu schauen.«


»Wenn Hari sich zur Ruhe setzt, bin ich doch wohl sein
Nachfolger. Wir beide haben das Projekt jahrelang allein geleitet,
ehe jemand anderer sich uns anschloß. Er und ich. Niemand
sonst. Niemand außer ihm kennt das Projekt so genau wie ich. Es
erstaunt mich schon sehr, daß du in diesem Punkt überhaupt
Zweifel haben kannst, Dors.«


»Für mich ist es wie für alle anderen keine Frage,
daß du dich als Nachfolger anbieten würdest, aber
möchtest du das denn überhaupt?« fragte Dors.
»Auch wenn du die Psychohistorik in- und auswendig kennst,
willst du dich wirklich auf die komplexen, politischen
Winkelzüge eines Projekts dieser Größe einlassen und
einen großen Teil deiner Arbeitszeit darauf verwenden? Das ist
es doch, was Hari soviel Kraft kostet, die Sorge dafür,
daß alles reibungslos weiterläuft. Fühlst du dich
auch diesem Bereich gewachsen?«


»Aber gewiß, und ich möchte dieses Thema nicht
weiter erörtern. – Hör mal, Dors. Bist du nur
gekommen, um mir schonend beizubringen, daß Hari mich
abschieben will?«


»Natürlich nicht!« versicherte ihm Dors. »Wie
kannst du Hari so etwas unterstellen! Hast du jemals erlebt,
daß er einen Freund fallengelassen hätte?«


»Nun gut, dann brauchen wir ja nicht weiterzusprechen.
Wirklich Dors, sei mir nicht böse, aber ich habe eine Menge zu
tun.« Damit wandte er sich schroff ab und beugte sich wieder
über seine Arbeit.


»Selbstverständlich. Ich wollte deine Zeit nicht
über Gebühr in Anspruch nehmen.«


Mit besorgtem Stirnrunzeln verließ Dors den Raum.
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»Nur herein, Mutter«, sagte Raych. »Die Luft ist
rein. Ich habe Manella und Wanda weggeschickt.«


Dors trat ein und sah sich aus purer Gewohnheit nach allen Seiten
um, ehe sie im nächstbesten Sessel Platz nahm.


»Danke«, sagte sie. Eine Weile saß sie nur da und
machte ein Gesicht, als laste das ganze Imperium auf ihren
Schultern.


Raych wartete ein wenig, dann sagte er: »Ich hatte noch gar
keine Gelegenheit, dich nach deiner wilden Fahrt durch die
Kaiserlichen Gärten zu fragen. Nicht jeder hat eine Mutter, die
zu so etwas fähig ist.«


»Darüber wollen wir jetzt nicht reden, Raych.«


»Tja, dann… Hör mal, gewöhnlich ist dir nie
etwas anzumerken, aber heute finde ich, daß du irgendwie
erledigt aussiehst. Wie kommt das?«


»Weil ich mich irgendwie erledigt fühle, wie du dich
ausdruckst. Genauer gesagt bin ich schlechter Laune, weil mir
schrecklich wichtige Dinge im Kopf herumgehen und es keinen Sinn hat,
mit deinem Vater darüber zu sprechen. Er ist der
großartigste Mensch, den ich kenne, aber manchmal hat man seine
liebe Not mit ihm. Die dramatischsten Vorfälle interessieren ihn
einfach nicht. Er sieht darin nur meine irrationalen Ängste um
sein Leben – die einen ebenso irrationalen
Beschützerinstinkt zur Folge haben.«


»Hör zu, Mutter, ich finde deine Ängste um Dad auch
irrational. Und diese dramatischen Vorfälle existieren
wahrscheinlich nur in deiner Phantasie.«


»Vielen Dank. Du redest genau wie er, und das finde ich
frustrierend. Absolut frustrierend.«


»Nun, dann schütt’ mal dein Herz aus, Mutter. Was
liegt dir auf der Seele? Von Anfang an.«


»Angefangen hat es mit Wandas Traum.«


»Wandas Traum! Mutter! Ich glaube, es reicht schon wieder.
Dad würde dir keinen Moment länger zuhören, das
weiß ich genau. Sag doch selbst, da hat ein Kind einen Traum,
und du machst ein Riesentheater darum. Das ist doch
lächerlich.«


»Ich glaube nicht, daß es ein Traum war, Raych. Ich
glaube, was sie für einen Traum hielt, waren zwei reale
Menschen, die sich, wie sie dachte, über den Tod ihres
Großvaters unterhielten.«


»Das sind doch nur haltlose Vermutungen. Wie groß sind
die Chancen, daß etwas dran sein könnte?«


»Nimm einfach an, daß es wahr ist. Die einzigen Worte,
die ihr in Erinnerung geblieben sind, waren ›Tod mit
Limonade.‹ Warum sollte sie so etwas träumen? Viel
wahrscheinlicher ist, daß sie etwas ganz anderes hörte und
es nur falsch verstand – was könnte in diesem Fall wohl
tatsächlich gesagt worden sein?«


»Woher soll ich das wissen?« Raychs Stimme klang
skeptisch.


Dors entging es nicht. »Du hältst das für
krankhafte Einbildung. Sollte ich aber zufällig recht haben, so
bin ich womöglich im Begriff, eine gegen Hari gerichtete
Verschwörung innerhalb des Projekts aufzudecken.«


»Eine Verschwörung innerhalb des Projekts? Für mich
klingt das ebenso unglaublich wie dein Versuch, einem Traum einen
tieferen Sinn zu geben.«


»Jedes große Projekt ist durchsetzt mit Verstimmungen,
Reibereien und Eifersüchteleien aller Art.«


»Schon, schon, aber wir reden von giftigen Worten, von
bösen Gesichtern, von Gehässigkeiten und Klatsch. Eine
Verschwörung ist doch etwas ganz anderes. Und ein Mordanschlag
gegen Dad erst recht.«


»Das sind nur graduelle Unterschiede. Sehr kleine
Unterschiede – vielleicht.«


»Davon wirst du Dad niemals überzeugen. Mich
übrigens auch nicht.« Raych ging mit hastigen Schritten
im Zimmer auf und ab. »Du warst also die ganze Zeit vollauf
damit beschäftigt, diese sogenannte Verschwörung
auszuschnüffeln?«


Dors nickte.


»Und es ist dir nicht gelungen?«


Wieder nickte Dors.


»Könnte es dir vielleicht deshalb nicht gelungen sein,
weil es diese Verschwörung gar nicht gibt, Mutter?«


Dors schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich bisher keinen
Erfolg hatte, das macht mich nicht wankend. Die Verschwörung
existiert. Das spüre ich.«


Raych lachte. »Das klingt aber recht allgemein, Mutter. Ich
hätte mehr von dir erwartet als ›Das spüre
ich.‹«


[bookmark: fz2]»Ich kann mir ein Wort vorstellen, das man
als ›Limonade‹ mißverstehen könnte, nämlich
›Laienbeistand‹.«*


»Laienbeistand? Was soll das sein?«


»Laien werden im Projekt die Nichtmathematiker von den
Mathematikern genannt.«


»Und?«


»Nimm einmal an« – Dors war nicht mehr zu halten
–, »jemand hätte von einem ›Tod mit
Laienbeistand‹ gesprochen, also von einer Möglichkeit, Hari
zu töten, bei der einer oder mehrere Nichtmathematiker eine
wichtige Rolle spielten. Hätte das für Wandas Ohren nicht
wie ›Tod mit Limonade‹ klingen können, wenn man
bedenkt, daß sie das Wort ›Laienbeistand‹ genau wie
du nie gehört hatte, aber eine ungewöhnliche Vorliebe
für Limonade hegt?«


»Willst du behaupten, jemand habe ausgerechnet in Dads
Privatbüro… Wie viele Leute sollen es überhaupt
gewesen sein?«


»Als Wanda ihren Traum erzählte, sprach sie von zweien.
Ich habe den Verdacht, daß einer davon niemand anderer war als
Oberst Hender Linn von der Junta, daß er sich den
Primärradianten zeigen ließ und man dabei wohl eine
Unterhaltung führte, in der es darum ging, Hari zu
eliminieren.«


»Das wird ja immer wilder, Mutter. Oberst Linn und ein
zweiter Mann reden in Dads Büro über seine Ermordung, ohne
zu wissen, daß sich in einem Sessel ein kleines Mädchen
versteckt hat und sie belauscht? So soll es doch gewesen
sein?«


»Mehr oder weniger.«


»In diesem Fall müßte, wenn von Laien gesprochen
wurde, einer der Männer, vermutlich nicht Linn, sondern der
andere, ein Mathematiker sein.«


»Es hat jedenfalls den Anschein.«


»Das halte ich für völlig ausgeschlossen. Aber
selbst wenn es wahr wäre, welcher Mathematiker käme denn
dafür in Frage? Am Projekt arbeiten mindestens fünfzig
Mathematiker mit.«


»Ich habe nur einige wenige verhört, auch ein paar
Laien, nebenbei bemerkt, aber ich habe keine Anhaltspunkte gefunden.
Natürlich kann ich meine Fragen nicht allzu offen
stellen.«


»Kurzum, niemand, mit dem du gesprochen hast, konnte dir
einen Anhaltspunkt für eine gefährliche Verschwörung
liefern.«


»Nein.«


»Das überrascht mich nicht. Das liegt nämlich
daran, daß…«


»Du brauchst gar nicht weiterzusprechen, Raych. Glaubst du,
die Leute brechen wegen ein paar harmloser Fragen gleich zusammen und
verraten ein ganzes Komplott? Ich habe keine Möglichkeit, aus
irgend jemandem herauszuprügeln, was ich wissen will. Was,
meinst du, würde dein Vater sagen, wenn ich einem seiner
kostbaren Mathematiker zu nahe träte?«


Sie wechselte abrupt das Thema und fragte in völlig
verändertem Tonfall: »Raych, hast du in letzter Zeit mit
Yugo Amaryl gesprochen?«


»Nein, schon seit längerem nicht mehr. Er ist nicht
gerade der Geselligsten einer. Wenn du die Psychohistorik aus ihm
rausziehst, bleibt nur noch ein Häufchen vertrockneter Haut
übrig.«


Dors quittierte das Bild mit einer Grimasse. Dann sagte sie:
»Ich habe mich zweimal mit ihm unterhalten, und er wirkt mir ein
wenig in sich gekehrt. Nicht nur müde, sondern eher so, als
nähme er die Welt um sich herum kaum noch wahr.«


»Ja. Das ist Yugo, wie er leibt und lebt.«


»Ist es neuerdings schlimmer geworden?«


Raych überlegte. »Könnte sein. Er wird
schließlich älter. Das bleibt keinem erspart. – Dich
ausgenommen, Mutter.«


»Würdest du sagen, Yugo hat die Grenze zur psychischen
Labilität überschritten?«


»Wer? Yugo? Weshalb sollte er labil sein? Laß ihm seine
Psychohistorik, und er wird für den Rest seines Lebens ganz
zufrieden vor sich hinbrabbeln.«


»Das glaube ich nicht. Es gibt schon etwas, das für ihn
von Interesse – sogar von brennendem Interesse ist, und das ist
die Nachfolge.«


»Was für eine Nachfolge?«


»Ich habe erwähnt, dein Vater wolle sich eines Tages
vielleicht doch zur Ruhe setzen, und dabei stellte sich heraus,
daß Yugo entschlossen – wild entschlossen – ist, sein
Nachfolger zu werden.«


»Das überrascht mich nicht. Wahrscheinlich herrscht
allgemein Einigkeit darüber, daß Yugo sich als Nachfolger
geradezu anbietet. Dad ist sicher auch dieser Meinung.«


»Aber mir erschien seine Reaktion nicht ganz normal. Er
dachte, ich wollte ihm schonend beibringen, daß Hari vorhabe,
ihn zugunsten eines anderen beiseitezuschieben. Kannst du dir
vorstellen, daß irgend jemand Hari so etwas zutraut?«


»Auffallend ist es schon…« Raych brach ab und sah
seine Mutter lange an. »Mutter«, sagte er
schließlich, »willst du etwa andeuten, daß
womöglich Yugo hinter dieser Verschwörung steckt? Daß
er Dad loswerden will, um selbst ans Ruder zu kommen?«


»Ist das so völlig ausgeschlossen?«


»Ja, Mutter, das ist es. Ganz entschieden. Wenn mit Yugo
etwas nicht stimmt, dann liegt das einzig und allein daran, daß
er überarbeitet ist. Wenn jemand tagein, tagaus bis in die
sinkende Nacht hinein diese Gleichungen anstarrt, muß er ja den
Verstand verlieren.«


Dors sprang mit einem Ruck auf. »Du hast recht.«


Verdutzt fragte Raych: »Was hast du denn jetzt
wieder?«


»Was du eben sagtest. Das hat mich auf eine ganz neue Idee
gebracht, das könnte der Durchbruch sein.« Sie drehte sich
um und ging ohne ein weiteres Wort.
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Dors Venabili war verärgert und hielt damit auch nicht hinter
dem Berg. »Vier Tage warst du in der Galaktischen
Bibliothek«, warf sie Hari Seldon vor, »ohne dich auch nur
einmal zu melden, und wieder hast du es geschafft, ohne mich
hinzugehen.«


Die Eheleute starrten die Abbilder des jeweils anderen auf ihren
Holoschirmen wütend an. Hari war eben von einer
Forschungsexpedition in die Galaktische Bibliothek im Kaiserlichen
Bezirk zurückgekehrt und hatte Dors aus seinem Projektbüro
angerufen, um ihr mitzuteilen, daß er wieder in Streeling war.
Selbst im Zorn, dachte er, ist Dors noch schön. Am liebsten
hätte er die Hand ausgestreckt und ihr über die Wange
gestrichen.


»Dors«, begann er in besänftigendem Ton. »Ich
war doch nicht allein. Ich hatte eine ganze Reihe von Mitarbeitern
dabei, außerdem ist die Galaktische Bibliothek für einen
Gelehrten selbst in diesen unruhigen Zeiten so ziemlich der sicherste
Ort, den es gibt. In Zukunft werde ich mich wohl immer häufiger
dort aufhalten müssen.«


»Und das gedenkst du auch weiterhin zu tun, ohne mir etwas
davon zu sagen?«


»Dors, ich kann nicht so leben, wie es deinen von
Todesängsten geprägten Vorstellungen entspräche. Ich
will auch nicht, daß du ständig hinter mir herläufst
und den Bibliothekaren auf die Nerven gehst. Sie sind
schließlich nicht die Junta. Ich brauche sie und will sie nicht
verärgern. Aber ich finde, ich – wir – sollten uns
eine Wohnung in der Nähe nehmen.«


Dors warf ihm einen grimmigen Blick zu und wechselte
kopfschüttelnd das Thema. »Weißt du schon, daß
ich mich in letzter Zeit zweimal mit Yugo unterhalten habe?«


»Gut. Das freut mich. Er braucht mehr Kontakt zur
Außenwelt.«


»Ja, das ist richtig, weil nämlich irgend etwas mit ihm
nicht stimmt. Das ist nicht mehr der Yugo, den wir seit Jahren
kennen. Er ist geistesabwesend, verschlossen und, was sehr
merkwürdig ist, in einem Punkt – soweit ich sagen kann, nur
in diesem einen – regelrecht fanatisch: Er will um jeden Preis
dein Nachfolger werden, sobald du dich zur Ruhe setzt.«


»Das wäre ganz logisch – sofern er mich
überlebt.«


»Rechnest du etwa nicht damit?«


»Nun ja, er ist elf Jahre jünger als ich, aber die
Wechselfälle des Schicksals…«


»Was im Klartext heißt, du siehst selbst, daß
Yugo in schlechter Verfassung ist. Seinem Aussehen und seinem
Verhalten nach wirkt er älter als du, obwohl er jünger ist,
und das scheint mir eine neuere Entwicklung zu sein. Ist er
krank?«


»Physisch? Das glaube ich nicht. Er läßt sich
regelmäßig untersuchen. Aber ich gebe zu, er sieht
abgespannt aus. Ich habe ihm zugeredet, ein paar Monate Urlaub zu
nehmen – ein ganzes Sabbatjahr, wenn er will. Ich habe ihm
vorgeschlagen, auch Trantor zu verlassen, um für eine Weile
möglichst viel Abstand vom Projekt zu gewinnen. Ein Aufenthalt
auf Getorin – einer sehr schönen, nicht allzuviele
Lichtjahre entfernten Urlaubswelt – wäre finanziell gesehen
kein Problem.«


Dors schüttelte ungeduldig den Kopf. »Aber er will
natürlich nicht. Als ich ihm zu einem Urlaub geraten habe, hat
er getan, als habe er das Wort noch nie gehört. Und dann hat er
rundweg abgelehnt.«


»Was können wir sonst tun?« fragte Seldon.


»Wir können uns ein paar Gedanken machen«, sagte
Dors. »Yugo hat ein Vierteljahrhundert am Projekt gearbeitet,
und seine Kräfte haben der Belastung mühelos standgehalten,
und nun läßt er plötzlich nach. Das Alter kann es
nicht sein. Er ist noch keine fünfzig.«


»Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«


»Ja. Wie lange verwendet ihr beide, du und Yugo, schon diese
Elektro-Clarifikatoren zusammen mit euren
Primärradianten?«


»Seit ungefähr zwei Jahren – vielleicht auch etwas
länger.«


»Ich nehme an, der Elektro-Clarifikator wird von jedem
verwendet, der mit dem Primärradianten arbeitet.«


»Das ist richtig.«


»Und das heißt, von Yugo und dir am
meisten?«


»Ja.«


»Und von Yugo mehr als von dir?«


»Ja. Yugo konzentriert sich mit glühendem Eifer auf den
Primärradianten und seine Gleichungen. Ich muß daneben
leider viel Zeit mit Verwaltungsaufgaben zubringen.«


»Und welche Auswirkungen hat dieser Elektro-Clarifikator auf
den menschlichen Organismus?«


Seldon sah sie überrascht an. »Meines Wissens keine, die
der Rede wert wären.«


»Dann mußt du mir etwas erklären, Hari. Der
Elektro-Clarifikator ist seit mehr als zwei Jahren in Betrieb, und in
dieser Zeit bist du merklich müder und brummiger geworden und
hast ein wenig – den Kontakt zur Realität verloren. Woher
kommt das?«


»Ich werde älter, Dors.«


»Unsinn. Wer hat dir nur eingeredet, sechzig sei die
kristallisierte Senilität? Du benützt dein Alter als
Krücke und als Ausrede, und ich will, daß das
aufhört. Yugo ist zwar jünger als du, war aber dem
Elektro-Clarifikator mehr ausgesetzt als du, und infolgedessen ist er
noch müder und brummiger und hat den Kontakt zur Realität
noch sehr viel mehr verloren. Und er hat sich in das Nachfolgeproblem
verrannt wie ein kleines Kind. Findest du das nicht
signifikant?«


»Alter und Überarbeitung. Das sind die signifikanten
Faktoren.«


»Nein, es ist der Elektro-Clarifikator. Er übt eine
Langzeitwirkung aus.«


Seldon schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich kann das nicht
widerlegen, Dors, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das zugehen
soll. Der Elektro-Clarifikator erzeugt ein ungewöhnliches
elektronisches Feld, trotzdem ist es nur eines von vielen Feldern,
denen die Menschen ständig ausgesetzt sind. Es kann keinen
besonderen Schaden anrichten. – Wie auch immer, wir können
nicht auf das Gerät verzichten, wenn wir nicht wollen, daß
das Projekt stagniert.«


»Hari, ich möchte dich jetzt um etwas bitten, und du
mußt mir diese Bitte erfüllen. Geh außerhalb des
Projekts nirgendwo hin, ohne es mir zu sagen, und tu nichts
Ungewöhnliches, ohne mich zu informieren. Hast du
verstanden?«


»Dors, wie kann ich so etwas versprechen? Du willst mich in
eine Zwangsjacke stecken.«


»Es ist nur für eine begrenzte Zeit. Ein paar Tage. Eine
Woche.«


»Was kann denn in ein paar Tagen oder einer Woche groß
passieren?«


»Vertrau mir«, bat Dors. »Ich werde alles
aufklären.«
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Hari Seldon machte sich behutsam mit einem altmodischen
Klopfzeichen bemerkbar, und Yugo Amaryl blickte auf. »Hari, nett
von dir, daß du mal reinschaust.«


»Das sollte ich viel öfter tun. Früher waren wir
die ganze Zeit zusammen. Jetzt muß ich mich um Hunderte von
Leuten kümmern – hier und dort und überall –, und
die bringen uns auseinander. Hast du schon das Neueste
gehört?«


»Was denn?«


»Die Junta will eine Kopfsteuer einführen – eine
ganz gepfefferte. Morgen soll es über TrantorVision
bekanntgegeben werden. Im Moment ist nur Trantor betroffen, die
Außenwelten müssen noch warten. Das enttäuscht mich
ein wenig. Ich hatte gehofft, der General würde gleich
imperiumsweit zuschlagen, aber er scheint doch vorsichtiger zu sein,
als ich ihm zugetraut habe.«


»Trantor wird genügen«, sagte Amaryl. »Die
Außenwelten sind sich bestimmt im klaren, daß in nicht
allzulanger Zeit auch sie an die Reihe kommen werden.«


»Jetzt brauchen wir nur noch abzuwarten, was
passiert.«


»Wir wissen doch, was passieren wird. Sofort nach der
Bekanntgabe wird ein großes Geschrei anheben, und noch ehe die
neue Steuer in Kraft tritt, brechen die Unruhen aus.«


»Bist du da ganz sicher?«


Amaryl setzte unverzüglich seinen Primärradianten in
Betrieb und vergrößerte die entsprechende Sektion.
»Sieh es dir selbst an, Hari. Ich kann mir keine andere Deutung
vorstellen, und die Prognose bezieht sich genau auf die derzeit
herrschende Situation. Wenn sie nicht eintrifft, ist alles falsch,
was wir in der Psychohistorik bisher erarbeitet haben, und ich bin
nicht bereit, das zu glauben.«


»Ich werde mich um mehr Courage bemühen«, erwiderte
Seldon lächelnd. Dann fragte er: »Wie geht’s dir zur
Zeit denn so, Yugo?«


»Gut. Jedenfalls halbwegs. – Und wie fühlst du
dich? Es geht das Gerücht um, du wolltest dich zur Ruhe setzen.
Sogar Dors hat etwas in dieser Richtung erwähnt.«


»Hör bloß nicht auf Dors. Sie sagt zur Zeit alles
mögliche. Sie bildet sich ein, daß vom Projekt irgendeine
Gefahr ausgeht.«


»Was für eine Gefahr?«


»Da fragt man besser nicht weiter nach. Wenn sie sich etwas
in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht mehr zu
bändigen.«


»Siehst du, solche Probleme hat man als Junggeselle
nicht«, sagte Amaryl grinsend. Dann fuhr er mit gedämpfter
Stimme fort: »Wenn du wirklich aufhörst, Hari, wie soll es
dann in Zukunft weitergehen?«


»Du trittst an meine Stelle. Wie sollte es denn sonst
weitergehen?«


Da lächelte Amaryl.
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Tamwile Elar stand im kleinen Konferenzraum im Hauptgebäude
und hörte Dors Venabili zu. In seinem Gesicht spiegelten sich
zunehmend Verwirrung und Zorn. Endlich platzte er heraus:
»Unmöglich!«


Er rieb sich das Kinn und mäßigte seinen Ton. »Ich
will Sie nicht kränken, Dr. Venabili, aber was Sie da behaupten,
ist einfach lä… kann nicht zutreffen. Nirgendwo im Projekt
Psychohistorik ist die Stimmung derart explosiv, daß Ihr
Verdacht gerechtfertigt wäre, das ist völlig
ausgeschlossen. Wenn dem so wäre, wüßte ich Bescheid,
und ich kann Ihnen versichern, dergleichen gibt es nicht. So
dürfen Sie nicht von uns denken.«


»Ich denke aber so«, beharrte Dors. »Und ich werde
Beweise finden.«


»Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll,
ohne Sie zu verletzen, Dr. Venabili«, sagte Elar, »aber
wenn eine mit hinreichendem Einfallsreichtum gesegnete Person nur
fest genug entschlossen ist, etwas zu beweisen, dann wird sie soviel
Material finden, wie sie nur will – zumindest Material, das
für sie Beweiskraft besitzt.«


»Halten Sie mich für paranoid?«


»Ich halte Ihre Sorge um den Maestro – die ich im
übrigen vollauf teile – in diesem Fall für, sagen wir,
leicht übertrieben.«


Dors nahm sich einen Augenblick Zeit zum Nachdenken.
»Zumindest in einem gebe ich Ihnen recht: Wenn man einfallsreich
genug ist, findet man überall Material. So könnte ich etwa
auch gegen Sie eine Anklage konstruieren.«


Elars Augen wurden groß, er starrte sie fassungslos an.
»Gegen mich? Würden Sie mir verraten, was Sie gegen mich
vorzubringen haben?«


»Gewiß. Sie sollen es hören. Die Geburtstagsparty
war Ihre Idee, nicht wahr?«


»Ich hatte den Einfall, das ist wahr«, sagte Elar.
»Aber ich war sicher nicht der einzige. Da der Maestro sich so
bitter über sein fortschreitendes Alter beklagte, bot es sich
doch an, ihn auf diese Weise aufzuheitern.«


»Durchaus möglich, daß Sie nicht als einziger
daran gedacht hatten, aber Sie haben aktiv Druck gemacht und auch
meine Schwiegertochter dafür begeistert. Als sie sich bereit
erklärte, die Organisation zu übernehmen, haben Sie ihr
eingeredet, doch gleich ein richtig großes Fest zu
veranstalten. War es nicht so?«


»Ich weiß nicht, ob ich tatsächlich Einfluß
auf sie hatte, aber selbst wenn, was ist dagegen zu sagen?«


»An sich nichts, aber könnten wir mit einer derart
aufwendigen, zeitlich und räumlich so ausgedehnten Feier bei den
doch recht labilen und argwöhnischen Angehörigen der Junta
nicht erst den Verdacht erweckt haben, Hari sei vielleicht allzu
beliebt und deshalb womöglich gefährlich?«


»Solche Absichten kann man mir gewiß nicht
unterstellen.«


»Ich stelle ja auch nur Überlegungen an«, gab Dors
zurück. »Im Zuge der Vorbereitungen verlangten Sie,
daß die wichtigsten Büroräume ausgeräumt
würden…«


»Vorübergehend. Aus durchaus einleuchtenden
Gründen.«


»… und Sie bestanden weiter darauf, daß sie
vorerst nicht benützt werden dürften. In dieser Zeit
arbeitete niemand – außer vielleicht Yugo
Amaryl.«


»Ich dachte, es könnte dem Maestro nicht schaden, wenn
er vor der Party ein wenig Ruhe hätte. Das werden Sie mir doch
wohl nicht übelnehmen?«


»Aber damit war es Ihnen auch möglich, in den leeren
Räumen völlig ungestört Besprechungen mit anderen
Personen abzuhalten. Die Büros sind natürlich gut
abgeschirmt.«


»Ich habe Besprechungen abgehalten – mit Ihrer
Schwiegertochter, mit verschiedenen Lieferanten und mit Handwerkern.
Würden Sie nicht sagen, daß das dringend erforderlich
war?«


»Und wenn nun einer Ihrer Gesprächspartner ein
Angehöriger der Junta gewesen wäre?«


Elar zuckte zusammen, als habe Dors ihn geohrfeigt. »Das geht
zu weit, Dr. Venabili. Wofür halten Sie mich?«


Dors ging nicht auf die Frage ein, sondern fuhr fort: »Danach
haben Sie mit Dr. Seldon über sein bevorstehendes Treffen mit
dem General gesprochen und ihm – mit großem Nachdruck
– nahegelegt, Sie an seiner Stelle gehen und die
möglicherweise unangenehmen Folgen tragen zu lassen. Der Erfolg
war natürlich, daß Dr. Seldon erst recht darauf bestand,
selbst mit dem General zu sprechen, und man könnte
argwöhnen, genau das hätten Sie von vornherein
gewollt.«


Elar lachte nervös auf. »Bei allem schuldigen Respekt,
Dr. Venabili, das klingt nun wirklich nach Paranoia.«


Dors ließ sich nicht beirren. »Und dann, nach der
Party, waren doch wiederum Sie es, der den Vorschlag machte, wir
sollten uns als ganze Gruppe im Hotel am Kuppelende
einlogieren?«


»Gewiß, und ich kann mich erinnern, daß gerade
Sie die Idee für gut hielten.«


»Könnte der Vorschlag nicht auch den Zweck gehabt haben,
die Junta zu beunruhigen, ihr noch ein weiteres Beispiel für
Haris Popularität zu geben? Und könnte der Ausflug nicht
arrangiert worden sein, um mich zum Eindringen in die Kaiserlichen
Gärten zu verleiten?«


»Hätte ich Sie denn aufhalten können?« fragte
Elar, und seine Ungläubigkeit schlug um in Zorn. »Sie
hatten sich doch selbst dazu entschlossen!«


Dors schenkte ihm keine Beachtung. »Und Sie hofften
natürlich, mein Vorstoß würde so viel Staub
aufwirbeln, daß die Junta sich noch mehr gegen Hari wenden
würde.«


»Aber warum, Dr. Venabili? Warum sollte ich das
tun?«


»Man könnte vermuten, um Dr. Seldon loszuwerden und
seinen Posten als Projektleiter zu übernehmen.«


»Wie können Sie so von mir denken? Das kann nicht Ihr
Ernst sein. Sie wollen mir nur demonstrieren, wie zu Anfang
versprochen, was ein findiger Kopf zuwege bringt, wenn er
entschlossen ist, sogenanntes Beweismaterial zu beschaffen.«


»Wenden wir uns etwas anderem zu. Ich sagte, Sie hätten
Gelegenheit gehabt, die leeren Räume für
Privatgespräche zu nützen, und Sie könnten sich dort
mit einem Juntamitglied getroffen haben.«


»Das ist nicht einmal ein Dementi wert.«


»Leider hat man Sie dabei belauscht. Ein kleines Mädchen
war in den Raum gelaufen, hatte sich in einen Sessel gekuschelt, wo
sie nicht mehr zu sehen war, und Ihr Gespräch mit
angehört.«


Elar runzelte die Stirn. »Was will sie denn gehört
haben?«


»Sie berichtete von zwei Männern, die über den Tod
sprachen. Sie ist noch ein Kind und konnte keine genaueren Angaben
machen, aber drei Worte haben sie sehr beeindruckt, die Worte
›Tod mit Limonade‹.«


»Jetzt scheint Ihre Geschichte von einem bloßen
Hirngespinst in – Sie verzeihen – in Wahnwitz umzuschlagen.
Was bedeutet ›Tod mit Limonade‹, und was könnte ich
damit zu tun haben?«


»Meine erste Reaktion war, den Ausdruck wörtlich zu
nehmen. Das betreffende Kind trinkt leidenschaftlich gern Limonade,
und auf der Party gab es auch genug davon, aber vergiftet war sie
nicht.«


»Vielen Dank, daß Sie mich noch soweit für
zurechnungsfähig halten.«


»Dann wurde mir klar, daß das Mädchen etwas
anderes gehört haben mußte, was sie dank ihrer noch
unvollkommenen Beherrschung der Sprache und ihrer Liebe zu besagtem
Getränk zu ›Limonade‹ verdrehte.«


»Und haben Sie sich auch ein passendes Ausgangswort
zusammengereimt?« schnaubte Elar.


»Eine Weile glaubte ich, sie hätte ›Tod mit
Laienbeistand‹ gehört haben können.«


»Was soll das heißen?«


»Ein von Laien – Nichtmathematikern –
ausgeführter Mordanschlag.«


Dors hielt inne, runzelte die Stirn und griff sich mit der Hand an
die Brust.


Elar fragte besorgt: »Fehlt Ihnen etwas, Dr.
Venabili?«


»Nein«, sagte Dors und schüttelte sich.


Dann schwieg sie eine ganze Weile, und schließlich
räusperte sich Elar. Sein Gesicht war sehr ernst geworden.
»Ihre Ausführungen, Dr. Venabili, werden zunehmend
lächerlicher, und – auch wenn Sie jetzt gekränkt sind
– ich habe genug davon. Wollen wir das Gespräch
beenden?«


»Wir sind fast am Ende, Dr. Elar. Laienbeistand mag
tatsächlich lächerlich sein, aber das war mir auch selbst
schon klargeworden. – Sie sind zum Teil für die Entwicklung
des Elektro-Clarifikators verantwortlich, nicht wahr?«


Elar richtete sich unwillkürlich auf und sagte mit leichtem
Stolz in der Stimme: »Voll und ganz verantwortlich.«


»Voll und ganz wohl kaum. Nach allem, was ich hörte
wurde das Gerät von Cinda Monay konstruiert.«


»Sie ist Technikerin. Sie hat nur meine Anweisungen
befolgt.«


»Sie ist Laie. Der Elektro-Clarifikator ist ein mit
Laienbeistand entwickeltes Gerät.«


Mühsam beherrscht sagte Elar: »Ich habe diesen Ausdruck
gründlich satt. Noch einmal, wollen wir das Gespräch nicht
beenden?«


Dors fuhr fort, als habe sie seine Bitte nicht gehört.
»Jetzt sprechen Sie Cinda jedes Verdienst ab, aber in Ihrer
Gegenwart haben Sie sich anders geäußert –
vermutlich, um sich ihren Arbeitseifer zu erhalten. Mir hat sie
erzählt, Sie hätten ihre Leistung gebührend
gewürdigt, und dafür sei sie Ihnen dankbar. Sie hätten
dem Gerät sogar Ihrer beider Namen gegeben, auch wenn das nicht
die offizielle Bezeichnung sei.«


»Natürlich nicht. Es heißt schlicht und einfach
Elektro-Clarifikator.«


»Und sie sagte weiter, sie arbeite an Verbesserungen,
Verstärkungen und so weiter – und Sie hätten bereits
den Prototyp einer fortgeschritteneren Version des neuen Geräts
zu Testzwecken erhalten.«


»Und was wollen Sie mit alledem zum Ausdruck
bringen?«


»Seit Dr. Seldon und Dr. Amaryl mit dem Elektro-Clarifikator
arbeiten, haben beide in mancher Beziehung abgebaut. Yugo arbeitet
mehr damit, und er hat auch mehr darunter gelitten.«


»Der Elektro-Clarifikator kann unmöglich derartige
Schäden anrichten.«


Dors faßte sich mit der Hand an die Stirn und krümmte
sich. »Und jetzt haben Sie einen noch stärkeren
Elektro-Clarifikator, der womöglich noch mehr Schaden anrichtet,
der nicht nur schleichend tötet, sondern rasch.«


»Blühender Unsinn.«


»Denken Sie an den Namen des Geräts, einen Namen, den
Sie, wie seine Konstrukteurin sagt, als einziger verwenden. Ich nehme
an, Sie sprechen privat vom Elar-Monay-Clarifikator.«


»Ich kann mich nicht erinnern, diese Bezeichnung je gebraucht
zu haben«, sagte Elar kleinlaut.


»Aber natürlich haben Sie das. Und der neue,
verstärkte Elar-Monay-Clarifikator könnte als Mordwerkzeug
eingesetzt werden, ohne daß es einen Schuldigen gäbe
– ein tragischer Unglücksfall, verursacht durch ein neues,
noch nicht erprobtes Gerät. Das wäre der ›Tod mit
Elar-Monay‹, den ein kleines Mädchen als ›Tod mit
Limonade‹ verstand.«


Dors’ Hand tastete nach ihrer Seite.


»Sie fühlen sich nicht wohl, Dr. Venabili«, sagte
Elar leise.


»Ich fühle mich ausgezeichnet. Habe ich nicht
recht?«


»Hören Sie, es ist völlig unwichtig, was man alles
zu Limonade verdrehen kann. Wer weiß, was die Kleine
gehört hat? Letztlich läuft alles auf die tödliche
Wirkung des Elektro-Clarifikators hinaus. Bringen Sie mich vor
Gericht oder vor einen wissenschaftlichen Untersuchungsausschuß
und lassen Sie Fachleute – so viele Sie wollen – die
Wirkung des Elektro-Clarifikators – auch der neuen,
stärkeren Version – auf den Menschen testen. Sie werden
feststellen, daß die Wirkung nicht meßbar ist.«


»Das glaube ich nicht«, murmelte Dors Venabili. Jetzt
hatte sie beide Hände an die Stirn gepreßt. Ihre Augen
waren geschlossen. Sie schwankte leicht.


»Es ist unverkennbar, daß Sie sich nicht
wohlfühlen, Dr. Venabili«, sagte Elar. »Vielleicht
kann ich Sie ablösen. Darf ich?«


Dors’ Augen gingen auf, sie starrte ihn blicklos an.


»Ich nehme Ihr Schweigen als Zustimmung. Was hätte ich
davon, wenn ich Dr. Seldon und Dr. Amaryl beseitigen wollte, um das
Projekt selbst zu leiten? Sie würden jeden meiner
Attentatsversuche vereiteln, das glauben Sie ja auch jetzt zu tun.
Und selbst wenn der unwahrscheinliche Fall einträte und ein
solcher Plan gelänge, sobald ich mir die beiden großen
Männer tatsächlich vom Hals geschafft hätte,
würden Sie mich in Stücke reißen. Sie sind eine ganz
außergewöhnliche Frau – unglaublich stark und
schnell, und solange Sie leben, kann dem Maestro nichts
geschehen.«


»Richtig«, stimmte Dors mit finsterem Blick zu.


»Das habe ich auch den Männern von der Junta gesagt.
– Warum sollten Sie mich in Dingen, die das Projekt betreffen,
auch nicht um Rat fragen? Sie zeigen großes Interesse an der
Psychohistorik, und das aus gutem Grund. Sie wollten mir nicht
glauben, was ich ihnen über Sie erzählte – bis Sie
Ihren kleinen Ausflug in die Kaiserlichen Gärten unternahmen.
Das hat sie überzeugt, glauben Sie mir, und sie stimmten meinem
Plan zu.«


»Aha. Jetzt kommen wir zur Sache«, flüsterte
Dors.


»Ich sagte Ihnen, daß der Elektro-Clarifikator einem
Menschen nichts anhaben könne. Das ist auch richtig. Amaryl und
Ihr kostbarer Hari werden schlicht und einfach alt, auch wenn
Sie es nicht wahrhaben wollen. Na und? Sie sind gesund – und
vollkommen menschlich. Das elektromagnetische Feld kann
organische Materie nicht nennenswert beeinflussen. Natürlich
sind bei empfindlichen, elektromagnetisch betriebenen Mechanismen
Störungen möglich, und ein aus Metall und elektronischen
Bauteilen bestehender Mensch, wenn er denn vorstellbar wäre,
könnte durch das Feld Schaden erleiden. Die Legenden berichten
von solchen künstlichen Menschen. Die Religion der Mykogenier
gründet darauf, sie nennen solche Wesen ›Roboter‹.
Wenn es so etwas wie einen Roboter gäbe, müßte er bei
weitem stärker und schneller sein als ein gewöhnlicher
Mensch, kurzum, er hätte ähnliche Eigenschaften wie Sie,
Dr. Venabili. Und ein solcher Roboter könnte tatsächlich
angehalten, beschädigt, ja sogar zerstört werden durch
einen starken Elektro-Clarifikator wie den, der hier seit Beginn
unserer Unterhaltung auf niedriger Stufe läuft. Deshalb
fühlen Sie sich unwohl, Dr. Venabili – und das, davon bin
ich überzeugt, zum ersten Mal in Ihrem Dasein.«


Dors sagte nichts, sie starrte den Mann nur an, während sie
langsam auf einen Stuhl sank.


Lächelnd fuhr Elar fort. »Wenn Sie erst entschärft
sind, stellen der Maestro und Amaryl natürlich kein Problem mehr
dar. Wenn Sie nicht mehr sind, zieht sich der Maestro womöglich
sofort zurück und vergräbt sich in seinem Kummer, und
Amaryl ist in geistiger Hinsicht ein reines Kind. Aller Voraussicht
nach brauchen wir die beiden nicht einmal zu töten. Was ist das
für ein Gefühl, Dr. Venabili, nach so vielen Jahren
durchschaut zu werden? Ich muß Ihnen zugestehen, Sie haben sich
ausgezeichnet getarnt. Eigentlich ist es unglaublich, daß bis
heute niemand die Wahrheit entdeckt hat. Aber schließlich bin
ich ein brillanter Mathematiker – ein guter Beobachter, ein
Denker, der gewohnt ist, Schlußfolgerungen zu ziehen. Auch ich
wäre Ihnen nicht auf die Schliche gekommen, wären Sie dem
Maestro nicht so fanatisch ergeben gewesen, und hätten Sie nicht
hin und wieder diese übernatürlichen Kräfte an den Tag
gelegt, die Ihnen offenbar nach Belieben zu Gebote standen –
wenn er bedroht wurde.


Nehmen Sie Abschied, Dr. Venabili. Ich brauche das Gerät nur
noch auf volle Leistung zu stellen, dann sind Sie
Geschichte.«


Dors nahm sich mit sichtlicher Mühe zusammen, erhob sich
langsam von ihrem Stuhl und murmelte: »Vielleicht bin ich besser
abgeschirmt, als Sie denken.« Dann stürzte sie sich mit
wütendem Knurren auf Elar.


Elars Augen wurden groß, er stieß einen schrillen
Schrei aus und taumelte zurück.


Doch Dors war schon über ihm, ihre Hand sauste durch die
Luft, traf ihn mit der Kante im Nacken, zerschmetterte den Wirbel und
durchtrennte das Rückenmark. Er fiel tot zu Boden.


Mühsam richtete Dors sich auf und wankte zur Tür. Sie
mußte Hari suchen. Er mußte erfahren, was geschehen
war.
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Hari Seldon fuhr entsetzt in die Höhe. So hatte er Dors noch
nie gesehen, mit diesem verzerrten Gesicht, den unkoordinierten
Bewegungen, torkelnd wie eine Betrunkene.


»Dors! Was ist passiert! Was ist los?«


Er lief ihr entgegen und faßte sie um die Taille. Im
gleichen Augenblick verließen sie die Kräfte, und sie
brach in seinen Armen zusammen. Er hob sie auf (sie wog mehr, als
für eine Frau ihrer Größe normal gewesen wäre,
aber das kam ihm in diesem Moment nicht zu Bewußtsein) und
legte sie auf die Couch.


»Was ist passiert?« fragte er noch einmal.


Keuchend, mit immer wieder versagender Stimme stieß sie
ihren Bericht hervor, und er wiegte ihren Kopf in seinen Armen und
wollte nicht glauben, was er gerade erlebte.


»Elar ist tot«, sagte sie. »Nun habe ich doch noch
einen Menschen getötet. – Das erste Mal. – Macht alles
noch schlimmer.«


»Wie schwer sind die Schäden, Dors?«


»Sehr schwer. Elar hat das Gerät aufgedreht – voll
– als ich mich auf ihn stürzte.«


»Das läßt sich reparieren.«


»Wie? Es gibt niemanden – auf Trantor – der sich
darauf versteht. Ich brauche Daneel.«


Daneel. Demerzel. Irgendwo tief in seinem Inneren hatte Hari es
immer gewußt. Sein Freund – ein Roboter – hatte ihm
einen Beschützer gegeben – einen Roboter –, um
sicherzustellen, daß die Psychohistorik und die
Samenkörner der beiden Foundations die Chance bekamen, Wurzeln
zu schlagen. Das Problem war nur gewesen, daß Hari sich in
seinen Beschützer – einen Roboter verliebt hatte.
Nun griff alles ineinander. Die nagenden Zweifel, die vielen Fragen
hatten eine Antwort gefunden. Und irgendwie war es vollkommen egal.
Nur Dors war wichtig.


»Das dürfen wir nicht zulassen.«


»Es muß sein.« Zitternd öffneten sich
Dors’ Lider, sie sah Seldon an. »Muß sein. Wollte
dich retten, habe – entscheidenden Punkt – übersehen.
Wer soll dich jetzt beschützen?«


Seldon sah sie nur noch verschwommen. Mit seinen Augen stimmte
etwas nicht. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Dors. Du…
du…«


»Nein. Du, Hari. Sag Manella… Manella… ich verzeihe
ihr. Sie war besser als ich. Erkläre es auch Wanda. Du und Raych
– paßt gut aufeinander auf.«


»Nein, nein, nein«, rief Seldon und warf sich
verzweifelt hin und her. »Das kannst du mir nicht antun. Halte
durch, Dors. Ich bitte dich, Liebste.«


Dors schüttelte matt den Kopf und lächelte noch matter
»Leb wohl, Hari, mein Liebster. Werde dich nie vergessen –
du hast so viel für mich getan.«


»Ich habe gar nichts für dich getan.«


»Du hast mich geliebt, und deine Liebe hat mich –
menschlich gemacht.«


Die Augen blieben geöffnet, aber Dors hatte ihre Funktion
eingestellt.


Yugo Amaryl kam in Seldons Büro gestürmt. »Hari,
die Unruhen brechen aus, früher und heftiger noch als
erw…«


Dann starrte er Seldon und Dors an und flüsterte: »Was
ist geschehen?«


Blind vor Leid hob Seldon den Kopf. »Unruhen! Was
kümmern mich die Unruhen? – Was kümmert mich
überhaupt noch?«















[bookmark: t4] 


 


Vierter Teil


 


Wanda Seldon







Seldon, Wanda -…In den letzten Jahren
   seines Lebens war Hari Seldons Enkelin Wanda der Mensch, dem er am
   meisten zugetan (manche sagen auch, von dem er abhängig) war.
   Die bereits in jungen Jahren verwaiste Wanda widmete sich ganz dem
   Projekt Psychohistorik ihres Großvaters und füllte
   damit die nach Yugo Amaryls Tod entstandene Lücke…
   
   Womit sich Wanda Seldon beschäftigte, bleibt weitgehend
   ein Rätsel, denn sie arbeitete praktisch in völliger
   Isolation. Die einzigen Personen, denen sie Einblick in ihre
   Forschungen gewährte, waren Hari selbst und ein junger Mann
   namens Stettin Palver (sein Nachkomme Preem sollte vierhundert
   Jahre später zur Wiedergeburt von Trantor beitragen, als der
   Planet aus der Asche der Großen Plünderung [300
   F.Ä.] wiedererstand)… Obwohl nicht bekannt ist, in
   welchem Ausmaß Wanda Seldon zum Foundation beitrug, war ihre
   Arbeit ohne Zweifel von größter Bedeutung…
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Hari Seldon betrat die Galaktische Bibliothek (er hinkte ein
wenig, wie es in diesen Tagen immer häufiger vorkam) und strebte
den ordentlich aufgereihten Gleitern zu, jenen kleinen Fahrzeugen,
die so lautlos durch die endlosen Korridore des Komplexes
huschten.


Der Anblick dreier Männer, die vor einer der
Galaktographie-Nischen saßen, ließ ihn innehalten. Der
Galaktograph zeigte die gesamte Galaxis in drei Dimensionen,
natürlich auch die Welten, die langsam um den Kern kreisten und
sich zugleich im rechten Winkel dazu um sich selbst drehten.


Von seinem Standort aus konnte Seldon erkennen, daß die
Randprovinz Anakreon leuchtend rot markiert war. Die Provinz
schmiegte sich an den Rand der Galaxis und nahm viel Raum ein,
während ihre Sternendichte nur gering war. Anakreon war weder
besonders wohlhabend, noch besaß es eine
außergewöhnlich hochstehende Kultur, die einzige
Besonderheit war seine Entfernung von Trantor: zehntausend
Parsek.


Einer Eingebung folgend, setzte sich Seldon an eine
Computerkonsole in der Nähe der drei und leitete einen
weitgestreuten Suchlauf ein, der sicher unendlich viel Zeit in
Anspruch nehmen würde. Irgend etwas sagte ihm, ein derart
starkes Interesse für Anakreon müsse politischer Natur sein
– dank ihrer Position in der Galaxis war diese Provinz eines der
unsichersten Gebiete des gegenwärtigen Kaiserlichen Regimes.
Seldon hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet, spitzte jedoch
die Ohren, um sich kein Wort des neben ihm stattfindenden
Gesprächs entgehen zu lassen. Im allgemeinen bekam man in der
Bibliothek keine politischen Diskussionen zu hören. Dergleichen
war hier an sich nicht gestattet.


Seldon kannte keinen der drei Männer, was aber nicht weiter
verwunderlich war. Es gab zwar eine ganze Reihe von Stammgästen,
die Seldon zumeist vom Sehen bekannt waren – mit einigen hatte
er auch schon gesprochen – aber im Grunde stand die Bibliothek
allen Bürgern offen. Ohne Einschränkungen. Jedermann hatte
Zutritt und durfte sämtliche Einrichtungen benützen.
(Natürlich nicht auf unbegrenzte Zeit. Lediglich wenige
Auserwählte wie etwa Seldon hatten die Genehmigung, sich in der
Bibliothek ›einzunisten‹. Seldon hatte man sogar ein
abschließbares Privatbüro und uneingeschränkten
Zugang zu allen Schätzen der Bibliothek gewährt.)


Einer der Männer (Seldon nannte ihn in Gedanken Hakennase,
der Grund dafür lag auf der Hand) redete leise und hastig auf
die anderen ein.


»Laßt sie laufen«, sagte er. »Laßt sie
laufen. Wenn wir sie halten wollen, kostet uns das ein Vermögen,
und es klappt nur, solange sie dort sind. Ewig können sie nicht
bleiben, und sobald sie abziehen, ist alles wieder genau wie
vorher.«


Seldon wußte, worum es ging. Erst vor drei Tagen hatte
TrantorVision gemeldet, die Kaiserliche Regierung habe sich zu einer
Machtdemonstration entschlossen, um den aufsässigen Gouverneur
von Anakreon zur Ordnung zu rufen. Seldon hatte die Situation
psychohistorisch analysiert und dabei die Sinnlosigkeit eines solchen
Vorgehens festgestellt, aber wenn die Gemüter einmal erhitzt
waren, wollte die Regierung im allgemeinen keine Gegenmeinung
hören. Seldon lächelte grimmig, als Hakennase genau das
aussprach, was er auch selbst gesagt hatte – obwohl sich der
junge Mann gewiß nicht auf die Ergebnisse der Psychohistorik
stützen konnte.


Hakennase fuhr fort: »Was verlieren wir schon, wenn wir
Anakreon laufen lassen? Es bleibt schließlich da, wo es immer
war, am Rand des Imperiums. Oder kann es etwa zusammenpacken und nach
Andromeda ziehen? Also muß es auch künftig mit uns Handel
treiben, und das Leben geht weiter. Was macht es denn schon aus, ob
sie dem Kaiser salutieren oder nicht? Man wird den Unterschied gar
nicht merken.«


Nun ergriff der zweite Mann – Seldon hatte ihn aus einem
ebenso naheliegenden Grund ›Kahlkopf‹ getauft – das
Wort: »Nur spielt sich die Geschichte leider nicht im luftleeren
Raum ab. Wenn Anakreon geht, ziehen die anderen Randprovinzen nach.
Dann bricht das Imperium auseinander.«


»Na und?« zischte Hakennase. »Das Imperium
läßt sich doch sowieso nicht mehr verwalten, wie es sich
gehört. Es ist einfach zu groß. Sollen sich die
Randprovinzen doch lossagen und für sich selbst sorgen –
wenn sie dazu imstande sind. Für die Inneren Welten ist das nur
von Vorteil, sie werden gestärkt. Der Rand braucht politisch gar
nicht zu uns zu gehören; wirtschaftlich bleibt er uns auf jeden
Fall erhalten.«


Und nun mischte sich auch der dritte Mann (Rotbäckchen) ein:
»Ich wollte, ihr hättet recht, aber genau so wird es eben
nicht kommen. Wenn sich die Randprovinzen unabhängig
erklären, wird jede als erstes bestrebt sein, die eigene Macht
auf Kosten ihres Nachbarn zu vermehren. Es wird Konflikte geben,
Kriege, und jeder einzelne Gouverneur wird davon träumen,
endlich Kaiser zu werden. Und dann wird es wieder so sein wie in
alten Zeiten, vor der Entstehung des Königreichs Trantor –
finsterstes Mittelalter über Jahrtausende hinweg.«


»So schlimm wird es schon nicht gleich werden«, meinte
Kahlkopf. »Auch wenn das Imperium auseinanderbricht, werden sich
die Risse rasch wieder schließen, sobald die Menschen
feststellen, daß der Bruch nur Krieg und Verarmung nach sich
zieht. Sie werden sich zurücksehnen nach der guten, alten Zeit,
in der das Imperium noch intakt war, und dann wird alles wieder gut.
Wir sind schließlich keine Barbaren. Wir werden einen Weg
finden.«


»Unbedingt«, stimmte Hakennase zu. »Wir dürfen
nicht vergessen, daß das Imperium im Lauf seiner Geschichte mit
einer Krise nach der anderen konfrontiert wurde und doch immer wieder
auf die Beine gekommen ist.«


Aber Rotbäckchen schüttelte den Kopf. »Das ist
keine gewöhnliche Krise. Diesmal ist es viel schlimmer. Das
Imperium ist seit Generationen im Verfall begriffen. Zehn Jahre Junta
haben die Wirtschaft ruiniert, und seit dem Sturz der Junta und der
Einsetzung dieses neuen Kaisers ist das Imperium so schwach,
daß die Gouverneure an der Peripherie gar nichts mehr tun
brauchen. Es wird unter seinem eigenen Gewicht
zusammenbrechen.«


»Und die Untertanenpflicht gegenüber dem
Kaiser…« begann Hakennase.


»Was für eine Untertanenpflicht?« unterbrach
Rotbäckchen. »Nach Cleons Ermordung mußten wir
jahrelang ohne Kaiser auskommen, ohne daß sich jemand besonders
daran gestört hätte. Und dieser neue Kaiser ist doch nur
eine Galionsfigur. Er kann nichts machen. Niemand kann etwas machen.
Das ist keine Krise. Das ist das Ende.«


Die beiden anderen starrten Rotbäckchen stirnrunzelnd an.
Dann sagte Kahlkopf: »Du glaubst das wirklich! Du glaubst, die
Kaiserliche Regierung wird die Hände in den Schoß legen
und den Dingen einfach ihren Lauf lassen?«


»Ja! Wie ihr beiden wird sie nicht wahrhaben wollen, was
geschieht. So lange nicht, bis es zu spät ist.«


»Angenommen, sie wollte es wahrhaben, was müßte
sie dann deiner Meinung nach tun?« fragte Kahlkopf.


Rotbäckchen starrte in den Galaktographen, als sei dort die
Antwort zu finden. »Ich weiß es nicht. Hör zu, ich
muß irgendwann sterben, und bis dahin wird alles noch gar nicht
so schlimm sein. Und später, wenn sich die Lage zuspitzt, sollen
sich andere den Kopf darüber zerbrechen. Ich bin dann nicht mehr
da, und die gute, alte Zeit ist auch vorbei. Vielleicht für
immer. Ich bin übrigens nicht der einzige, der so denkt. Schon
mal von einem Mann namens Hari Seldon gehört?«


»Sicher«, sagte Hakennase prompt. »War er nicht
Kanzler unter Cleon?«


»Richtig«, bestätigte Rotbäckchen. »Aber
er ist auch Wissenschaftler. Vor ein paar Monaten habe ich einen
Vortrag von ihm besucht. Tut gut zu wissen, daß man nicht als
einziger vom Zerfall des Imperiums überzeugt ist. Er
sagte…«


»Hat er tatsächlich gesagt, alles geht vor die Hunde,
und das finstere Mittelalter bricht aus?« unterbrach
Kahlkopf.


»Nein«, gestand Rotbäckchen. »Er ist einer von
den Übervorsichtigen. Er sagt nur, es könnte
passieren, aber da irrt er sich. Es wird
passieren.«


Seldon hatte genug gehört. Er hinkte auf den Tisch zu, an dem
die drei Männer saßen, und faßte Rotbäckchen an
der Schulter.


»Mein Herr«, sagte er, »könnte ich Sie
für einen Moment sprechen?«


Rotbäckchen blickte überrascht auf, dann sagte er:
»He, sind Sie nicht Professor Seldon?«


»Bis jetzt schon noch.« Seldon reichte dem Mann ein
Registrierplättchen mit seinem Foto. »Ich möchte Sie
bitten, übermorgen um 16.00 Uhr zu mir in mein Büro in der
Bibliothek zu kommen. Könnten Sie das einrichten?«


»Ich muß arbeiten.«


»Melden Sie sich krank, wenn es nicht anders geht. Die Sache
ist wichtig.«


»Tja, ich weiß nicht so recht.«


»Tun Sie’s einfach«, sagte Seldon. »Sollten
Ihnen deshalb irgendwelche Schwierigkeiten entstehen, bringe ich das
in Ordnung. Und jetzt, meine Herren, würde ich mir diese
Galaxissimulation gern noch einen Moment betrachten. Ich habe schon
lange keine mehr gesehen.«


Die Männer nickten stumm, sichtlich eingeschüchtert von
der Gegenwart des Ex-Kanzlers. Dann traten sie nacheinander
zurück und gaben Seldon den Weg zu den Bedienungselementen des
Galaktographen frei.


Seldon berührte mit dem Finger ein Feld, und die rote
Markierung für die Provinz Anakreon verschwand. Die Galaxis war
nur noch eine leuchtende Nebelspirale mit einem strahlend hellen,
kugelförmigen Zentrum, hinter dem sich das Schwarze Loch
ausbreitete.


Natürlich waren keine einzelnen Sterne zu erkennen, solange
man nicht auf Vergrößerung schaltete. Doch dann hätte
man nur einzelne Galaxisabschnitte auf den Schirm holen können,
und Seldon wollte ein Gesamtbild – einen Blick auf das im
Schwinden begriffene Imperium.


Er drückte eine Taste, und in der Galaxisansicht leuchteten
viele gelbe Punkte auf. Sie stellten die bewohnbaren Planeten dar
– fünfundzwanzig Millionen an der Zahl. In dem lichten
Nebel am Galaxisrand waren sie einzeln zu unterscheiden, doch je
näher man dem Zentrum kam, desto dichter wurde das
Gedränge. Ein scheinbar massiver gelber Gürtel (der sich
aber bei Vergrößerung in einzelne Punkte auflösen
würde) umgab das leuchtende Zentrum, das selbst natürlich
weiter in ungetrübtem Weiß erstrahlte. Inmitten der
brodelnden Energien im Kern gab es keine bewohnbaren Welten.


Trotz der dichten gelben Massen wußte Seldon, daß von
zehntausend Sternen höchstens einer von einem bewohnbaren
Planeten umkreist wurde. Und das galt immer noch, trotz aller
Maßnahmen zur Planetenverbesserung und Terraformung, die der
Menschheit inzwischen zur Verfügung standen. Bei den meisten
Welten half alles nichts, man brachte keinen Lebensraum zustande, in
dem sich ein Mensch ohne schützenden Raumanzug aufhalten und
sich wohlfühlen konnte.


Seldon drückte eine zweite Taste. Die gelben Punkte
verschwanden, doch nun erstrahlte ein kleiner Bereich in blauem
Licht: Trantor und die verschiedenen, unmittelbar von ihm
abhängigen Welten. Diese so dicht wie nur möglich am
Zentralkern gelegenen und doch weit genug von seiner tödlichen
Strahlung entfernten Planeten bezeichnete man allgemein als das
›Zentrum der Galaxis‹, obwohl das nicht der Realität
entsprach. Wie immer war Seldon unwillkürlich beeindruckt von
der kleinen Welt Trantor, war doch in diesem winzigen Fleck in den
Weiten der Galaxis auf engstem Raum so viel Reichtum, Kultur und
Regierungsmacht konzentriert, wie es die Menschheit noch nie erlebt
hatte.


Und doch war auch Trantor dem Untergang geweiht.


Es hatte fast den Anschein, als könnten die Männer seine
Gedanken lesen, vielleicht deuteten sie auch nur seinen traurigen
Gesichtsausdruck.


Kahlkopf fragte leise: »Wird das Imperium tatsächlich
untergehen?«


Seldon antwortete noch leiser: »Es könnte sein. Es
könnte sein. Alles ist möglich.«


Er erhob sich, lächelte den Männern zu und ging, doch in
seinem Kopf schrie es: Es wird geschehen! Es wird geschehen!
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Seufzend bestieg Seldon einen der Gleiter, die Seite an Seite in
der großen Nische standen. Es hatte eine Zeit gegeben, erst
wenige Jahre war es her, da war er voller Stolz und flotten Schrittes
durch die endlosen Korridore der Bibliothek geeilt und hatte sich
immer wieder gesagt, das schaffe er noch, auch wenn er über
sechzig sei.


Doch nun, mit siebzig, versagten ihm die Beine nur allzuschnell
den Dienst, und er mußte einen Gleiter nehmen. Jüngere
Männer benützten die Fahrzeuge ständig, weil es
einfacher war, Seldon dagegen tat es gezwungenermaßen –
und das war der entscheidende Unterschied.


Er programmierte sein Ziel ein, betätigte einen Schalter, und
der Gleiter erhob sich ein winziges Stück über den Boden,
setzte sich gemächlich in Bewegung und schwebte sehr ruhig und
fast lautlos dahin. Seldon lehnte sich zurück und betrachtete
die Korridorwände, die anderen Gleiter, hin und wieder einen
Fußgänger.


Eine Gruppe von Bibliothekaren kam in Sicht. Die Männer
entlockten ihm auch nach so vielen Jahren noch unwillkürlich ein
Lächeln. Sie waren die älteste Berufsgruppe im Imperium,
die Gilde mit den ehrwürdigsten Traditionen, und sie hielten
streng an ihren Sitten und Gebräuchen fest, auch wenn diese vor
Jahrhunderten – vielleicht sogar vor Jahrtausenden viel besser
in die Zeit gepaßt hätten.


So trugen sie mattweiße Seidenroben, fast so weit
geschnitten wie Talare, nur am Hals zusammengehalten und von da aus
in reichem Faltenwurf nach unten wallend.


Wie auf allen Welten, so fiel es den Männern auch auf Trantor
schwer, sich zwischen Gesichtsbehaarung und Bartlosigkeit zu
entscheiden. Die Trantoraner selbst gingen – zumindest in den
meisten Bezirken – glattrasiert, und das schon, so lange Seldon
denken konnte – von Ausnahmen wie dem Schnauzbart der Dahliter,
von dem auch sein Pflegesohn Raych nicht lassen wollte, einmal
abgesehen.


Demgegenüber hielt man in der Galaktischen Bibliothek an den
Bärten von anno dazumal fest. Jeder Bibliothekar
schmückte sich mit einem ziemlich kurzen, sauber gestutzten
Bart, der von einem Ohr zum anderen reichte, aber die Oberlippe
freiließ. Das allein war schon charakteristisch und reichte
aus, um den glattrasierten Seldon einzuschüchtern, sobald er von
mehreren Vertretern dieses Standes umgeben war.


Das typischste Merkmal war freilich die Mütze, ohne die sich
kein Bibliothekar jemals zeigte (und die, dachte Seldon, vielleicht
sogar im Bett getragen wurde). Sie war quadratisch, aus samtigem
Material, und aus vier Dreiecken zusammengesetzt, die sich in der
Mitte unter einem Knopf trafen. Diese Mützen gab es in
unzähligen Farben, von denen offenbar jede eine ganz bestimmte
Bedeutung hatte. Wer mit der Überlieferung der Zunft vertraut
war, konnte daran Dienstzeit, Sachgebiet, Rangstufe etc. eines
Bibliothekars ablesen. Die Farben halfen auch bei der Festlegung der
Hackordnung. Einem Bibliothekar genügte ein Blick auf die
Kopfbedeckung eines Kollegen, und schon wußte er, ob er ihm
respektvoll (und in welchem Maß) oder herablassend (und in
welchem Maß) zu begegnen hatte.


Die Galaktische Bibliothek war das größte
Einzelgebäude auf Trantor (vielleicht sogar in der gesamten
Galaxis), viel größer noch als der Kaiserliche Palast, und
einst hatte sie geglänzt und gefunkelt, als wolle sie prahlen
mit ihrer Ausdehnung und ihrer Pracht. Wie das Imperium selbst war
sie jedoch mit der Zeit alt und unansehnlich geworden. Nun wirkte sie
wie eine betagte Matrone, die auf ihrer schlaffen, faltigen Haut noch
immer das Geschmeide ihrer Jugendzeit trug.


Der Gleiter hielt vor dem prunkvollen Zugang zum Zimmer des
Chefbibliothekars an, und Seldon stieg aus.


Las Zenow begrüßte ihn mit einem Lächeln.
»Willkommen, mein Freund«, sagte er mit seiner hohen
Stimme. (Seldon hatte sich schon oft gefragt, ob er in jüngeren
Jahren wohl Tenor gesungen hatte, wagte aber nicht, ihn darauf
anzusprechen. Der Chefbibliothekar war stets die Würde in
Person, und eine solche Bemerkung hätte Anstoß erregen
könne.)


»Seien Sie mir gegrüßt«, antwortete Seldon.
Zenows grauer Bart war schon mehr als zur Hälfte weiß, und
er trug eine reinweiße Mütze. Was das bedeutete, verstand
Seldon auch ohne Erläuterung. Hier wurde durch Untertreibung
deutlich gemacht, wen man vor sich hatte. Der radikale Verzicht auf
Farbe symbolisierte den höchsten Gipfel in der Hierarchie.


Zenow rieb sich wie in verhaltenem Triumph die Hände.
»Ich habe Sie rufen lassen, Hari, um Ihnen eine gute Nachricht
mitzuteilen. – Wir haben sie!«


»Mit ›sie‹, Las, meinen Sie…«


»Eine geeignete Welt. Sie wollten etwas ganz weit
draußen. Ich glaube, wir sind fündig geworden.« Sein
Lächeln wurde breiter. »Die Bibliothek weiß immer
Rat, Hari. Was man auch sucht, wir finden es.«


»Daran habe ich nie gezweifelt, Las. Erzählen Sie mir
von dieser Welt.«


»Zuerst will ich Ihnen zeigen, wo sie liegt.« Ein
Wandabschnitt glitt beiseite, die Beleuchtung schwächte sich ab,
und dann erschien, dreidimensional und langsam rotierend, die
Galaxis. Wieder wurde die Provinz Anakreon von roten Linien
eingegrenzt, und Seldon hatte unwillkürlich den Eindruck, als
sei seine Begegnung mit den drei Männern nur das Vorspiel zu
diesem Treffen gewesen.


Und dann leuchtete am entferntesten Ende der Provinz ein blauer
Punkt auf. »Da ist sie«, sagte Zenow. »Die ideale
Welt. Nicht zu klein, natürlich mit ausreichenden
Wasservorkommen, guter Sauerstoffatmosphäre und genügend
Vegetation. In den Meeren herrscht reges Leben. Und Sie bekommen sie
ganz umsonst. Keinerlei Maßnahmen zur Planetenverbesserung oder
Terraformung erforderlich – zumindest nichts, was nicht auch
nach Inbesitznahme durchgeführt werden könnte.«


»Ist es eine unbewohnte Welt, Las?« fragte Seldon.


»Vollkommen unbewohnt. Niemand lebt dort.«


»Aber warum nicht – wenn die Bedingungen so günstig
sind? Ich nehme an, sie wurde erforscht, sonst wüßten Sie
nicht so genau darüber Bescheid. Warum hat man sie nicht
kolonisiert?«


»Der Planet wurde erforscht, aber nur mit unbemannten Sonden.
Und zur Kolonisierung ist es nie gekommen – vermutlich, weil er
so weit abseits liegt. Er umkreist einen Stern, der vom Schwarzen
Loch im Zentrum weiter – sogar sehr viel weiter – entfernt
ist als die Sterne aller anderen bewohnten Planeten. Zu weit für
künftige Kolonisten, aber nicht zu weit für Sie, denke ich.
Sie sagten: ›Je abgelegener, desto besser.‹«


»Ganz recht«, nickte Seldon. »Und dabei bleibe ich
auch. Hat die Welt einen Namen oder nur eine Kombination aus Zahlen
und Buchstaben?«


»Sie werden es nicht glauben, aber sie hat tatsächlich
einen Namen. Die Leute, die die Sonden ausschickten, tauften sie
›Terminus‹, ein altes Wort, das ›Endpunkt‹
bedeutet. Sehr treffend wie ich finde.«


»Gehört die Welt zum Territorium der Provinz
Anakreon?« fragte Seldon.


»Nicht unbedingt«, antwortete Zenow. »Wenn Sie sich
die roten Linien und den rotschraffierten Bereich ansehen, werden Sie
feststellen, daß der blaue Punkt von Terminus knapp
außerhalb davon liegt – genauer gesagt, fünfzig
Lichtjahre entfernt. Terminus gehört niemandem; im Grunde
genommen ist es nicht einmal Teil des Imperiums.«


»Dann muß ich Ihnen beipflichten, Las. Es scheint
wirklich die Idealwelt zu sein, nach der ich gesucht habe.«


»Natürlich«, fuhr Zenow nachdenklich fort,
»wird der Gouverneur von Anakreon sofort Ansprüche
anmelden, sobald Sie Terminus in Besitz nehmen.«


»Das mag schon sein«, sagte Seldon, »aber damit
werden wir uns befassen, wenn es so weit ist.«


Wieder rieb sich Zenow die Hände. »Eine fantastische
Vorstellung! Ein riesiges Projekt auf einer brandneuen Welt, weit weg
und vollkommen isoliert, wo man Jahr um Jahr und Jahrzehnt um
Jahrzehnt an einer riesigen Enzyklopädie allen menschlichen
Wissens arbeiten kann. An einem Konzentrat aus allem, was diese
Bibliothek in sich birgt. Wenn ich jünger wäre, ich
würde mich der Expedition sofort anschließen.«


»Sie sind fast zwanzig Jahre jünger als ich«, sagte
Seldon traurig. (Gibt es eigentlich noch jemanden, der nicht
jünger ist als ich? dachte er, und seine Traurigkeit vertiefte
sich.)


»Ach ja«, sagte Zenow, »wie ich höre, haben
Sie eben ihren siebzigsten Geburtstag hinter sich. Hoffentlich haben
Sie ihn gebührend gefeiert und sich gut dabei
amüsiert.«


Seldon wurde unruhig. »Ich pflege meine Geburtstage nicht zu
feiern.«


»Oh, das war aber nicht immer so. Ich erinnere mich noch gut
an das berühmte Fest zu Ihrem Sechzigsten.«


Der Schmerz ging so tief, als habe Seldon sein Liebstes erst
gestern verloren. »Bitte sprechen wir nicht davon«, sagte
er.


»Es tut mir leid«, sagte Zenow beschämt.
»Reden wir von etwas anderem. – Wenn Terminus wirklich die
Welt ist, die Sie suchen, dann werden Sie sich jetzt vermutlich mit
doppeltem Eifer in die Vorarbeiten für das Projekt
Enzyklopädie stürzen. Sie wissen ja, die Bibliothek ist
Ihnen gern in jeder Weise behilflich.«


»Ich weiß es, Las, und ich bin Ihnen unendlich dankbar.
Wir werden in der Tat fleißig sein.«


Er erhob sich, doch der Schmerz, der ihn bei der Erwähnung
seiner Geburtstagsfeier vor zehn Jahren durchfahren hatte, ließ
noch kein Lächeln zu. »Ich muß mich also weiter
abrackern.«


Als er ging, plagte ihn wie immer sein Gewissen wegen seiner
Unaufrichtigkeit. Las Zenow hatte nämlich nicht die leiseste
Ahnung von Seldons wahren Absichten.
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Hari Seldon betrachtete die komfortable Zimmerflucht in der
Galaktischen Bibliothek, die ihm seit einigen Jahren als
Privatbüro diente. Wie über der ganzen Bibliothek, so
schwebte auch über diesen Räumen ein Hauch von Verfall,
eine unbestimmte Mattigkeit – hier stand einfach schon alles zu
lange am selben Platz. Dabei wußte Seldon, daß der
Komplex noch Jahrhunderte oder – umsichtige Renovierungen
vorausgesetzt – Jahrtausende bleiben konnte, wie er war.


Wie war er hierhergekommen?


Immer wieder tastete sich seine Erinnerung in die Vergangenheit
zurück, zeichnete er mit den Fühlern seines Geistes die
Entwicklungslinie seines Lebens nach. Eine Alterserscheinung, ganz
ohne Zweifel. Man hatte so viel Vergangenheit hinter und so wenig
Zukunft vor sich, daß sich das Bewußtsein abwandte von
den dräuenden Schatten des Kommenden, um sich in die
Geborgenheit des Gewesenen zu flüchten.


In seinem Fall war jedoch zudem eine Veränderung eingetreten.
Mehr als dreißig Jahre lang hatte sich die Psychohistorik fast
geradlinig entwickelt, wenn man das sagen konnte – im
Schneckentempo, aber unbeirrt nach vorne. Und dann, vor sechs Jahren,
hatte sie, wie aus heiterem Himmel, eine Wendung um neunzig Grad
gemacht.


Seldon wußte genau, wie alles gekommen war, welche
Verkettung von Umständen dazu geführt hatte, daß es
möglich wurde.


Natürlich war Wanda der Auslöser gewesen, Seldons
Enkelin. Hari schloß die Augen, lehnte sich in seinem Sessel
zurück und ließ die Ereignisse vor sechs Jahren noch
einmal Revue passieren.


Die zwölfjährige Wanda fühlte sich einsam. Ihre
Mutter Manella hatte ein zweites Kind bekommen, ein kleines Madchen
namens Bellis, und nun belegte das neue Baby sie erst einmal
völlig mit Beschlag.


Raych, ihr Vater, hatte sein Buch über seinen Heimatbezirk
Dahl fertiggestellt, es war ein kleiner Erfolg geworden und er selbst
eine kleine Berühmtheit. Man lud ihn ein, Vorträge
darüber zu halten, und dazu war er gern bereit, denn das Thema
lag ihm sehr am Herzen. Außerdem vertraute er Hari grinsend an:
»Wenn ich über Dahl rede, brauche ich meinen dahlitischen
Akzent nicht zu unterdrücken. Die Zuhörer erwarten nichts
anderes von mir.«


Letztlich bedeutete das jedoch, daß er oft und lange
außer Haus war, und wenn er heimkam, dann interessierte ihn vor
allem das Baby.


Und Dors – Dors war nicht mehr da – und Hari Seldon litt
darunter wie unter einer frischen Wunde, die nicht aufhören
wollte zu schmerzen. Und auf diesen Schmerz reagierte er in
verhängnisvoller Weise. Wandas Traum hatte den Ereignisstrom
ausgelöst, der mit Dors’ Verlust geendet hatte.


Wanda hatte nichts damit zu tun – und dessen war sich Seldon
auch durchaus bewußt. Dennoch ging er ihr unwillkürlich
aus dem Weg, und das bedeutete, daß auch er sie in dieser
kritischen Zeit nach der Geburt des Babys im Stich ließ.


In ihrer Verzweiflung wandte sich Wanda an den einzigen Menschen,
der sich immer freute, wenn sie kam, an den einzigen Menschen, auf
den immer Verlaß war. Dieser Mensch war Yugo Amaryl, der zweite
Mann nach Hari Seldon bei der Entwicklung der Psychohistorik, und der
erste, wenn es darum ging, sich rund um die Uhr bedingungslos
für das Projekt aufzuopfern. Hari hatte Dors und Raych gehabt,
für Yugo dagegen war die Psychohistorik der einzige
Lebensinhalt; er hatte weder Frau noch Kinder. Doch wenn Wanda bei
ihm auftauchte, sprach etwas in ihm auf dieses eine Kind an, und er
hatte – nur für einen kurzen Moment – das Gefühl,
etwas versäumt zu haben, ein Gefühl, das sich nur
beschwichtigen ließ, indem er diesem einen Kind Zuneigung
entgegenbrachte. Gewiß, er behandelte sie eher wie eine zu
klein geratene Erwachsene, aber gerade das schien Wanda zu
gefallen.


Sechs Jahre waren vergangen, seit sie damals Yugos Büro
betreten hatte. Yugo hatte sie aus seinen restaurierten Augen etwas
einfältig angesehen und wie üblich einen Moment gebraucht,
bis er sie erkannte.


Dann sagte er: »Das ist ja Wanda, meine kleine Freundin.
– Was machst du denn für ein trauriges Gesicht? Ein so
hübsches Mädchen sollte doch gar nicht wissen, was
Traurigkeit ist.«


Und Wanda sagte mit zitternder Unterlippe: »Keiner hat mich
lieb.«


»Ach komm, das ist doch nicht wahr.«


»Alle haben sie nur das neue Baby lieb. Um mich kümmert
sich niemand mehr.«


»Ich hab’ dich lieb, Wanda.«


»Dann bist du aber der einzige, Onkel Yugo.« Und weil
sie sich nicht mehr auf seinen Schoß setzen konnte wie
früher, als sie noch klein war, legte sie wenigstens den Kopf an
seine Schulter und brach in Tränen aus.


Amaryl war völlig ratlos, und so konnte er sie nur umarmen
und immer wieder sagen: »Nicht weinen. Nicht weinen.« Aus
reiner Sympathie, und weil er in seinem eigenen Leben so wenig Grund
zum Weinen hatte, liefen ihm dabei selbst die Tränen über
die Wangen.


Dann hatte er einen Einfall: »Wanda, soll ich dir etwas
Schönes zeigen?«


»Was denn?« schniefte Wanda.


Für Amaryl gab es im ganzen Leben und im ganzen Universum nur
ein einziges Gebilde, das er als schön bezeichnet hätte.
»Hast du schon einmal den Primärradianten gesehen?«
fragte er.


»Nein. Was ist das?«


»Dein Großvater und ich brauchen ihn für unsere
Arbeit. Siehst du? Hier steht er.«


Er zeigte auf den schwarzen Würfel auf seinem Schreibtisch,
und Wanda betrachtete ihn mit kläglicher Miene. »Der ist
doch nicht schön«, sagte sie.


»Jetzt nicht«, gab ihr Amaryl recht. »Aber
paß auf, wenn ich ihn einschalte.«


Und das tat er. Der Raum wurde dunkel und füllte sich mit
Lichtpunkten und verschiedenfarbigen Blitzen. »Siehst du? Und
wenn wir das vergrößern, werden aus allen Punkten
mathematische Zeichen.«


Gesagt, getan. Ein Lichtschwall schien auf die beiden zuzurasen,
und dann schwebten alle möglichen Symbole in der Luft,
Buchstaben, Ziffern, Pfeile und andere, die Wanda noch nie gesehen
hatte.


»Ist das nicht schön?« fragte Amaryl.


»Doch.« Wanda starrte wie gebannt auf die Gleichungen,
die (was sie nicht wußte) verschiedene Zukunftsalternativen
darstellten. »Aber der Teil dort gefällt mir nicht. Ich
glaube, da ist etwas falsch.« Sie zeigte auf eine bunte
Zeichenkette zu ihrer Linken.


»Falsch? Wieso sagst du, da ist etwas falsch?« Amaryl
runzelte die Stirn.


»Weil es… nicht schön ist. Ich würde es anders
machen.«


Amaryl räusperte sich. »Gut, ich werde versuchen, es in
Ordnung zu bringen.« Und damit rückte er näher an die
fragliche Gleichung heran und starrte mit gewohnt einfältigem
Blick auf die Symbole.


»Vielen Dank, Onkel Yugo«, sagte Wanda, »daß
du mir die schönen Lichter gezeigt hast. Vielleicht verstehe ich
eines Tages auch, was sie bedeuten.«


»Schon gut«, winkte Amaryl ab. »Hoffentlich
geht’s dir jetzt besser.«


»Ein bißchen, danke.« Sie schenkte ihm ein
winziges Lächeln und verließ den Raum.


Amaryl war ein wenig pikiert. Es paßte ihm nicht, wenn
jemand ein Produkt des Primärradianten kritisierte – auch
wenn es nur ein Madchen war, das es nicht besser wußte.


Und da stand er nun und ahnte nicht, daß soeben die
Revolution der Psychohistorik begonnen hatte.
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An diesem Nachmittag suchte Amaryl Hari Seldon in seinem Büro
in der Streeling Universität auf. Das war an sich schon
ungewöhnlich, denn Amaryl verließ sein Büro so gut
wie nie, nicht einmal, um mit einem Kollegen zu sprechen, der am
gleichen Korridor untergebracht war.


»Hari«, sagte Amaryl stirnrunzelnd. Er schien verwirrt.
»Mir ist heute etwas Merkwürdiges passiert. Eine ganz
sonderbare Sache.«


Seldon betrachtete seinen Freund tief bekümmert. Er war erst
dreiundfünfzig, aber er sah viel älter aus, so gebückt
und verbraucht, daß er fast durchsichtig wirkte. Auf massiven
Druck hin hatte er sich immer wieder einmal ärztlich untersuchen
lassen, und jedesmal hatten ihm die Mediziner empfohlen, für
eine gewisse Zeit (manche sagten auch, für immer) seiner Arbeit
fernzubleiben und sich Ruhe zu gönnen. Nur so könne sich
sein Zustand bessern. Andernfalls – Seldon hatte den Kopf
geschüttelt. »Wenn wir ihm seine Arbeit wegnehmen, stirbt
er uns noch früher – und bestimmt nicht glücklicher.
Wir haben keine Wahl.«


Seldon merkte plötzlich, daß er in seiner Zerstreutheit
gar nicht mitbekommen hatte, was Amaryl sagte.


»Entschuldige, Yugo«, bat er. »Ich war eben in
Gedanken. Fang bitte noch einmal an.«


»Ich sagte, mir sei heute etwas Merkwürdiges passiert.
Eine ganz sonderbare Sache.«


»Worum ging es denn, Yugo?«


»Um Wanda. Sie hat mich aufgesucht – sehr bedrückt,
ganz außer sich.«


»Warum?«


»Offenbar wegen des neuen Babys.«


»Ach ja«, seufzte Hari nicht wenig
schuldbewußt.


»Das sagte sie jedenfalls, und dann ist sie an meiner
Schulter in Tränen ausgebrochen – ich habe gleich ein
bißchen mitgeweint, Hari. Und dann wollte ich sie damit
aufheitern, daß ich ihr den Primärradianten
vorführte.« Hier zögerte Amaryl, wie um sich die
nächsten Worte besonders sorgfältig zu überlegen.


»Weiter, Yugo. Was geschah dann?«


»Nun, sie hat sich die vielen Lichter angesehen, und dann
habe ich einen Abschnitt vergrößert, Sektion 42R254, um
genau zu sein. Weißt du, worum es dabei geht?«


Seldon lächelte. »Nein, Yugo. Ich kann die Gleichungen
nicht alle so gut auswendig wie du.«


»Das solltest du aber«, ermahnte ihn Amaryl. »Wie
willst du ordentliche Arbeit leisten, wenn…? Aber lassen wir
das. Eigentlich wollte ich dir folgendes erzählen: Wanda deutete
auf einen Teil der Gleichung und sagte, der tauge nichts. Er sei
nicht schön.«


»Warum auch nicht? Über Geschmack läßt sich
nicht streiten.«


»Ja, sicher, aber die Sache wollte mir nicht mehr aus dem
Kopf, ich bin das Ganze noch einmal durchgegangen, und, Hari, es war
tatsächlich etwas nicht in Ordnung. Bei einem Teilstück,
genau dem Teilstück, auf das Wanda gezeigt hatte, war ein
Programmierungsfehler unterlaufen, und deshalb stimmte es nicht. Es
war wirklich nicht schön.«


Seldon versteifte sich und runzelte die Stirn. »Damit wir uns
recht verstehen, Yugo. Sie hat willkürlich auf etwas gedeutet
und gesagt, es tauge nichts, und sie hatte recht?«


»Ja. Hingezeigt hat sie, aber nicht willkürlich; sie hat
genau gewußt, was sie tat.«


»Aber das ist unmöglich.«


»Und doch ist es passiert. Ich war dabei.«


»Ich bestreite ja gar nicht, daß es passiert ist. Ich
meine nur, es ist ein unglaublicher Zufall.«


»Wirklich? Traust du dir mit deinem ganzen Wissen um die
Psychohistorik zu, nach einem einzigen Blick auf einen neuen
Gleichungskomplex zu sagen, daß ein Abschnitt davon nicht
stimmt?«


»Na schön, Yugo.« Seldon versuchte es auf andere
Weise. »Wie kommt es, daß du ausgerechnet diesen
Gleichungsabschnitt vergrößert hast? Was hat dich darauf
gebracht, gerade dieses Teilstück auszuwählen und
kein anderes?« fragte Seldon.


Amaryl zuckte die Achseln. »Das war nun wirklich Zufall
– wenn du so willst. Ich habe einfach an den Reglern
herumgespielt.«


»Das kann kein Zufall gewesen sein«, murmelte Seldon. Er
dachte eine Weile nach, und dann stellte er die Frage, mit der er
jene psychohistorische Revolution, die Wanda in Gang gesetzt hatte,
weiter vorantrieb.


»Yugo«, sagte er. »Waren dir diese Gleichungen
vielleicht schon vorher nicht geheuer? Hattest du Anlaß zu
glauben, daß etwas damit nicht stimmte?«


Amaryl spielte mit der Schärpe seines Overalls herum. Die
Frage brachte ihn sichtlich in Verlegenheit. »Ja, ich denke
schon. Weißt du…«


»Du denkst schon?«


»Ich weiß es. Ich glaubte mich zu erinnern, daß
ich bei der Eingabe – es ist nämlich eine neue Sektion
– mit den Fingern von der Tastatur abgerutscht bin. Damals
schien mir alles in Ordnung zu sein, aber wahrscheinlich hat es mir
unterschwellig doch keine Ruhe gelassen. Ich weiß noch,
daß ich immer wieder dachte, etwas stimme doch nicht damit,
aber ich hatte andere Dinge zu tun und habe mich nicht weiter darum
gekümmert. Als Wanda dann ausgerechnet auf das Teilstück
deutete, das mir Kopfschmerzen bereitet hatte, beschloß ich,
der Sache nachzugehen – sonst hätte ich die Bemerkung wohl
als Äußerung aus Kindermund abgetan.«


»Und du hast dir genau diesen Gleichungsabschnitt ausgesucht,
um ihn Wanda vorzuführen? Als ob er dich im
Unterbewußtsein verfolgt hätte?«


Amaryl zuckte die Achseln. »Wer weiß?«


»Und unmittelbar zuvor wart ihr ganz dicht
beieinandergestanden, habt euch umarmt und alle beide
geweint?«


Wieder zuckte Amaryl die Achseln. Seine Verlegenheit schien noch
zugenommen zu haben.


»Ich glaube, ich weiß jetzt, was passiert ist,
Yugo«, sagte Seldon. »Wanda hat deine Gedanken
gelesen.«


Amaryl fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen. »Das ist
unmöglich!«


Seldon sagte langsam: »Ich habe einmal jemanden gekannt, der
über derart außergewöhnliche Geisteskräfte
verfügte« – er dachte voll Wehmut an Eto Demerzel oder
Daneel, wie er ihn insgeheim nannte – »allerdings war
dieser Jemand mehr als ein Mensch. Doch seine Fähigkeit,
Gedanken zu lesen, zu erspüren, was in den Köpfen anderer
vorging, sie zu einem ganz bestimmten Verhalten zu bewegen – das
war eine psychische Fähigkeit. Und ich halte es für
möglich, daß auch Wanda über die Veranlagung dazu
verfügen könnte.«


»Das glaube ich nicht«, beharrte Amaryl
störrisch.


»Ich schon«, sagte Seldon, »aber ich weiß
nicht, was ich damit anfangen soll.« Ganz schwach ahnte er die
ersten Regungen einer Revolution in der psychohistorischen Forschung
– aber mehr als eine schwache Ahnung war es vorerst nicht.
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»Dad«, sagte Raych besorgt. »Du siehst müde
aus.«


»Das mag schon sein«, sagte Hari Seldon. »Ich
fühle mich auch so. Aber wie geht es dir?«


Raych war mittlerweile vierundvierzig, in seinem Haar zeigten sich
die ersten grauen Fäden, aber sein Schnauzbart war immer noch
schwarz und dicht und verlieh ihm ein sehr dahlitisches Aussehen.
Seldon hatte manchmal den Verdacht, daß er ihn färbte,
aber danach zu fragen wäre sicher zu indiskret gewesen.


»Hast du deine Vortragsreisen fürs erste beendet?«
erkundigte er sich statt dessen.


»Fürs erste ja. Aber bald geht’s wieder los. Ich
bin froh, wieder zu Hause zu sein und das Baby, Manella und Wanda um
mich zu haben – und dich natürlich, Dad.«


»Vielen Dank. Ich habe übrigens Neuigkeiten für
dich, Raych. Mit den Vorträgen ist Schluß. Ich brauche
dich hier.«


Raych sah ihn stirnrunzelnd an. »Wozu?« Zweimal hatte
Seldon ihn bereits auf schwierige Missionen geschickt, aber das war
zu Zeiten der Joranumitengefahr gewesen, und die war längst
gebannt. Seither, insbesondere seit dem Sturz der Junta und der
Wiedereinsetzung eines – wenn auch etwas farblosen –
Kaisers, war seines Wissens alles ruhig.


»Es geht um Wanda«, sagte Seldon.


»Wanda? Was ist denn los mit ihr?«


»Alles in Ordnung, aber wir werden ein vollständiges
Genom für sie erstellen müssen – genau wie für
dich und Manella – und irgendwann auch für das
Baby.«


»Für Bellis? Was geht hier eigentlich vor?«


Seldon zögerte. »Raych, du weißt, daß deine
Mutter und ich immer der Meinung waren, du hättest etwas an dir,
was dich liebenswert macht, etwas, das in anderen Menschen Zuneigung
und Vertrauen erweckt.«


»Ich weiß. Du hast es mir oft genug gesagt, wenn du mir
irgendeine schwierige Aufgabe zuschanzen wolltest. Aber ich will ganz
ehrlich sein. Ich selbst habe nie etwas davon bemerkt.«


»Nein, aber du hast mich rumgekriegt, mich und… und
Dors.« (Es fiel ihm schwer, den Namen auszusprechen, obwohl seit
ihrer Zerstörung bereits vier Jahre vergangen waren.) »Du
hast Rashelle von Wye rumgekriegt. Du hast Jo-Jo Joranum rumgekriegt.
Du hast Manella rumgekriegt. Wie erklärst du dir das
alles?«


»Intelligenz und Charme«, erklärte Raych
grinsend.


»Hast du dir schon einmal überlegt, daß du mit
ihrem – unserem – Bewußtsein in Kontakt gewesen sein
könntest?«


»Nein, darauf wäre ich nie gekommen. Und ich halte es
auch jetzt für lächerlich, Dad. – Mit allem schuldigen
Respekt natürlich.«


»Und wenn ich dir nun sagte, Wanda hätte in einem
kritischen Moment Yugos Gedanken gelesen?«


»Dann würde ich antworten: Zufall oder
Einbildung.«


»Raych, ich kannte jemanden, der das Bewußtsein anderer
Menschen so mühelos beeinflussen konnte wie du und ich ein
Gespräch.«


»Wer war das?«


»Ich kann nicht von ihm sprechen. Du mußt mir einfach
glauben.«


»Nun ja…« Raych war skeptisch.


»Ich habe in der Galaktischen Bibliothek über diese
Themen nachgelesen. Es gibt da eine merkwürdige Geschichte, die
etwa zwanzigtausend Jahre alt ist, also in die nebelhaften
Anfangszeiten der Hyperraumfahrt zurückreicht. Sie handelt von
einer jungen Frau, kaum älter als Wanda, und diese junge Frau
konnte angeblich mit einem ganzen Planeten in Verbindung treten, der
eine Sonne namens Nemesis umkreiste.«


»Bestimmt ein Märchen.«


»Bestimmt. Und außerdem nur in Bruchstücken
überliefert. Aber die Ähnlichkeiten mit Wanda sind
verblüffend.«


»Dad, was hast du vor?« sagte Raych.


»Ich weiß nicht genau, Raych. Ich brauche das Genom,
und ich muß mehr Leute mit Wandas Veranlagung finden. Ich habe
den Verdacht, daß – nicht oft, aber doch hin und wieder
– junge Menschen mit solchen psychischen Fähigkeiten
geboren werden, die ihnen aber im allgemeinen nur Schwierigkeiten
bereiten, so daß sie rasch lernen, sie zu verbergen. Und wenn
sie erwachsen sind, ist ihre Fähigkeit, ihre Veranlagung in die
tiefsten Schichten des Bewußtseins abgesunken – eine Art
unbewußter Notwehrhandlung. Im ganzen Imperium, ja, selbst
unter Trantors vierzig Milliarden Menschen muß es noch welche
geben, die wie Wanda sind, und wenn mir erst einmal das Genom deiner
Tochter zur Verfügung steht, kann ich damit diejenigen testen,
die ich für aussichtsreich halte.«


»Und was würdest du mit ihnen machen, einmal angenommen,
du hättest sie tatsächlich gefunden, Dad?«


»Ich habe so eine Ahnung, daß sie das sein
könnten, was ich für die Weiterentwicklung der
Psychohistorik brauche.«


»Wanda ist also die erste dieser Sorte, die dir untergekommen
ist, und deshalb gedenkst du, eine Psychohistorikerin aus ihr zu
machen?«


»Vielleicht.«


»Wie damals aus Yugo? – Dad, nein!«


»Warum nicht?«


»Weil ich will, daß sie eine ganz normale Kindheit
erlebt und zu einer normalen Frau heranwächst. Ich will nicht,
daß du sie vor den Primärradianten setzt und ein lebendes
Denkmal für die psychohistorische Mathematik aus ihr
machst.«


»Dazu muß es nicht unbedingt kommen, Raych«, sagte
Seldon, »aber ihr Genom brauchen wir auf jeden Fall. Du
weißt, daß seit Jahrtausenden immer wieder angeregt
wurde, für jeden Menschen ein Genom zu erstellen und zu den
Akten zu nehmen. Nur die Kosten haben bisher verhindert, daß
dies allgemein üblich wird; daß es nützlich
wäre, bezweifelt nämlich niemand. Die Vorteile liegen
gewiß auch für dich auf der Hand. Zumindest werden wir
dann Bescheid wissen, in welchem Maße Wanda für
verschiedene organische Störungen anfällig ist. Wenn wir
für Yugo ein Genom erstellt hätten, wäre er jetzt
bestimmt nicht dem Tod geweiht. So weit können wir doch wohl
gehen.«


»So weit vielleicht, Dad, aber nicht weiter. Ich möchte
wetten, daß Manella zu diesem Thema noch sehr viel
entschiedenere Ansicht hat.«


»Schön«, sagt Seldon. »Aber vergiß
nicht, keine Vortragsreisen mehr. Ich brauche dich zu
Hause.«


»Wir werden sehen«, sagte Raych, und damit ging er.


Seldon befand sich in einer schwierigen Lage. Eto Demerzel, die
einzige ihm bekannte Person, die das Denken anderer beeinflussen
konnte, hätte gewußt, was nun zu tun war. Auch Dors mit
ihren nichtmenschlichen Erfahrungen hätte es ihm vielleicht
sagen können.


Er selbst dagegen hatte ein verschwommenes Bild von einer neuen
Psychohistorik – aber nicht mehr als das.
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Ein vollständiges Genom von Wanda erstellen zu lassen, erwies
sich als gar nicht so einfach. Schon die Zahl der Biophysiker, die
über die dazu erforderliche Ausrüstung verfügten, war
klein, und die vorhandenen Kapazitäten waren stets
ausgelastet.


Auch konnte Seldon nicht offen über seine Pläne
sprechen, um bei den zuständigen Spezialisten kein Interesse zu
wecken. Er hielt es ganz im Gegenteil für
unerläßlich, den wahren Grund für sein Interesse an
Wandas psychischer Veranlagung vor der gesamten Galaxis
geheimzuhalten.


Und um das Maß vollzumachen, war das Verfahren auch noch so
gut wie unbezahlbar.


Seldon saß Mian Endelecki gegenüber, der letzten
Biophysikerin, die er konsultiert hatte, und schüttelte den
Kopf.


»Warum so teuer, Dr. Endelecki?« fragte er. »Ich
bin kein Fachmann auf diesem Gebiet, aber wenn ich recht verstanden
habe, ist das Verfahren vollständig computergesteuert, und das
Genom kann, sobald Sie die abgeschabten Hautzellen vorliegen haben,
innerhalb von wenigen Tagen aufgebaut und analysiert
werden.«


»Das ist richtig. Aber ein
Desoxyribonukleinsäuremolekül aus Milliarden von
Nukleotiden zu isolieren, bei dem jedes Purin und jedes Pyramidin da
ist, wo es hingehört, ist das geringste Problem; das
allergeringste, Professor Seldon. Der nächste Schritt besteht
darin, jedes einzelne Nukleotid zu studieren und mit einer irgendwie
gearteten Norm zu vergleichen.


Nun müssen Sie bedenken, daß wir zwar vollständige
Genome vorliegen haben, die aber nur einen verschwindend geringen
Bruchteil aller existierenden Genome ausmachen, so daß wir
eigentlich gar nicht beurteilen können, inwieweit sie der Norm
entsprechen.«


»Warum nur so wenige?« fragte Seldon.


»Aus verschiedenen Gründen. Zum einen wären da die
Kosten. Nur wenige Leute sind bereit, dafür ihre Credits
auszugeben, wenn nicht gerade der dringende Verdacht besteht,
daß mit ihrem Genom etwas nicht in Ordnung ist. Solange dieser
dringende Verdacht nicht besteht, scheuen die meisten vor der Analyse
zurück, weil sie fürchten, man könnte
irgendeinen Schaden feststellen. Sind Sie wirklich ganz sicher,
daß Sie ein Genom von Ihrer Enkelin haben wollen?«


»O ja. Es ist ungemein wichtig.«


»Warum? Gibt es Hinweise auf eine
Stoffwechselanomalie?«


»Nein, das nicht, eher im Gegenteil – nur kenne ich das
Antonym zu ›Anomalie‹ nicht. Ich halte sie für eine
ganz außergewöhnliche kleine Person und wüßte
gern, was sie eigentlich so außergewöhnlich
macht.«


»In welcher Hinsicht außergewöhnlich?«


»Psychisch gesehen, aber Genaueres kann ich dazu nicht sagen,
weil ich die Sache selbst nicht ganz durchschaue. Vielleicht
ändert sich das, wenn ich erst das Genom in Händen
habe.«


»Wie alt ist sie?«


»Zwölf. Fast dreizehn.«


»In diesem Fall brauche ich die Erlaubnis ihrer
Eltern.«


Seldon räusperte sich. »Das könnte ein Problem
werden. Ich bin ihr Großvater. Wäre meine Erlaubnis nicht
ausreichend?«


»Für mich persönlich ohne weiteres. Aber hier
entscheiden die gesetzlichen Bestimmungen. Ich will meine Zulassung
nicht verlieren.«


So mußte Seldon sich noch einmal an Raych wenden. Es war
tatsächlich ein Problem, denn sein Pflegesohn beteuerte
abermals, er und seine Frau Manella legten Wert darauf, daß
Wanda wie ein ganz normales Mädchen heranwachse. Angenommen, ihr
Genom wiese tatsächlich irgendwelche Anomalien auf, was dann?
Würde man sie ihnen nicht sofort wegnehmen, um sie wie ein
Versuchstier mit Sonden und Spritzen zu quälen? Wollte Hari in
seiner blinden Begeisterung für sein Projekt Psychohistorik
Wanda etwa ein Leben aufdrängen, in dem es nur Arbeit gab und
kein Vergnügen? Wollte er sie von allen Gleichaltrigen
absondern? Seldon ließ sich nicht beirren.


»Du mußt mir vertrauen, Raych. Ich würde doch nie
etwas tun, das Wanda schaden könnte. Aber um das Genom kommen
wir nicht herum. Ich muß wissen, wie es aussieht. Wenn es so
ist, wie ich vermute, stehen wir kurz davor, nicht nur der
Psychohistorik, sondern der Zukunft der ganzen Galaxis eine neue
Richtung zu geben!«


Raych ließ sich schließlich überreden und
schaffte es irgendwie, daß auch Manella ihr Einverständnis
gab. Gemeinsam brachten die drei Erwachsenen Wanda in Dr. Endeleckis
Praxis.


Mian Endelecki empfing sie schon an der Tür. Sie hatte
strahlend weißes Haar, doch in ihrem Gesicht hatte das Alter
keine Spuren hinterlassen.


Sie sah sich erst das Mädchen an, das den Raum mit einer
gewissen Neugier, aber ohne jede Ängstlichkeit betreten hatte.
Dann wandte sie sich Wandas drei Begleitern zu.


Dr. Endelecki lächelte. »Mutter, Vater und
Großvater – habe ich recht?«


»Ins Schwarze getroffen«, antwortete Seldon.


Raych sah schuldbewußt drein, und Manellas leicht
verschwollenes Gesicht mit den geröteten Augen wirkte
müde.


»Wanda«, begann die Ärztin. »So heißt du
doch, nicht wahr?«


»Ja«, antwortete Wanda mit ihrer klaren Stimme.


»Ich werde dir jetzt genau erklären, was ich mit dir
vorhabe. Du bist vermutlich Rechtshänderin?«


»Ja.«


»Schön. Ich sprühe jetzt ein Betäubungsmittel
auf eine kleine Stelle deines linken Unterarms. Du wirst nur einen
kühlen Luftzug spüren, nicht mehr. Dann schabe ich ein
bißchen Haut ab – nur ganz wenig. Es wird nicht weh tun
und nicht bluten, und es bleibt auch keine Narbe zurück. Wenn
ich fertig bin, sprühe ich ein Desinfektionsmittel darauf. Das
Ganze dauert nur ein paar Minuten. Bist du damit
einverstanden?«


»Klar«, sagte Wanda und streckte ihren Arm aus.


Als es vorüber war, sagte Dr. Endelecki: »Nun lege ich
die Hautspäne unter das Mikroskop und suche eine brauchbare
Zelle aus. Den Rest erledigt mein computergesteuerter Gen-Analysator.
Er wird alles aufzeichnen, bis zum letzten Nukleotid, aber nachdem es
davon Milliarden gibt, wird er fast einen ganzen Tag dazu
benötigen. Natürlich läuft alles automatisch, ich
brauche also nicht danebenzusitzen und zuzusehen, und auch für
Sie alle hätte das keinen Sinn.


Wenn das Genom erstellt ist, dauert es noch länger, es zu
analysieren. Bis zu zwei Wochen, wenn Sie einen ausführlichen
Bericht wollen. Es ist eine schwierige und langwierige Aufgabe, und
sie macht das Verfahren so kostspielig. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn
ich fertig bin.« Sie wandte sich ab, zum Zeichen, daß die
Familie damit entlassen war, und beschäftigte sich mit dem
blanken Apparat vor sich auf den Tisch.


»Falls Sie auf etwas Ungewöhnliches stoßen
sollten«, sagte Seldon, »würden Sie sich dann bitte
sofort mit mir in Verbindung setzen? Ich meine, wenn Sie gleich in
der ersten Stunde etwas finden, brauchen Sie doch nicht zu warten,
bis Sie die ganze Analyse abgeschlossen haben. Spannen Sie mich
jedenfalls nicht auf die Folter.«


»Die Chancen, gleich in der ersten Stunde etwas zu entdecken,
sind sehr gering, aber ich verspreche Ihnen, Professor Seldon,
daß ich gegebenenfalls unverzüglich Kontakt zu Ihnen
suchen werde.«


Manella schnappte sich Wandas Arm und zog triumphierend mit ihr
ab. Raych schlurfte hinterher. Seldon zögerte noch einen Moment.
»Die Sache ist wichtiger, als Sie ahnen, Dr. Endelecki«,
sagte er.


Dr. Endelecki nickte. »Aus welchen Gründen auch immer,
Professor, ich tue, was ich kann.«


Seldon preßte die Lippen fest aufeinander und verließ
die Praxis. Wie hatte er sich nur einbilden können, ein Genom
lasse sich in fünf Minuten erstellen, und er brauche es nur
weitere fünf Minuten zu betrachten, um eine Antwort zu erhalten?
Jetzt würde er wochenlang warten müssen, ohne zu wissen,
was letztlich herauskam.


Er knirschte mit den Zähnen. Würde seine neueste
Erfindung, die Zweite Foundation, jemals gegründet werden, oder
war sie ein Hirngespinst, das sich in alle Ewigkeit nicht
verwirklichen ließ?
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Wieder betrat Hari Seldon mit nervösem Lächeln Dr.
Endeleckis Praxis.


»Sie sprachen von zwei Wochen, Doktor. Und das war vor
über einem Monat«, sagte er.


Dr. Endelecki nickte. »Es tut mir leid, Professor Seldon,
aber Sie wollten eine genaue Analyse haben, und darum habe ich mich
bemüht.«


»Und?« Die Besorgnis in Seldons Zügen wollte nicht
weichen. »Was haben Sie gefunden?«


»Etwa hundert.«


»Wie bitte? Fehlerhafte Erbanlagen? Ist das Ihr Ernst,
Doktor?«


»Mein voller Ernst. Warum auch nicht? Es gibt kein Genom, das
nicht mindestens hundert Gendefekte aufwiese; im allgemeinen sind es
erheblich mehr. Das klingt schlimmer, als es ist, wissen
Sie.«


»Nein, ich weiß es nicht. Sie sind schließlich
der Experte.«


Dr. Endelecki rutschte seufzend auf ihrem Stuhl hin und her.
»Sie haben keine Ahnung von Genetik, nicht wahr,
Professor?«


»Nein. Man kann nicht alles wissen.«


»Sie haben vollkommen recht. Ich verstehe zum Beispiel nichts
von Ihrer – wie heißt sie? – von Ihrer
Psychohistorik.«


Dr. Endelecki zuckte die Achseln, dann fuhr sie fort: »Wenn
Sie mir erklären wollten, was es damit auf sich hat,
müßten Sie ganz von vorne anfangen, und wahrscheinlich
würde ich trotzdem nichts verstehen. Was nun die Genetik
angeht…«


»Nun?«


»Ein schadhaftes Gen hat normalerweise gar nichts zu
bedeuten. Es gibt allerdings schadhafte Gene, die zugleich von so
entscheidender Bedeutung sind, daß sie schwerwiegende
Störungen verursachen. Die sind jedoch sehr selten. Die meisten
schadhaften Gene arbeiten einfach nicht mit voller Präzision.
Man könnte sie mit Rädern vergleichen, die etwas unrund
laufen. Das Fahrzeug wird deswegen trotzdem vorankommen, ein wenig
wackelig zwar, aber immerhin.«


»Und so etwas haben Sie bei Wanda entdeckt?«


»Ja. Mehr oder weniger. Sehen Sie, wenn alle Gene vollkommen
wären, würden wir alle genau gleich aussehen und uns genau
gleich verhalten. Die Unterschiede in den Genen sorgen dafür,
daß die Menschen verschieden sind.«


»Aber wird sich das mit zunehmendem Alter nicht
verschlimmern?«


»Gewiß. Mit zunehmendem Alter wird alles schlimmer. Als
Sie hereinkamen, ist mir aufgefallen, daß Sie hinken. Woran
liegt das?«


»Ein bißchen Ischias«, murmelte Seldon.


»Hatten Sie das schon immer?«


»Natürlich nicht.«


»Nun, ein paar von Ihren Genen haben sich im Lauf der Zeit
abgenutzt, und jetzt hinken sie.«


»Und was wird die Zeit Wanda antun?«


»Das weiß ich nicht. Ich kann nicht in die Zukunft
sehen, Professor; ich glaube, das ist eher Ihr Fach. Wenn ich jedoch
raten sollte, würde ich sagen, daß Wanda nichts
Ungewöhnliches zu erwarten hat – zumindest aus genetischer
Sicht – von zunehmenden Alterserscheinungen einmal
abgesehen.«


»Sind Sie sicher?« fragte Seldon.


»Sie werden mir einfach glauben müssen. Sie wollten
erfahren, wie es um Wandas Genom bestellt ist, und dabei haben Sie
riskiert, daß Dinge ans Licht kamen, die man vielleicht besser
nicht wüßte. Aber ich versichere Ihnen, daß sie
meiner Meinung nach nichts Schlimmes zu befürchten
hat.«


»Diese schadhaften Gene – sollte man sie nicht
korrigieren? Kann man sie überhaupt korrigieren?«


»Nein. Erstens wäre das unerschwinglich. Zweitens
muß man damit rechnen, daß die Korrektur nicht halten
würde. Und schließlich ist die Öffentlichkeit
dagegen.«


»Aber wieso das denn?«


»Weil sie gegen alles ist, was mit Wissenschaft zu tun hat.
Das müßten Sie doch selbst am besten wissen, Professor.
Ich fürchte, der Mystizismus hat besonders seit Cleons Tod
stetig an Boden gewonnen. Die Menschen halten nichts mehr von
gentechnischen Korrekturmaßnahmen. Sie ziehen Wunderheilungen
durch Handauflegen oder sonstigen Hokuspokus vor. Offen gesagt, ich
kann meine Arbeit nur unter größten Schwierigkeiten
fortsetzen. Die Mittel fließen nur sehr
spärlich.«


Seldon nickte. »Ich durchschaue diese Situation nur allzugut.
Die Psychohistorik liefert auch eine Erklärung dafür, aber
ich hätte wirklich nicht gedacht, daß die Verschlechterung
so rapide voranschreitet. Ich habe mich so sehr in meine Arbeit
vertieft, daß mir die Schwierigkeiten um mich herum entgangen
sind.« Er seufzte. »Seit mehr als dreißig Jahren
beobachte ich schon, wie das Galaktische Imperium langsam
zerfällt – und nun, da sich der Zusammenbruch immer mehr
beschleunigt, weiß ich nicht, wie wir ihn noch rechtzeitig
aufhalten sollen.«


»Versuchen Sie das denn?« fragte Dr. Endelecki sichtlich
amüsiert.


»Gewiß.«


»Viel Erfolg dabei. – Was Ihr Ischias angeht, so
hätte man es vor fünfzig Jahren noch kurieren können.
Heute nicht mehr.«


»Warum nicht?«


»Nun, die dazu erforderlichen Geräte sind nicht mehr
vorhanden; die Leute, die damit hätten umgehen können,
beschäftigen sich mit anderen Dingen. Mit der Medizin geht es
bergab.«


»Genau wie mit allem anderen«, grübelte Seldon.
»Aber zurück zu Wanda. Ich halte sie für eine
höchst ungewöhnliche junge Frau, mit einem Gehirn, das sich
von der Masse abhebt. Was sagen ihre Gene über ihr
Gehirn?«


Dr. Endelecki lehnte sich zurück. »Professor Seldon,
wissen Sie, wie viele Gene an der Funktion des Gehirns beteiligt
sind?«


»Nein?«


»Dann darf ich Sie daran erinnern, daß von allen
Leistungen des menschlichen Organismus die Gehirnfunktionen die
kompliziertesten sind. Soweit wir wissen, gibt es im ganzen Universum
nichts, was es an Komplexität mit dem menschlichen Gehirn
aufnehmen könnte. Es dürfte Sie also nicht
überraschen, wenn ich Ihnen sage, daß es Tausende von
Genen gibt, die alle bei der Funktion des Gehirns eine Rolle
spielen.«


»Tausende?«


»Genau. Und es ist unmöglich, diese Gene einzeln zu
kontrollieren und irgendwelche Abweichungen festzustellen. Was Wanda
betrifft, so glaube ich Ihnen gern, daß sie ein
ungewöhnliches Kind mit einem ungewöhnlichen Gehirn ist,
aber ihre Gene verraten mir über dieses Gehirn nicht das
geringste – außer natürlich, daß es normal
ist.«


»Könnten Sie andere Menschen finden, deren Gene für
psychische Funktionen denen Wandas gleich sind, die das gleiche
Gehirnmuster besitzen?«


»Das bezweifle ich sehr. Selbst wenn ein anderes Gehirn dem
ihren sehr ähnlich wäre, bestünden immer noch
gewaltige Unterschiede in den Genen. Nach Übereinstimmungen zu
suchen, hätte keinen Sinn. – Sagen Sie, Professor, welche
Eigenschaft Wandas bringt Sie eigentlich zu der Überzeugung,
daß ihr Gehirn so außergewöhnlich ist?«


Seldon schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.
Darüber kann ich nicht sprechen.«


»Wenn das so ist, dann kann ich ganz sicher nichts weiter
für Sie tun. Wie haben Sie denn diese ungewöhnliche
Eigenschaft entdeckt – diese Besonderheit ihres Gehirns,
über die Sie nicht sprechen können?«


»Zufall«, murmelte Seldon. »Purer Zufall.«


»In diesem Fall müssen Sie – ebenfalls mit Hilfe
des Zufalls – andere Gehirne wie das ihre finden. Das ist die
einzige Möglichkeit.«


Beide schwiegen lange. Endlich fragte Seldon: »Und weiter
haben Sie mir nichts zu sagen?«


»Leider nein. Höchstens, daß ich Ihnen meine
Rechnung schicken werde.«


Mühsam stand Seldon auf. Sein Ischias bereitete ihm
große Schmerzen. »Nun, dann danke ich Ihnen vielmals,
Doktor. Schicken Sie die Rechnung, ich werde sie bezahlen.«


Ratlos verließ Hari Seldon die Praxis. Wie sollte er nun
weitermachen?
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Wie alle Intellektuellen, so hatte auch Hari Seldon die
Möglichkeiten der Galaktischen Bibliothek schon immer ausgiebig
genutzt. Zumeist war das aus der Ferne geschehen, per Computer, aber
gelegentlich hatte er sie, in erster Linie, um der hektischen
Betriebsamkeit des Projekts Psychohistorik zu entkommen, auch
persönlich aufgesucht. Und in den letzten Jahren, seit er den
Plan gefaßt hatte, Menschen zu finden, die Wanda wesensverwandt
waren, unterhielt er dort ein Privatbüro, von dem aus er
unmittelbar auf die riesigen Informationsbestände der Bibliothek
zugreifen konnte. Er hatte sich sogar in einem angrenzenden Bezirk
unter der Kuppel eine kleine Wohnung gemietet, um die Bibliothek zu
Fuß erreichen zu können, wenn ihn seine immer
umfangreicher werdende Forschungstätigkeit daran hinderte, nach
Streeling zurückzukehren.


Nun jedoch hatte sein Plan neue Dimensionen gewonnen, und deshalb
wollte er mit Las Zenow sprechen. Bis dahin hatten sich die beiden
noch nie leibhaftig gegenübergestanden.


Es war nicht einfach, beim Chefbibliothekar der Galaktischen
Bibliothek einen Termin zu bekommen. Der Mann hatte eine hohe Meinung
von seinem Amt und seiner Stellung, und es ging die Rede, daß
sogar der Kaiser für ein Treffen mit dem Chefbibliothekar
höchstselbst die Bibliothek aufsuchen und warten müsse, bis
er an die Reihe käme.


Seldon jedoch hatte keine Schwierigkeiten, denn er war für
Zenow ein Begriff, obwohl die beiden sich noch nie begegnet waren.
»Es ist mir eine Ehre, Kanzler Seldon«, begrüßte
ihn der Chefbibliothekar.


Seldon lächelte. »Es dürfte Ihnen bekannt sein,
daß ich dieses Amt seit sechzehn Jahren nicht mehr
innehabe.«


»Ehrenhalber steht Ihnen der Titel trotzdem zu.
Außerdem haben Sie viel dazu beigetragen, uns vom brutalen Joch
der Junta zu befreien. Die Junta hat in mehreren Fällen die
geheiligte Neutralität der Bibliothek verletzt.«


(Aha, dachte Seldon deshalb hat er mich so bereitwillig
empfangen.)


»Nichts als Gerüchte«, sagte er laut.


»Und nun…« – Zenow konnte sich einen kurzen
Blick auf das Zeitband an seinem Handgelenk nicht verkneifen
-»sagen Sie mir doch bitte, was ich für Sie tun
kann?«


»Chefbibliothekar«, begann Seldon, »ich komme mit
meinem Anliegen, das nicht leicht zu erfüllen ist. Ich
benötige mehr Raum in der Bibliothek. Ich möchte Sie um die
Genehmigung bitten, eine Reihe meiner Mitarbeiter hier
unterzubringen. Ich möchte Sie um die Genehmigung bitten, ein
umfangreiches, vielschichtiges und ungeheuer wichtiges Projekt in
Angriff zu nehmen.«


Bestürzung malte sich in Las Zenows Zügen. »Sie
verlangen viel. Können Sie die Bedeutung Ihres Ersuchens
begründen?«


»Ja. Das Imperium ist im Zerfall begriffen.«


Lange herrschte Schweigen. Dann sagte Zenow: »Ich habe von
Ihren psychohistorischen Forschungen gehört. Ich weiß,
daß man sich von Ihrer Wissenschaft Einblicke in die Zukunft
erhofft. Sind es psychohistorische Prognosen, von denen Sie
sprechen?«


»Nein. Die Psychohistorik ist noch nicht so weit gediehen,
daß ich fundierte Aussagen über die Zukunft machen
könnte. Aber um zu erkennen, daß das Imperium
zerfällt, brauchen Sie die Psychohistorik nicht. Das können
Sie allenthalben sehen.«


Zenow seufzte. »Meine Arbeit hier nimmt mich vollkommen in
Anspruch, Professor Seldon. In politischen und sozialen Fragen bin
ich das reine Kind.«


»Wenn Sie wollen, brauchen Sie nur die in der Bibliothek
enthaltenen Daten abzurufen. Sehen Sie sich doch in diesem Büro
um – es quillt fast über von allen möglichen
Informationen aus dem gesamten Galaktischen Imperium.«


»Und ich bin leider der letzte, der mit alledem Schritt
halten könnte«, lächelte Zenow traurig. »Sie
kennen doch das alte Sprichwort: Des Schuhmachers Kinder gehen
barfuß. Bisher hatte ich allerdings den Eindruck, das Imperium
sei zu neuer Blüte gelangt. Wir haben wieder einen
Kaiser.«


»Nur dem Namen nach, Chefbibliothekar. In den meisten
entlegenen Provinzen wird der Kaiserliche Name hin und wieder in
rituellem Zusammenhang erwähnt, ohne daß der Kaiser selbst
in irgendeiner Weise Einfluß auf das Verhalten hätte. Die
Außenwelten haben ihre eigenen Programme und, was noch
wichtiger ist, sie haben auch eigene Streitkräfte, die nicht der
Kaiserlichen Befehlsgewalt unterstellt sind. Sollte der Kaiser den
Versuch machen, außerhalb der Inneren Welten seine Macht zu
demonstrieren, so würde er scheitern. Meiner Schätzung nach
wird es höchstenfalls zwanzig Jahre dauern, bis die ersten der
Außenwelten sich für unabhängig
erklären.«


Wieder seufzte Zenow. »Wenn Sie recht haben, hat das Imperium
noch nie so schlimme Zeiten erlebt. Aber was hat das mit Ihrem Wunsch
nach mehr Büroräumen und zusätzlichen
Hilfskräften hier in der Bibliothek zu tun?«


»Wenn das Imperium zerfällt, könnte es sein,
daß auch die Galaktische Bibliothek dem allgemeinen Massaker
nicht entgeht.«


»Oh, so weit wird es nicht kommen«, rief Zenow
überzeugt. »Schlimme Zeiten hat es schon öfter
gegeben, aber immer stand fest, daß die Galaktische Bibliothek
auf Trantor, die Schatzkammer menschlicher Gelehrsamkeit, nicht
angetastet werden darf. Und so wird es auch in Zukunft
sein.«


»Nicht unbedingt. Sie haben selbst gesagt, die Junta habe die
Neutralität der Bibliothek verletzt.«


»Nicht ernsthaft.«


»Beim nächsten Mal könnten die Übergriffe
gravierender sein, und wir dürfen nicht zulassen, daß
diese Schatzkammer menschlicher Gelehrsamkeit Schaden
leidet.«


»Könnte das durch die Verstärkung Ihrer
Präsenz verhindert werden?«


»Keineswegs. Aber durch das Projekt, für das ich mich
einsetze. Ich möchte eine große Enzyklopädie
schaffen, in der alles Wissen enthalten ist, das die Menschheit zum
Wiederaufbau braucht, sollte es zur Katastrophe kommen – eine
Encyclopaedia Galactica, wenn Sie so wollen. Dazu ist nicht alles
vonnöten, was diese Bibliothek angehäuft hat. Zu vieles
davon ist belanglos. Die über die ganze Galaxis verstreuten
Provinzbibliotheken könnten gleichfalls der Zerstörung
anheimfallen, und selbst wenn nicht, so beziehen sie doch bis auf die
unmittelbaren Regionaldaten ohnehin alle Informationen über
Computerverbindung von der Galaktischen Bibliothek. Was ich mir
dagegen vorstelle, ist ein vollkommen unabhängiges Werk, das in
möglichst gedrängter Form alle für die Menschheit
wesentlichen Informationen enthält.«


»Und wenn auch dies zerstört wird?«


»Das wird hoffentlich nicht geschehen. Ich habe die Absicht,
eine abgelegene Welt am Rand der Galaxis zu suchen, wo sich meine
Enzyklopädisten ansiedeln und in Frieden arbeiten können.
Solange, bis eine solche Welt nicht gefunden ist, sollte der Kern der
Gruppe jedoch hier in der Bibliothek tätig sein und mit Hilfe
der vorhandenen Einrichtungen entscheiden, was für das Projekt
benötigt wird.«


Zenow schnitt eine Grimasse. »Ich verstehe, worauf Sie
hinauswollen, Professor Seldon, aber ich bin nicht sicher, ob sich
Ihre Bitte erfüllen läßt.«


»Warum nicht, Chefbibliothekar?«


»Ich bin zwar Chefbibliothekar, aber deshalb noch lange kein
absoluter Monarch. Wir haben hier einen ziemlich großen
Verwaltungsrat – eine Art Legislative – und glauben Sie
bitte nicht, daß ich diesem Gremium Ihr
Enzyklopädie-Projekt so einfach aufzwingen kann.«


»Das erstaunt mich.«


»Dazu besteht kein Anlaß. Ich bin kein sonderlich
beliebter Chefbibliothekar. Der Verwaltungsrat kämpft schon seit
einigen Jahren darum, den Zugang zur Bibliothek zu begrenzen. Dem
widersetze ich mich bis heute. Es hat schon für Unmut gesorgt,
daß ich Ihnen Ihr kleines Büro zugestanden habe.«


»Den Zugang zu begrenzen?«


»Genau. Die Vorstellung geht dahin, daß jeder, der
Informationen braucht, sich an einen Bibliothekar wenden muß,
der dann der betreffenden Person das Gewünschte beschafft. Der
Verwaltungsrat will nicht, daß die Leute nach Belieben die
Bibliothek betreten und selbst an die Computer gehen. Sie sagen, der
Instandhaltungsaufwand für die Rechner und andere
Bibliothekseinrichtungen würde allmählich
untragbar.«


»Aber das ist unmöglich. Das Konzept der offenen
Galaktischen Bibliothek hat seit Jahrtausenden Tradition.«


»Ganz recht, aber in den letzten Jahren wurden die
öffentlichen Mittel für die Bibliothek mehrfach
gekürzt, wir haben einfach nicht mehr soviel Geld zur
Verfügung wie früher. Es wird immer schwieriger, die
Geräte in funktionsfähigem Zustand zu erhalten.«


Seldon rieb sich das Kinn. »Aber wenn man Ihnen weniger
Mittel bewilligt, müssen Sie doch sicher Gehälter
kürzen und Angestellte entlassen – oder können
zumindest keine neuen Leute einstellen.«


»Sie treffen den Nagel auf den Kopf.«


»Wie können Sie aber bei verringerter Belegschaft Ihren
Mitarbeitern zusätzliche Arbeit aufbürden, indem Sie
verlangen, daß sie all die Informationen heranschaffen, die die
Öffentlichkeit anfordern würde?«


»Die Vorstellung geht dahin, daß wir nicht alle
Informationen finden, die die Öffentlichkeit anfordert, sondern
nur die Dinge, die wir für wichtig halten.«


»Damit würden Sie nicht nur das Konzept einer offenen
Bibliothek aufgeben, sondern auch das einer umfassenden
Bibliothek?«


»Ich fürchte, ja.«


»Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgendein
Bibliothekar so etwas anstreben könnte.«


»Dann kennen Sie Gennaro Mummery nicht, Professor
Seldon.« Als Zenow Seldons verständnislosen Blick sah, fuhr
er fort: »›Wer ist das?‹ fragen Sie sich. Nun, er ist
der Anführer jenes Teils des Verwaltungsrats, der die Bibliothek
sperren möchte. Und er zieht immer mehr Mitglieder des Gremiums
auf seine Seite. Wenn ich Sie und Ihre Kollegen als
eigenständige Gruppe in die Bibliothek lasse, könnte sich
eine Reihe von Verwaltungsratsmitgliedern, die Mummerys Standpunkt
vielleicht noch nicht teilen, aber strikt dagegen sind, daß
irgendein Bereich der Bibliothek von jemand anderem als den
Bibliothekaren beherrscht wird, dazu bewegen lassen, mit ihm zu
stimmen. In diesem Fall bliebe mir nichts übrig, als mein Amt
als Chefbibliothekar niederzulegen.«


»Hören Sie«, sagte Seldon lebhaft. »Alles, was
Sie mir eben erzählten, die drohende Schließung der
Bibliothek, das Bestreben, sie weniger leicht zugänglich zu
machen, der Öffentlichkeit Informationen vorzuenthalten –
die Kürzung der öffentlichen Mittel – das alles ist an
sich schon ein Zeichen für den imperialen Zerfall. Sind Sie
nicht auch dieser Meinung?«


»Wenn Sie es so darstellen, könnten Sie recht
haben.«


»Dann lassen Sie mich vor dem Verwaltungsrat sprechen. Lassen
Sie mich erklären, was die Zukunft bringen könnte und wie
ich dem begegnen möchte. Vielleicht gelingt es mir, die
Mitglieder zu überzeugen, wie ich hoffentlich Sie überzeugt
habe.«


Zenow überlegte einen Moment. »Ich gestatte Ihnen gerne,
den Versuch zu wagen, aber Sie sollten sich im voraus darauf
einstellen, daß Ihr Plan auch scheitern könnte.«


»Das Risiko muß ich eingehen. Bitte veranlassen sie
alles Nötige und teilen Sie mir dann mit, wann ich vor dem
Verwaltungsrat sprechen kann.«


Als Seldon Zenow verließ, war ihm nicht wohl in seiner Haut.
Zwar stimmte alles, was er dem Chefbibliothekar erzählt hatte
– aber es war belanglos. Der eigentliche Zweck, zu dem er die
Bibliothek benützen wollte, blieb im dunkeln.


Zum Teil lag das daran, daß er sich über diesen Zweck
selbst noch nicht ganz im klaren war.
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Hari Seldon saß – geduldig, traurig – an Yugo
Amaryls Bett. Yugos Kräfte waren erschöpft. Kein Arzt
hätte ihm mehr helfen können, auch wenn er es nicht
ausdrücklich abgelehnt hätte, ärztliche Hilfe in
Anspruch zu nehmen.


Er war erst fünfundfünfzig. Seldon selbst war
Sechsundsechzig, und doch war er bis auf sein Ischias – oder was
immer es war, das ihn gelegentlich plagte – in bester
Verfassung.


Amaryl schlug die Augen auf. »Du bist immer noch hier,
Hari?«


Seldon nickte. »Ich verlasse dich nicht.«


»Bleibst du, bis ich sterbe?«


»Ja.« Dann brach der Kummer aus ihm heraus, und er
fragte: »Warum mußte das sein, Yugo? Hättest du
vernünftig gelebt, du hättest zwanzig bis dreißig
Jahre länger Zeit haben können.«


Amaryl lächelte schwach. »Vernünftig leben? Du
meinst, Urlaub machen? In Kurorte fahren? Mich mit Nichtigkeiten
zerstreuen?«


»Genau das.«


»Entweder hätte ich mich ständig nach meiner Arbeit
zurückgesehnt, oder ich hätte Gefallen daran gefunden,
meine Zeit zu vergeuden, und dann hätte ich in den zwanzig bis
dreißig zusätzlichen Jahren, von denen du sprichst, auch
nicht mehr erreicht. Sieh dich doch selbst an.«


»Was ist mit mir?«


»Zehn Jahre warst du unter Cleon Kanzler. Was hast du in
dieser Zeit an wissenschaftlicher Leistung erbracht?«


»Ich habe etwa ein Viertel meiner Arbeitskraft auf die
Psychohistorik verwendet«, antwortete Seldon sanft.


»Du übertreibst. Wenn ich nicht unablässig
geschuftet hätte, wäre die Psychohistorik mit quietschenden
Bremsen zum Stillstand gekommen.«


Seldon nickte. »Du hast recht, Yugo. Ich bin dir dankbar
dafür.«


»Und vor- und nachher, als du deine Zeit mindestens zur
Hälfte mit Verwaltungsarbeiten zugebracht hast, wer macht…
wer hat da die eigentliche Arbeit getan? Wie?«


»Du, Yugo.«


»Unbedingt.« Die Lider schlossen sich wieder.


»Und doch hast du dich immer danach gedrängt, diesen
Verwaltungskram nach meinem Tod zu übernehmen«, erinnerte
ihn Seldon.


»Nein! Ich wollte die Leitung über das Projekt, um es
weiter auf dem Kurs zu halten, den es nehmen mußte, die
Verwaltungsdinge hätte ich mit Sicherheit anderen
übertragen.«


Amaryl begann zu röcheln, dann wurde er noch einmal unruhig,
öffnete die Augen, starrte Hari an und fragte: »Was wird
aus der Psychohistorik, wenn ich nicht mehr bin? Hast du dir das
überlegt?«


»Ja, das habe ich. Und ich möchte auch mit dir
darüber sprechen. Vielleicht freust du dich. Yugo, ich glaube,
daß die Psychohistorik im Moment eine Revolution
erlebt.«


Amaryl runzelte matt die Stirn. »Inwiefern? Für mich
hört sich das nicht gut an.«


»Paß auf. Die Idee stammt von dir. Vor Jahren hast du
mir geraten, zwei Foundations zu gründen. Unabhängig
voneinander – an einem entlegenen, sicheren Ort – und so
strukturiert, daß sie den Grundstock für ein Zweites
Galaktisches Imperium abgeben könnten. Erinnerst du dich? So
lautete deine Idee.«


»Die psychohistorischen Gleichungen…«


»Ich weiß. Sie haben die Anregung gegeben. Ich leite
derzeit alles in die Wege, Yugo. Als erstes ist es mir gelungen, ein
Büro in der Galaktischen Bibliothek zu ergattern…«


»Die Galaktische Bibliothek.« Amaryls Miene wurde noch
finsterer. »Ich kann diese selbstzufriedenen Idioten nicht
ausstehen.«


»Las Zenow, der Chefbibliothekar, ist nicht so übel,
Yugo.«


»Hast du jemals einen Bibliothekar namens Mummery
kennengelernt, Gennaro Mummery?«


»Nein, aber ich habe von ihm gehört.«


»Ein unerträglicher Mensch. Ich bekam einmal Streit mit
ihm, weil er behauptete, ich hätte irgend etwas verlegt. Ich
hatte nichts dergleichen getan, und ich wurde sehr wütend, Hari.
Ich fühlte mich mit einem Mal nach Dahl zurückversetzt.
– Eines muß man der dahlitischen Kultur lassen, Hari, sie
ist eine wahre Jauchegrube an Schimpfwörtern. Ich habe ihm
etliche an den Kopf geworfen und ihm gesagt, er störe die
Entwicklung der Psychohistorik und würde als Bösewicht in
die Geschichte eingehen. Wobei ich mich nicht mit
›Bösewicht‹ zufriedengab.« Amaryl lachte leise.
»Danach war er sprachlos.«


Seldon ahnte plötzlich, worauf Mummerys Feindseligkeit
gegenüber Außenseitern und höchstwahrscheinlich auch
gegenüber der Psychohistorik – wenigstens zum Teil –
zurückzuführen sein mochte, aber er sagte nichts.


»Der springende Punkt ist folgender, Yugo: Du wolltest zwei
Foundations, damit die eine das Werk fortsetzen kann, falls die
andere scheitert. Aber wir sind noch einen Schritt
weitergegangen.«


»Inwiefern?«


»Weißt du noch, wie Wanda vor zwei Jahren in dein
Bewußtsein eingedrungen ist und gesehen hat, daß mit
einem Teil der Gleichungen im Primärradianten etwas nicht
stimmte?«


»Ja, natürlich.«


»Nun, wir werden noch mehr Leute suchen, die so sind wie
Wanda. Wir werden eine Foundation gründen, die großenteils
aus Naturwissenschaftlern besteht, sie soll das Wissen der Menschheit
bewahren und als Keimzelle eines Zweiten Imperiums dienen. Daneben
wird es eine zweite Foundation geben, der ausschließlich
Psychohistoriker angehören – Menschen mit besonderer
psychischer Veranlagung, Psychohistoriker mit telepathischen
Fähigkeiten – die in einer Art Bewußtseinsverbund an
der Psychohistorik arbeiten und sie so viel rascher vorantreiben
können, als es einzelnen Denkern jemals möglich wäre.
Diese Gruppe wird im Laufe der Zeit die erforderlichen
Feinregulierungen vornehmen. Stets im Hintergrund, stets wachsam. Sie
werden die Hüter des Imperiums sein.«


»Großartig!« hauchte Amaryl.
»Großartig! Siehst du, ich habe mir die richtige Zeit zum
Sterben ausgesucht! Für mich bleibt nichts mehr zu
tun.«


»Sag das nicht, Yugo.«


»Nun mach bloß kein Theater, Hari. Ich bin einfach zu
müde, ich kann nicht mehr. Danke… danke… daß du
mir« – die Stimme wurde immer schwächer –
»von der Revolution erzählt hast. Das macht mich…
glücklich… glücklich… glück…«


Und das waren Yugo Amaryls letzte Worte.


Seldon beugte sich über das Bett. Die Tränen brannten
ihm in den Augen, rollten ihm über die Wangen.


Wieder hatte er einen alten Freund verloren. Erst Demerzel, dann
Cleon, Dors und jetzt Yugo… immer leerer, immer einsamer wurde
es um ihn.


Und die Revolution, die es Amaryl gestattet hatte, in Frieden zu
sterben, würde womöglich nie vollendet werden. Würde
er es schaffen, sich in der Galaktischen Bibliothek niederzulassen?
Konnte er genügend Menschen finden, die Wandas Veranlagung
hatten? Und vor allem, wie lange würde es dauern?


Seldon war Sechsundsechzig. Warum hatte er diese Revolution nicht
mit zweiunddreißig einleiten können, damals, als er nach
Trantor kam…


Jetzt war es am Ende schon zu spät.
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Gennaro Mummery ließ auf sich warten. Das war eine gezielte
Unhöflichkeit, eine Unverschämtheit sogar, aber Hari Seldon
wahrte die Ruhe.


Schließlich brauchte er den Mann, und wenn er seinetwegen in
Wut geriet, schadete er sich nur selbst. Ein aufgebrachter Seldon
wäre für Mummery wie ein Geschenk des Himmels.


Also faßte sich Hari in Geduld, und irgendwann trat Mummery
denn auch tatsächlich ein. Gesehen hatte Seldon ihn schon –
aber bisher nur von weitem. Jetzt würden sie zum ersten Mal
unter vier Augen miteinander sprechen.


Mummery war klein und dick, er hatte ein rundes Gesicht und ein
schwarzes Bärtchen. Beim Lächeln – nach Seldons
Meinung eine bedeutungslose Grimasse – entblößte er
seine gelblichen Zähne. Die unvermeidliche Mütze, über
die sich eine braune Wellenlinie schlängelte, war im gleichen
Gelbton gehalten.


Schon der erste Anblick bereitete Seldon Übelkeit. Dieser
Mummery war ein Mensch, den er immer verabscheuen würde, auch
ohne speziellen Grund.


Der Bibliothekar kam sofort zur Sache. »Nun, Professor, was
kann ich für Sie tun?« Er warf einen Blick auf den
Zeitstreifen an der Wand, entschuldigte sich aber mit keinem Wort
für seine Verspätung.


»Ich möchte Sie bitten«, sagte Seldon, »Ihren
Widerstand gegen mein Verbleiben hier an der Bibliothek
aufzugeben.«


Mummery breitete die Arme aus. »Sie sind seit zwei Jahren
hier. Wie können Sie da von Widerstand sprechen?«


»Bislang war die aus Ihnen und Ihren Gesinnungsgenossen
bestehende Fraktion im Verwaltungsrat nicht stark genug, um den
Chefbibliothekar zu überstimmen, aber im nächsten Monat
findet wieder eine Sitzung statt, und Las Zenow sagte mir, für
deren Ausgang könne er nicht garantieren.«


Mummery zuckte die Achseln. »Auch ich kann für nichts
garantieren. Es ist durchaus möglich, daß Ihr Mietvertrag
– wenn wir es so nennen wollen – verlängert
wird.«


»Aber das genügt mir nicht, Bibliothekar Mummery. Ich
möchte zudem einige Kollegen hier unterbringen. Das Vorhaben,
mit dem ich mich beschäftige – es handelt sich darum, zu
ermitteln, was für die Vorbereitung einer ganz speziellen
Enzyklopädie an Material erforderlich ist –, ist zu
umfangreich, um es alleine durchzuführen.«


»Ihre Kollegen können doch arbeiten, wo immer sie
wollen. Trantor ist eine große Welt.«


»Wir müssen in der Bibliothek arbeiten. Ich bin ein
alter Mann, und die Zeit drängt.«


»Wer könnte die Zeit aufhalten? Ich glaube nicht,
daß der Verwaltungsrat Ihnen gestatten wird, Ihre Kollegen hier
unterzubringen. Soll das ein Versuch sein, einen Keil zwischen uns zu
treiben, Professor?«


(Genau das, dachte Seldon, aber er sagte nichts.)


Mummery fuhr fort: »Es war mir nicht möglich, Sie uns
vom Leibe zu halten Professor. Bisher jedenfalls nicht. Aber ich
glaube, gegen Ihre Kollegen werde ich mich noch wehren
können.«


Seldon sah ein, daß er so nicht weiterkam, und versuchte es
deshalb mit noch mehr Offenheit: »Bibliothekar Mummery«,
sagte er. »Ihre Feindseligkeit richtet sich gewiß nicht
gegen mich persönlich. Sie sind sich doch wohl über die
Bedeutung meiner Arbeit im klaren?«


»Sie meinen Ihre Psychohistorik. Kommen Sie, damit
beschäftigen Sie sich nun schon seit mehr als dreißig
Jahren. Und was ist dabei herausgekommen?«


»Das ist der springende Punkt. Jetzt könnte etwas dabei
herauskommen.«


»Das kann auch an der Universität von Streeling
geschehen. Wieso muß es unbedingt die Galaktische Bibliothek
sein?«


»Bibliothekar Mummery, hören Sie mich an. Sie wollen die
Bibliothek für die Öffentlichkeit schließen. Sie
wollen eine alte Tradition zerstören. Bringen Sie das wirklich
übers Herz?«


»Was wir brauchen, sind nicht Gefühle, sondern
finanzielle Unterstützung. Der Chefbibliothekar hat sich doch
sicher an Ihrer Schulter ausgeweint und Ihnen von unseren Sorgen
erzählt. Die Zuwendungen der öffentlichen Hand gehen
zurück, Gehälter werden gekürzt, dringende
Wartungsarbeiten können nicht durchgeführt werden. Was
sollen wir denn tun? Wir müssen die Dienstleistungen
einschränken, und auf keinen Fall können wir es uns in
dieser Situation leisten, Sie und Ihre Kollegen mit
Büroräumen und Geräten auszustatten.«


»Hat man den Kaiser über die Situation
informiert?«


»Professor, Sie träumen wohl. Sagt Ihre Psychohistorik
denn nicht, daß das Imperium zusehends verfällt? Wie ich
höre, nennt man Sie Seldon den Raben, nach einem Vogel, der aus
Sagen und Legenden als Unglücksbote bekannt ist.«


»Es ist richtig, daß wir schlimmen Zeiten
entgegengehen.«


»Glauben Sie, die Bibliothek bliebe von den Zeitläufen
unberührt? Professor, diese Bibliothek ist mein Leben, und ich
will, daß sie erhalten bleibt, aber das kann sie nur, wenn wir
Möglichkeiten finden, mit unseren schwindenden Mitteln
auszukommen. – Und da verlangen Sie eine offene Bibliothek und
wollen selbst als erster davon profitieren. Das geht nicht,
Professor. Das geht einfach nicht.«


»Und wenn ich Ihnen die Credits beschaffe?« fragte
Seldon verzweifelt.


»Aha. Und wie?«


»Vielleicht könnte ich mit dem Kaiser sprechen. Immerhin
war ich einmal Kanzler. Er wird mich empfangen, und er wird mich auch
anhören.«


»Und von ihm wollen Sie finanzielle Unterstützung
erhalten?« fragte Mummery mit einem hämischen Lachen.


»Wenn es mir gelingt, wenn ich Ihre Zuwendungen erhöhe,
darf ich dann meine Kollegen hier unterbringen?«


»Schaffen Sie zuerst die Credits heran«, sagte Mummery,
»dann werden wir weitersehen. Aber ich bezweifle sehr, daß
Sie Erfolg haben werden.«


Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein, und Seldon fragte
sich, wie oft sich die Galaktische Bibliothek wohl schon vergeblich
an den Kaiser gewandt hatte.


Und ob er mit seinem Appell mehr Erfolg haben würde.
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Kaiser Agis XIV. hatte eigentlich kein Anrecht auf diesen Namen.
Er hatte ihn aber ganz bewußt angenommen, als er den Thron
bestieg, um eine Verbindung zwischen sich und den Agis-Kaisern
herzustellen, die vor zweitausend Jahren regiert hatten und zumeist
recht fähige Herrscher gewesen waren – insbesondere Agis
VI. der zweiundvierzig Jahre lang regiert und in seinem damals noch
blühenden Imperium mit fester Hand für Ordnung gesorgt
hatte, ohne deshalb zum Tyrannen zu werden.


Agis XIV. hatte auch keine Ähnlichkeit mit einem jener alten
Agis-Kaiser – wenn die Holographien im Archiv irgendeinen Wert
hatten. In Wahrheit hatte Agis XIV. freilich auch mit seiner eigenen
offiziellen Holographie, die man in der Öffentlichkeit
verteilte, nicht viel gemein.


Der alte Cleon, dachte Hari Seldon mit einem Anflug von Wehmut,
hatte trotz all seiner Fehler und Schwächen immerhin wie ein
Kaiser ausgesehen.


Das konnte man von Agis XIV. nicht behaupten. Seldon hatte ihn nie
aus der Nähe gesehen, und die wenigen Holographien, die er
kannte, waren empörend unscharf. Der Kaiserliche Holograph
verstand sein Handwerk, dachte er ironisch.


Agis XIV. war klein und hatte ein Allerweltsgesicht mit leicht
vorquellenden Augen. Seine entfernte Verwandtschaft mit Cleon war das
einzige, was ihn für den Thron qualifizierte.


Man mußte ihm freilich zugute halten, daß er gar nicht
erst versuchte, sich als mächtiger Kaiser aufzuplustern. Es war
bekannt, daß er sich gern mit dem Beinamen
›Bürgerkaiser‹ schmückte, und daß ihn nur
das starre Protokoll des Kaiserhofes und der empörte Aufschrei
der Kaiserlichen Garde davon abhielten, das Palastgelände zu
verlassen und durch Trantors Straßen zu schlendern. Offenbar,
so erzählte man sich, war es sein größter Wunsch, den
Bürgern die Hände zu schütteln und sich ihre Klagen
persönlich anzuhören.


(Ein Punkt für ihn, dachte Seldon, auch wenn das niemals
möglich sein würde.)


Seldon verbeugte sich und murmelte: »Ergebensten Dank, Sire,
daß Sie mich empfangen haben.«


Agis XIV. hatte eine klare und recht angenehme Stimme, die zu
seinem Äußeren ganz und gar nicht passen wollte.
»Einem Ex-Kanzler«, sagte er, »steht doch wohl das
eine oder andere Privileg zu. Trotzdem muß ich zugeben,
daß es meinerseits ungeheuren Mut erforderte, Ihnen diese
Audienz zu gewähren.«


Der Humor in seinen Worten war nicht zu überhören, und
Seldon ging plötzlich auf, daß ein Mensch nicht unbedingt
intelligent auszusehen brauchte, um intelligent zu sein.


»Mut, Sire?«


»Aber gewiß. Nennt man Sie nicht Seldon den
Raben?«


»Ich habe den Ausdruck vor kurzem zum ersten Mal gehört,
Sire.«


»Offenbar bezieht er sich auf Ihre Psychohistorik, die wohl
den Sturz des Imperiums vorhersagte.«


»Sie zeigt nur die Möglichkeit auf, Sire…«


»Und deshalb bringt man Sie mit einem mythischen
Unglücksvogel in Verbindung. Wobei ich übrigens eher Sie
selbst für den Unglücksbringer halte.«


»Das will ich nun doch nicht hoffen, Sire.«


»Kommen Sie, die Vergangenheit spricht Bände. Eto
Demerzel, Ihr Vorgänger als Kanzler unter Cleon, war beeindruckt
von Ihrer Arbeit, und was passierte? – Er wurde aus seiner
Stellung gedrängt und ins Exil geschickt. Auch Kaiser Cleon
selbst war beeindruckt von Ihrer Arbeit, und was passierte? – Er
fiel einem Attentat zum Opfer. Die Militärjunta war beeindruckt
von Ihrer Arbeit, und was passierte? – Sie wurde einfach
hinweggefegt. Sogar die Joranumiten sollen von Ihrer Arbeit
beeindruckt gewesen sein, und siehe da, sie wurden ausgerottet. Und
nun, o Seldon der Rabe, sind Sie zu mir gekommen. Was habe ich zu
erwarten?«


»Nichts Böses, Sire.«


»Wohl nicht, denn im Gegensatz zu all den eben erwähnten
Personen bin ich von Ihrer Arbeit nicht beeindruckt. Und nun sagen
Sie mir, was Sie von mir wollen.«


Er hörte aufmerksam und ohne zu unterbrechen zu, während
Seldon erklärte, wie wichtig es sei, ein Projekt zur
Vorbereitung einer Enzyklopädie einzurichten, die für den
Fall einer Katastrophe das Wissen der Menschheit bewahren sollte.


»So, so«, sagte Agis XIV. schließlich, »Sie
sind also tatsächlich vom Untergang des Imperiums
überzeugt.«


»Die Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen, Sire,
und es wäre unklug, sich auf eine solche Möglichkeit nicht
einzustellen. Man könnte sagen, ich möchte sie verhindern,
wenn ich das kann – oder ihre Auswirkungen mildern, wenn ich es
nicht kann.«


»Rabe Seldon, wenn Sie Ihre Nase weiterhin in solche Dinge
stecken, wird das Imperium zusammenbrechen, und nichts wird es
verhindern können.«


»O nein, Sire. Ich bitte nur um Erlaubnis, meine Arbeit zu
tun.«


»Oh, die können Sie haben, aber ich sehe immer noch
nicht, was Sie wirklich von mir erwarten. Warum haben Sie mir von
Ihren Plänen für diese Enzyklopädie
erzählt?«


»Weil ich gern in der Galaktischen Bibliothek arbeiten
würde, Sire, oder, genauer gesagt, weil ich möchte,
daß andere mit mir zusammen dort arbeiten.«


»Ich werde Ihnen nichts in den Weg legen, das versichere ich
Ihnen.«


»Das genügt nicht, Sire. Ich brauche ihre
Hilfe.«


»In welcher Beziehung, Ex-Kanzler?«


»In finanzieller. Die Bibliothek benötigt
öffentliche Mittel, sonst schließt sie ihre Tore, und mich
wirft man hinaus.«


»Credits!« Erstaunen färbte die Stimme des Kaisers.
»Sie kommen zu mir um Credits?«


»So ist es, Sire.«


Erregt erhob sich Agis XIV. von seinem Platz. Seldon wollte
ebenfalls aufstehen, aber Agis winkte ab.


»Bleiben Sie sitzen. Ich will nicht wie ein Kaiser behandelt
werden, denn ich bin kein Kaiser. Ich habe diesen Posten nicht
gewollt, man hat ihn mir aufgedrängt. Ich war sozusagen der
nächste Angehörige der Kaiserlichen Familie, und man hat
mir ständig in den Ohren gelegen, das Imperium brauche wieder
einen Kaiser. Nun bin ich da, aber allzuviel Freude wird man mit mir
nicht haben.


Credits! Sie erwarten Credits von mir? Sie sprechen vom Zerfall
des Imperiums. Was stellen Sie sich darunter eigentlich vor? Denken
Sie an Aufstände? An einen Bürgerkrieg? An vereinzelte
Unruheherde hier und dort?


Falsch. Denken Sie an Credits. Ist Ihnen bekannt, daß
ich von der Hälfte aller Provinzen des Imperiums keine Steuern
eintreiben kann? Dem Namen nach gehören sie dem Reich immer noch
an – ›Heil dem Imperium!‹ – ›Ehre dem
Kaiser!‹ – aber sie bezahlen nicht, und ich habe nicht die
Macht, sie dazu zu zwingen. Und wenn ich es nicht schaffe, ihnen die
Credits abzuknöpfen, dann sind sie eigentlich auch nicht mehr
Teil des Imperiums, nicht wahr?


Credits! Das Imperium hat ein chronisches Haushaltsdefizit in
erschreckender Höhe. Ich kann überhaupt nichts mehr
bezahlen. Sie glauben, die Mittel reichten aus, um die Kaiserlichen
Gärten instandzuhalten? Nur mit Mühe und Not. Ich muß
an allen Ecken und Enden sparen. Ich muß zusehen, wie der
Palast verkommt. Ich muß die Dienerschaft allmählich
aussterben lassen.


Professor Seldon, Sie wollen Credits. Ich habe keine. Woher soll
ich Zuwendungen für die Bibliothek nehmen? Die Leute sollten
dankbar sein, daß es mir überhaupt noch gelingt, jedes
Jahr etwas für sie herauszuquetschen.« Der Kaiser
verstummte und streckte die geöffneten Hände aus, wie um
die Leere der Kaiserlichen Schatztruhen zu symbolisieren.


Hari Seldon war wie vor den Kopf geschlagen. »Aber Sire, auch
wenn Ihnen die Credits fehlen, so verfügen Sie doch immer noch
über die Kaiserliche Autorität. Können Sie der
Bibliothek nicht befehlen, mir mein Büro zu lassen und meinen
Kollegen zu gestatten, mir bei unserer wichtigen Arbeit behilflich zu
sein?«


Und Agis XIV. setzte sich wieder. Seine Erregung schien wie
weggeblasen, seit man das Thema Credits verlassen hatte.


»Sie wissen doch«, sagte er, »daß sich die
Galaktische Bibliothek auf Grund einer langen Tradition selbst
verwaltet und vom Imperium unabhängig ist. Sie erläßt
ihre eigenen Gesetze, und das tut sie schon, seit Agis VI. mein
Namensvetter« – er lächelte – »den Versuch
unternahm, Einfluß auf die Bibliothek in ihrer Eigenschaft als
Nachrichtenzentrum zu nehmen. Er scheiterte. Wie sollte mir gelingen,
was schon dem großen Agis VI. versagt blieb?«


»Ich verlange ja nicht, daß Sie Gewalt anwenden, Sire.
Mein Vorschlag wäre, daß Sie einen höflichen Wunsch
äußern. Solange keine zentrale Funktion der Bibliothek
betroffen ist, wird man es sich doch gewiß zur Ehre anrechnen,
einen Wunsch des Kaisers erfüllen zu dürfen?«


»Professor Seldon, Sie haben wahrhaftig keine Ahnung, wie es
in der Bibliothek zugeht. Ein Wunsch von mir, wie vorsichtig und
behutsam auch immer vorgebracht, genügt, daß man in
höchster Empörung genau das Gegenteil tut. Man reagiert
sehr empfindlich auf die leisesten Anzeichen Kaiserlicher
Einmischung.«


»Und was soll ich jetzt machen«, fragte Seldon.


»Ich glaube, ich habe eine Idee. Als Angehöriger der
Öffentlichkeit steht es mir frei, die Galaktische Bibliothek zu
besuchen. Außerdem befindet sie sich auf dem
Palastgelände, ein solcher Besuch würde also auch keinerlei
protokollarische Vorschriften verletzen. Nun, Sie begleiten mich, und
wir benehmen uns demonstrativ wie die besten Freunde. Ich werde keine
Bitte aussprechen, aber wenn man uns Arm in Arm dahinschlendern
sieht, könnte das die Stimmung einiger Angehöriger dieses
reizenden Verwaltungsrats eventuell doch zu Ihren Gunsten
beeinflussen. -Mehr kann ich allerdings nicht für Sie
tun.«


Seldon war tief enttäuscht. Würde das wohl
genügen?
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Mit leiser Ehrerbietung in der Stimme sagte Las Zenow: »Ich
wußte gar nicht, daß Sie mit dem Kaiser auf so vertrautem
Fuße stehen, Professor Seldon.«


»Warum auch nicht? Für einen Kaiser hat er sehr
demokratische Ansichten, außerdem interessiert er sich für
meine Erfahrungen als Kanzler unter Cleon.«


»Wir waren alle tief beeindruckt. Seit Jahren hat kein Kaiser
mehr unsere Hallen betreten. Wenn der Kaiser etwas von der Bibliothek
braucht, läßt er im allgemeinen…«


»Ich kann es mir vorstellen. Er verlangt es, und man bringt
es ihm liebenswürdigerweise.«


»Jemand hat einmal den Vorschlag gemacht«, plauderte
Zenow, »dem Kaiser eine komplette Computeranlage in seinen
Palast zu stellen, mit Direktleitung zum Bibliotheksrechner, damit er
nicht zu warten bräuchte, um bedient zu werden. Das war noch in
den alten Tagen, als die Credits reichlich flossen, aber der Antrag
wurde dennoch abgelehnt.«


»Tatsächlich?«


»O ja, fast der gesamte Verwaltungsrat war sich einig,
daß dadurch eine zu enge Verbindung zwischen dem Palast und der
Bibliothek geschaffen würde, was wiederum unsere
Unabhängigkeit gegenüber der Regierung gefährden
könnte.«


»Und wird dieser Verwaltungsrat, der sich nicht einmal zu
Ehren eines Kaisers beugen will, mir nun doch gestatten, in der
Bibliothek zu bleiben?«


»Vorerst ja. Es herrscht der Eindruck – und ich habe
mein möglichstes getan, um ihn zu fördern –, daß
wir alle Hoffnungen auf eine Anhebung der öffentlichen
Zuwendungen begraben können, wenn wir es einem persönlichen
Freund des Kaisers gegenüber an Höflichkeit fehlen lassen,
und so…«


»Und so haben die Credits – oder auch nur die vage
Aussicht auf Credits – den Ausschlag gegeben.«


»Ich fürchte, ja.«


»Darf ich auch meine Kollegen mitbringen?«


Zenow wurde verlegen. »Ich fürchte, nein. Der Kaiser ist
nur mit Ihnen durch die Gänge gewandelt – nicht mit Ihren
Kollegen. Ich bedaure, Professor.«


Seldon zuckte die Achseln. Tiefe Schwermut überkam ihn. Es
gab ohnehin keine Kollegen, die er hätte mitbringen können.
Er hoffte nun schon so lange, Menschen mit Wandas Veranlagung
ausfindig zu machen, aber bisher war es ihm nicht gelungen. Auch er
hätte finanzielle Mittel gebraucht, um eine umfassende
Suchaktion einzuleiten. Und auch er hatte nichts.
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Trantor, die Hauptstadtwelt des Galaktischen Imperiums, hatte sich
beträchtlich verändert, seit Hari vor achtunddreißig
Jahren das Hyperschiff verlassen hatte, das ihn von seiner Heimatwelt
Helicon hierher brachte. War es der Perlmuttglanz der Erinnerungen
eines alten Mannes, der das alte Trantor vor seinem geistigen Auge so
verklärte, fragte er sich. Vielleicht auch der Überschwang
der Jugend – wie konnte ein junger Mann von einer abgelegenen
Provinzwelt wie Helicon unberührt bleiben von den blanken
Türmen, den funkelnden Kuppeln, den farbenfrohen Menschenmassen,
die Trantor Tag und Nacht zu durchfluten schienen?


Nun, dachte Hari traurig, sind die Straßen selbst am hellen
Tag fast menschenleer. Streunende Schlägerbanden beherrschten
verschiedene Stadtteile und kämpften untereinander um
Einflußbereiche. Die Sicherheitsbehörde war immer weiter
geschrumpft; die wenigen Beamten, die noch übrig waren, hatten
alle Hände voll zu tun, um die im Zentralbüro eingehenden
Anzeigen zu bearbeiten. Natürlich schickte man
Sicherheitskräfte aus, wenn ein Hilferuf kam, aber sie
erreichten den Tatort immer erst, wenn das Verbrechen bereits
geschehen war – man gab sich nicht einmal mehr den Anschein, als
beschütze man die Bürger von Trantor. Wer ausging, tat das
auf eigenes Risiko – und das Risiko war groß. Dennoch nahm
Hari Seldon dieses Risiko in Form eines täglichen Spaziergangs
immer noch auf sich, fast als wolle er die Kräfte, die sein
geliebtes Imperium zerstörten, herausfordern, doch auch ihm den
Garaus zu machen.


Und so ging Hari Seldon hinkend seines Wegs – und dachte
nach.


Nichts wollte klappen. Nichts. Es war ihm nicht gelungen, das
genetische Muster zu isolieren, das Wanda von anderen abhob –
und ohne dieses Muster war er nicht imstande, wesensverwandte
Individuen ausfindig zu machen.


Wandas telepathische Fähigkeiten hatten sich in den sechs
Jahren, seit sie den Fehler in Yugo Amaryls Primärradianten
identifiziert hatte, beträchtlich gesteigert. Wanda war aber
nicht nur in diesem Punkt außergewöhnlich. Mit der
Erkenntnis, daß ihre psychische Begabung sie von anderen
Menschen unterschied, hatte sie offenbar auch den Entschluß
gefaßt, diese Begabung intellektuell zu erfassen, ihre Energien
im Zaum zu halten, sie gezielt einzusetzen. Mit den Teenagerjahren
war eine gewisse Reife gekommen, sie hatte das Backfischkichern
abgelegt, das Hari so liebenswert fand, doch zugleich war sie ihm mit
ihrer festen Entschlossenheit, ihm mit ihrer ›Gabe‹ bei
seiner Arbeit behilflich zu sein, noch teurer geworden. Denn Hari
Seldon hatte Wanda von seinem Plan einer Zweiten Foundation
erzählt, und nun setzte sie sich mit aller Kraft dafür ein,
dieses Ziel mit ihm zu verwirklichen.


An diesem Tag war Seldon jedoch in düsterer Stimmung.
Allmählich kam er zu dem Schluß, daß Wandas
psychische Fähigkeiten ihm nicht weiterhelfen würden. Er
hatte keine Credits, um seine Arbeit fortzusetzen – keine
Credits, um Menschen wie Wanda zu finden, keine Credits, um seine
Helfer beim Projekt Psychohistorik in Streeling zu bezahlen, keine
Credits, um in der Galaktischen Bibliothek sein so überaus
wichtiges Enzyklopädie-Projekt auf die Beine zu stellen.


Was nun?


Er schlenderte weiter auf die Galaktische Bibliothek zu. Weniger
beschwerlich wäre es gewesen, ein Gravitaxi zu nehmen, aber er
wollte zu Fuß gehen – trotz seines Hinkens. Er brauchte
Zeit zum Nachdenken.


Ein Schrei ertönte: »Da ist er!« – Aber er
schenkte ihm keine Beachtung.


Der Schrei wiederholte sich: »Da ist er!
Psychohistorik!«


Das Wort riß ihn aus seinen Gedanken. –
»Psychohistorik«.


Eine Gruppe junger Männer war im Begriff, ihn
einzukreisen.


Automatisch stellte sich Seldon mit dem Rücken gegen die
Mauer und hob seinen Spazierstock. »Was wollen Sie von
mir?«


Sie lachten. »Credits, Alter. Hast du Credits?«


»Schon möglich, aber warum ausgerechnet von mir? Sie
sagten ›Psychohistorik!‹ Wissen Sie denn, wer ich
bin?«


»Natürlich, du bist Seldon der Rabe«, antwortete
der junge Mann, der wohl der Anführer war, mit wohligem
Behagen.


»Ein mieser Typ bist du!« rief ein anderer.


»Was wollen Sie machen, wenn ich Ihnen keine Credits
gebe?«


»Dann schlagen wir dich zusammen«, sagte der
Anführer, »und holen sie uns selbst.«


»Und wenn ich Ihnen meine Credits gebe?«


»Dann schlagen wir dich auch zusammen!« Sie lachten
wieder.


Hari Seldon hob seinen Spazierstock. »Halten Sie Abstand.
Alle.«


Inzwischen war es ihm gelungen, sie zu zählen. Es waren
acht.


Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Einst waren er, Dors und
Raych von zehn Schlägern angegriffen worden und hatten sich ohne
Mühe zur Wehr setzen können. Damals war er erst
zweiunddreißig, und Dors – war eben Dors gewesen.


Heute war es anders. Er schwenkte seinen Stock.


Der Anführer der Raufbolde rief: »He, der Alte wird
gefährlich. Was machen wir denn jetzt?«


Seldon sah sich rasch um. Weit und breit war kein
Sicherheitsbeamter zu sehen. Wieder ein Zeichen für den
gesellschaftlichen Verfall. Vereinzelt gingen Passanten vorbei, aber
um Hilfe zu rufen, hatte keinen Sinn. Ihre Schritte wurden schneller,
und sie machten einen weiten Bogen um die Gruppe. Niemand würde
das Risiko eingehen, sich in eine Schlägerei hineinziehen zu
lassen.


»Dem ersten, der mir zu nahe kommt, schlage ich den
Schädel ein«, drohte Seldon.


»Tatsächlich?« Der Anführer machte ein paar
schnelle Schritte und griff nach dem Stock. Nach einem kurzen,
heftigen Gerangel hatte er ihn Seldons Hand entwunden und warf ihn
beiseite.


»Und was nun, Alter?«


Seldon wich zurück. Jetzt konnte er nur noch auf die
Schläge warten. Alle umdrängten ihn, jeder wollte
wenigstens einen oder zwei Hiebe landen. Seldon hob die Arme, um sie
abzuwehren. Twistkämpfer war er immer noch – in gewisser
Weise. Bei einem oder zwei Gegnern wäre er vielleicht imstande,
seinen ganzen Körper einzusetzen, ihren Schlägen
auszuweichen, zurückzuschlagen. Aber nicht bei acht Mann –
ganz gewiß nicht bei acht Mann.


Er versuchte immerhin, mit einem schnellen Seitwärtsschritt
den Schlägen zu entgehen, doch da gab sein rechtes Bein, das
ischiasgeschädigte, unter ihm nach, und er stürzte zu
Boden. Nun war er völlig wehrlos.


Plötzlich rief jemand mit Stentorstimme: »Was geht hier
vor? Zurück, ihr Rabauken! Zurück, oder ich bringe euch
um!«


»Noch ein alter Mann«, lachte der Anführer.


»So alt nun wieder nicht«, sagte der Neuankömmling
und schlug ihm mit dem Handrücken über das Gesicht. Ein
häßliches, rotes Mal blieb zurück.


»Du bist das, Raych?« fragte Seldon überrascht.


Raychs Hand schwang zurück. »Halte dich raus, Dad. Steh
auf und geh zur Seite.«


Der Anführer rieb sich die Wange und sagte: »Das wirst
du uns büßen.«


»Nein, das glaube ich nicht.« Raych zog ein langes,
blitzendes Messer dahlitischer Provenienz. Ein zweiter Griff in die
Tasche, und er hielt auch in der anderen Hand eine Klinge.


Seldon fragte mit zittriger Stimme: »Du trägst immer
noch Messer, Raych?«


»Immer noch«, antwortete Raych. »Und nichts wird
mich je davon abbringen.«















»Ich bringe dich davon ab.« Der Anführer der Bande
zog einen Blaster.


Fast zu schnell für das Auge flitzte eines von Raychs Messern
durch die Luft und fuhr dem Ganoven in die Kehle. Sein lautes Keuchen
ging über in ein ersticktes Gurgeln, und er stürzte zu
Boden. Die sieben anderen standen fassungslos daneben.


Raych trat mit den Worten: »Ich will mein Messer
wiederhaben!« zu seinem Opfer, zog ihm die Klinge aus dem Hals
und wischte sie an der Hemdbrust des Toten ab. Dann stellte er ihm
den Fuß auf die Hand, bückte sich, nahm den Blaster an
sich und steckte ihn in eine seiner geräumigen Taschen.


»Ich schieße nicht gern mit diesem Ding, ihr elenden
Taugenichtse«, sagte er, »weil ich manchmal danebentreffe.
Mit einem Messer passiert mir das nie. Nie! Der Mann ist tot. Sieben
von euch stehen noch da. Wollt ihr weiter stehenbleiben, oder zieht
ihr freiwillig ab?«


»Auf ihn!« rief einer der Rabauken, und alle
stürmten gemeinsam vor.


Raych trat einen Schritt zurück. Ein Messer blitzte auf, das
zweite, zwei der Männer hielten unvermittelt an, jedem steckte
ein Messer im Unterleib.


»Gebt mir meine Messer zurück«, verlangte Raych,
zog sie mit einer raschen Bewegung heraus und wischte sie ab.


»Noch leben die beiden, aber nicht mehr lange. Damit seid ihr
nur mehr zu fünft. Wollt ihr mich noch einmal angreifen, oder
zieht ihr jetzt ab?«


Sie drehten sich um, und Raych rief ihnen nach: »Nehmt eure
Toten und Sterbenden mit. Ich will sie nicht haben.«


Hastig warfen sie sich die drei Leichen über die Schultern,
dann nahmen sie Reißaus.


Raych bückte sich und hob Seldons Spazierstock auf.
»Kannst du laufen, Dad?«


»Nicht besonders gut«, sagte Seldon. »Ich habe mir
das Bein verstaucht.«


»Dann steig in meinen Wagen. Was mußtest du
überhaupt zu Fuß gehen?«


»Warum nicht? Mir ist noch nie etwas passiert.«


»Und das hat dir wohl keine Ruhe gelassen? Steig ein, ich
fahre dich nach Streeling zurück.«


Schweigend programmierte er den Bodenwagen, dann sagte er:
»Ein Jammer, daß Dors nicht dabei war. Mutter wäre
mit bloßen Händen auf sie losgegangen, und binnen
fünf Minuten wären alle acht tot gewesen.«


Seldon brannten die Tränen hinter den Lidern. »Ich
weiß, Raych, ich weiß. Glaube mir, ich vermisse sie jeden
Tag.«


»Es tut mir leid«, sagte Raych leise.


»Woher hast du gewußt, daß ich in Schwierigkeiten
war?« fragte Seldon.


»Wanda ist zu mir gekommen. Sie sagte, böse Menschen
würden dir auflauern, und sie wußte auch, wo, da habe ich
mich sofort auf den Weg gemacht.«


»Und du hast nicht daran gezweifelt, daß sie
wußte, wovon sie redete?«


»Keinen Augenblick. Wir kennen sie doch inzwischen gut genug,
um zu wissen, daß sie irgendwie mit deinem Bewußtsein und
mit deiner Umgebung in Kontakt steht.«


»Hat sie dir auch mitgeteilt, wie viele Angreifer es
waren?«


»Nein. Sie sagte nur: ›Eine ganze Reihe.‹«


»Und trotzdem bist du allein losgezogen, Raych?«


»Ich hatte keine Zeit, ein Aufgebot zusammenzustellen, Dad.
Außerdem war einer von meinem Kaliber ja auch genug.«


»Ja, da hast du recht. Ich danke dir, Raych.«
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Dann waren sie wieder in Streeling, und Seldon konnte sein Bein
ausstrecken und es auf einem Polster hochlagern.


Raych sah ihn finster an. »Dad«, begann er, »von
jetzt an wirst du nicht mehr allein auf Trantor
herumwandern.«


Seldon runzelte die Stirn. »Warum? Wegen dieses einen
Zwischenfalls?«


»Mir hat der eine gereicht. Du kommst allein nicht mehr
zurecht. Du bist siebzig Jahre alt, und wenn es ernst wird,
läßt dich dein rechtes Bein im Stich. Außerdem hast
du Feinde…«


»Feinde!«


»O ja. Und das weißt du auch. Diese Kanalratten waren
nicht einfach hinter irgend jemandem her. Sie suchten nicht nach
einem beliebigen hilflosen Opfer, das sie ausrauben konnten. Mit dem
Ruf ›Psychohistorik!‹ haben sie dich identifiziert.
Und sie haben dich als miesen Typen beschimpft. Was meinst du,
warum?«


»Ich weiß es nicht.«


»Das kommt davon, daß du ganz in deiner eigenen Welt
lebst, Dad, und keine Ahnung hast, was sich auf Trantor so tut.
Glaubst du, die Trantoraner merken nicht, wie rapide es mit ihrer
Welt abwärts geht? Glaubst du, sie haben vergessen, daß
deine Psychohistorik diese Entwicklung seit Jahren vorhergesagt hat?
Bist du noch nie auf die Idee gekommen, daß sie
möglicherweise den Boten für seine Botschaft verantwortlich
machen könnten? Wenn die Dinge sich zum Schlechteren wenden
– und das tun sie –, dann halten viele dich für den
Schuldigen.«


»Das kann ich mir nicht vorstellen!«


»Warum, meinst du, gibt es in der Galaktischen Bibliothek
eine Fraktion, die dich hinausekeln will? Die wollen nicht zwischen
die Fronten geraten, wenn man über dich herfällt. Also
– du mußt auf dich aufpassen. Du darfst nicht mehr allein
ausgehen. Entweder muß ich dich begleiten, oder du brauchst
einen Leibwächter. So wird es von nun an aussehen,
Dad.«


Seldon machte ein todunglückliches Gesicht.


Raych fuhr etwas milder fort: »Aber das wird nicht lang
dauern, Dad. Ich habe einen neuen Job.«


Seldon blickte auf. »Einen neuen Job? Was für
einen?«


»Dozent. An einer Universität.«


»An welcher Universität?«


»Santanni.«


Seldons Lippen begannen zu zittern. »Santanni! Das ist
neuntausend Parsek von Trantor entfernt, eine Provinzwelt auf der
anderen Seite der Galaxis.«


»Genau. Deshalb will ich ja auch hin. Ich habe mein ganzes
Leben auf Trantor verbracht, Dad, und jetzt bin ich es leid. Keine
Welt im ganzen Imperium verfällt so rasch wie Trantor. Es ist zu
einer Brutstätte des Verbrechens geworden, und es gibt niemanden
mehr, der uns beschützt. Die Wirtschaft liegt am Boden, die
technologischen Pannen häufen sich. Dagegen ist Santanni eine
ganz ordentliche Welt, wo noch alles gutläuft, und dort will ich
mir zusammen mit Manella, Wanda und Bellis ein neues Leben aufbauen.
In zwei Monaten reisen wir alle miteinander ab.«


»Alle miteinander!«


»Du auch, Dad. Du mußt mit. Wir würden dich nie
allein auf Trantor zurücklassen. Du kommst mit uns nach
Santanni.«


Seldon schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Raych. Und
das ist dir auch bewußt.«


»Wieso unmöglich?«


»Was soll die Frage? Das Projekt. Meine Psychohistorik.
Verlangst du von mir, daß ich mein Lebenswerk im Stich
lasse?«


»Warum nicht? Es hat dich doch auch im Stich
gelassen.«


»Du bist verrückt.«


»O nein. Wohin hat dein Projekt dich denn gebracht? Du hast
keine Credits. Du kannst auch keine auftreiben. Auf ganz Trantor gibt
es niemanden mehr, der bereit wäre, dich zu
unterstützten.«


»Seit fast vierzig Jahren…«


»Ja, zugegeben. Es war eine lange Zeit, und nun bist du
gescheitert, Dad. Das ist kein Verbrechen. Du hast dich so
sehr bemüht und bist so weit gekommen, aber dann bist du in
einer im Niedergang begriffenen Wirtschaft, einem zerfallenden
Imperium steckengeblieben. Genau das, was du schon so lange
prophezeist, ist dir am Ende selbst zum Verhängnis geworden. Und
deshalb…«


»Ich gebe nicht auf. Irgendwie werde ich
weitermachen.«


»Ich will dir etwas sagen, Dad. Wenn du wirklich so
störrisch bist, dann nimm deine Psychohistorik mit. Fang auf
Santanni neu damit an. Vielleicht findest du dort genügend
Credits – und genügend Begeisterung – um dein Werk
fortzusetzen.«


»Und die Männer und Frauen, die so treu für mich
gearbeitet haben?«


»Rede doch keinen Stuß, Dad. Sie laufen dir in Scharen
davon, weil du sie nicht mehr bezahlen kannst. Wenn du den Rest
deines Lebens hier verbringen willst, wirst du es allein tun
müssen. – Ach komm, Dad. Glaubst du, es macht mir
Spaß, so mit dir zu reden? Nur weil das bisher niemand wollte
– weil niemand den Mut dazu hatte – steckst du jetzt
in diesem Dilemma. Laß uns doch aufrichtig zueinander sein.
Wenn du durch die Straßen von Trantor gehst und einfach
überfallen wirst, nur weil du Hari Seldon heißt, meinst du
nicht, daß es dann an der Zeit ist, Klartext zu
reden?«


»Lassen wir den Klartext einmal beiseite. Ich habe nicht die
Absicht, Trantor zu verlassen.«


Raych schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon mit deiner
Starrköpfigkeit gerechnet, Dad. Du hast zwei Monate Zeit, um
deine Meinung zu ändern. Denk darüber nach, ja?«







 


15


 


 


Gelächelt hatte Hari Seldon schon lange nicht mehr. Er
leitete das Projekt genau wie immer: trieb die Entwicklung der
Psychohistorik stetig voran, schmiedete Pläne für das
Foundation-Projekt, arbeitete mit dem Primärradianten.


Aber er lächelte nicht. Er zwang sich zum Weitermachen,
obwohl er nicht mehr auf einen unmittelbar bevorstehenden Durchbruch
hoffte. Ganz im Gegenteil, ihn quälte die Furcht vor einer
unmittelbar bevorstehenden Katastrophe.


Er saß in seinem Büro an der Universität von
Streeling, als Wanda eintrat. Ein Blick in ihr Gesicht, und er
faßte neuen Mut. Wanda war schon immer ein ganz besonderer
Mensch gewesen. Seldon hätte nicht genau sagen können, wann
er und die anderen begonnen hatten, mit mehr als der üblichen
Begeisterung auf sie zu hören; es schien schon immer so gewesen
zu sein. Als kleines Mädchen hatte sie ihm mit ihren
gespenstischen Ahnungen um den ›Tod mit Limonade‹ das Leben
gerettet, und irgendwie hatte sie während ihrer gesamten
Kindheit immer gewußt, was vorging.


Trotz Dr. Endeleckis Versicherung, Wandas Genom sei in jeder
Hinsicht völlig normal, war Seldon immer noch überzeugt
davon, daß seine Enkelin in weit höherem Maße
über psychische Kräfte verfügte als ein
gewöhnlicher Sterblicher. Und er war auch überzeugt,
daß es irgendwo in der Galaxis – sogar auf Trantor –
noch mehr Menschen mit dieser Veranlagung gab. Wenn er sie nur finden
könnte, diese Telepathen, sie könnten einen so enormen
Beitrag zur Foundation leisten. In seiner Enkelin sah Seldon alle
diese Chancen verkörpert. Als sie nun so vor ihm in der Tür
stand, brach ihm fast das Herz. Nur ein paar Tage noch, und sie
würde nicht mehr bei ihm sein.


Wie sollte er es ertragen? Sie war achtzehn Jahre alt – und
so schön. Langes blondes Haar, das Gesicht etwas zu breit, aber
stets zu einem Lächeln bereit. Sie lächelte auch jetzt, und
Seldon dachte: Warum nicht? Sie geht nach Santanni, und dort wartet
ein neues Leben auf sie.


»Nun, Wanda«, sagte er, »nur noch ein paar
Tage.«


»Nein, Großpapa, das glaube ich nicht.«


Er starrte sie an. »Was?«


Wanda trat zu ihm und schloß ihn in die Arme. »Ich gehe
nicht nach Santanni.«


»Haben deine Eltern sich anders besonnen?«


»Nein. Sie fliegen.«


»Und du nicht? Warum nicht? Wo willst du denn hin?«


»Ich werde hierbleiben, Großpapa. Bei dir.« Sie
drückte ihn an sich. »Armer Großpapa!«


»Das verstehe ich nicht. Haben sie es dir denn
erlaubt?«


»Du meinst Mom und Dad? Eigentlich nicht. Wir streiten uns
deshalb schon seit Wochen, aber ich habe den Sieg davongetragen.
Warum auch nicht, Großpapa? Wenn sie nach Santanni gehen, sind
sie zu zweit – und die kleine Bellis haben sie auch noch. Aber
wenn ich sie begleite und du hier zurückbleibst, hast du niemand
mehr. Ich glaube, das könnte ich nicht ertragen.«


»Aber wie hast du sie dazu gebracht, ihr Einverständnis
zu geben?«


»Tja, weißt du – ich habe Druck
ausgeübt.«


»Was soll das heißen?«


»Mein Bewußtsein. Ich kann dir und auch ihnen ins
Gehirn schauen, und mit der Zeit sehe ich immer klarer, was darin
vorgeht. Und mit etwas Druck kann ich erreichen, daß sie tun,
was ich will.«


»Wie machst du das?«


»Das weiß ich nicht. Aber nach einer Weile haben sie es
satt, ständig bedrängt zu werden, und lassen mir meinen
Willen. Und deshalb kann ich jetzt bei dir bleiben.«


Hilflos vor Liebe sah Seldon zu ihr auf. »Ich freue mich
riesig, Wanda. Aber Bellis…«


»Mach dir um Bellis keine Sorgen. Sie hat nicht meine
Veranlagung.«


»Bist du sicher?« Seldon kaute auf seiner Unterlippe.
»Ganz sicher. Außerdem brauchen Mom und Dad auch
jemanden.«


Seldon hätte am liebsten gejubelt, aber das konnte er nicht
so offen tun. Schließlich mußte er auf Raych und Manella
Rücksicht nehmen. Was war überhaupt mit ihnen?


»Wanda«, gab er zu bedenken. »Was ist mit deinen
Eltern? Kannst du sie so kaltblütig im Stich lassen?«


»Ich bin nicht kaltblütig. Sie verstehen mich. Sie sehen
ein, daß ich bei dir bleiben muß.«


»Wie hast du das geschafft?«


»Ich habe Druck ausgeübt«, sagte Wanda schlicht,
»und irgendwann haben sie es mit meinen Augen gesehen.«


»Das kannst du?«


»Es war nicht einfach.«


»Und du hast es getan, weil…« Seldon hielt
inne.


»Weil ich dich liebe«, sagte Wanda.
»Natürlich. Und weil…«


»Ja?«


»Weil ich mich in die Psychohistorik einarbeiten muß.
Ich weiß aber schon eine ganze Menge.«


»Woher?«


»Aus deinem Bewußtsein. Aus dem Bewußtsein von
anderen Mitarbeitern am Projekt, besonders von Onkel Yugo, als er
noch am Leben war. Aber bisher sind es lauter Bruchstücke ohne
Zusammenhang. Ich möchte es richtig lernen. Großpapa, ich
möchte einen eigenen Primärradianten.« Ihr Gesicht
strahlte auf, und sie verhaspelte sich fast vor lauter Eifer.
»Ich will die Psychohistorik von Grund auf studieren.
Großpapa, du bist alt und müde. Ich bin jung und voller
Elan. Ich will soviel wie möglich lernen, damit ich weitermachen
kann, wenn…«


»Das wäre großartig«, sagte Seldon, »nur
leider wird es nicht möglich sein – wir bekommen
nämlich keine Mittel mehr. Ich werde dir beibringen, soviel ich
kann, aber – wir kommen nicht mehr voran.«


»Wir werden sehen, Großpapa. Wir werden
sehen.«
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Raych, Manella und die kleine Bellis warteten am Raumhafen.


Das Hyperschiff macht sich zum Start bereit, und die drei hatten
bereits ihr Gepäck aufgegeben.


Noch einmal bat Raych: »Dad, komm doch mit uns.«


Seldon schüttelte den Kopf. »Das kann ich
nicht.«


»Solltest du es dir anders überlegen, wir haben immer
ein Plätzchen für dich frei.«


»Das weiß ich, Raych. Wir haben schließlich fast
vierzig Jahre zusammen verbracht – und es waren gute Jahre.
Für Dors und mich war es ein Glück, daß wir dich
gefunden haben.«


»Ich war der Glückspilz.« Seine Augen füllten
sich mit Tränen. »Glaube mir, auch ich denke jeden Tag an
Mutter.«


»Ich weiß.« Erschüttert wandte Seldon sich
ab. Wanda spielte mit Bellis, als über Lautsprecher der Aufruf
erging, sich an Bord zu begeben.


Ein letztes Mal umarmten Wandas Eltern unter Tränen ihre
Tochter. Raych sah sich nach Seldon um, winkte ihm zu und brachte mit
Mühe ein schiefes Lächeln zustande.


Seldon winkte zurück und tastete blind mit einer Hand nach
Wandas Schulter.


Nun hatte er nur noch sie. Einen Freund, einen geliebten Menschen
nach dem anderen hatte er im Laufe seines langen Lebens verloren.
Demerzel war gegangen und niemals wiedergekommen; Kaiser Cleon war
nicht mehr; seine geliebte Dors war nicht mehr; sein treuer Freund
Yugo Amaryl war nicht mehr; und nun verließ ihn auch noch
Raych, sein Sohn.


Nur Wanda war ihm geblieben.
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Hari Seldon sagte: »Es ist so schön draußen –
ein wunderbarer Abend. Wenn man bedenkt, daß wir unter einer
Kuppel leben, müßte es doch möglich sein, jeden Abend
für so schönes Wetter zu sorgen.«


»Wenn es jeden Tag schön wäre,
Großpapa«, antwortete Wanda, »hätten wir bald
genug davon. Ein wenig Abwechslung von einer Nacht zur anderen tut
uns nur gut.«


»Dir vielleicht, Wanda, weil du noch jung bist. Du hast noch
viele, viele Abende vor dir. Ich nicht. Und deshalb will ich
möglichst viele von der schönen Sorte haben.«


»Aber Großpapa, du bist doch gar nicht alt. Deinem Bein
geht es gut, und dein Verstand ist scharf wie eh und je. Ich
weiß es.«


»Klar. Sprich nur weiter. Das hebt meine Stimmung.« Dann
fuhr er mit leichtem Unbehagen fort: »Ich brauche Bewegung. Ich
möchte raus aus dieser engen Wohnung, ich möchte einen
Spaziergang zur Bibliothek machen und den herrlichen Abend
genießen.«


»Was willst du in der Bibliothek?«


»Im Moment nichts. Es geht mir nur um den
Spaziergang.«


»Aber?«


»Ich habe Raych versprochen, mich auf Trantor nicht mehr ohne
Leibwächter aus dem Haus zu wagen.«


»Raych ist nicht da.«


»Ich weiß«, murmelte Seldon, »aber
versprochen ist eben versprochen.«


»Er hat nicht gesagt, wer dieser Leibwächter sein soll,
nicht wahr? Komm, wir machen einen Spaziergang, und ich spiele den
Leibwächter für dich.«


»Du?« fragte Seldon lächelnd.


»Ja, ich. Hiermit trete ich in deine Dienste. Mach dich
fertig, dann gehen wir spazieren.«


Seldon lachte in sich hinein. Er hatte gute Lust, seinen
Spazierstock zu Hause zu lassen, da ihm sein Bein in letzter Zeit
kaum noch Beschwerden bereitete, aber andererseits hatte er sich
einen neuen Stock mit bleigefülltem Griff angeschafft, der
schwerer und robuster war als sein alter. Den sollte er wohl doch
besser mitnehmen, wenn er schon keinen Leibwächter außer
Wanda dabei hatte.


Der Spaziergang war ein reines Vergnügen, und Seldon war
überglücklich, der Versuchung nachgegeben zu haben –
bis sie eine gewisse Stelle erreichten.


In einer Mischung aus Empörung und Resignation wies Seldon
mit dem Stock nach oben: »Sieh dir das an!« sagte er.


Wanda hob den Blick. Die Kuppel war wie jeden Abend schwach
beleuchtet, um die Illusion hereinbrechender Dämmerung zu
erzeugen. Im Lauf der Nacht verdunkelte sie sich natürlich.


Seldon zeigte jedoch auf einen dunklen Streifen, der sich
über die Innenwand zog. Ein Beleuchtungsfeld war
ausgefallen.


»Als ich zum ersten Mal nach Trantor kam«, sagte Seldon,
»wäre so etwas unvorstellbar gewesen. Damals wurden die
Lichter ständig kontrolliert. Die ganze Stadt funktionierte,
doch jetzt zeigen sich hundert kleine Verfallserscheinungen, und
am meisten stört mich, daß das offenbar niemanden
interessiert. Warum überschwemmt man den Kaiserlichen Palast
nicht mit Petitionen? Warum rottet sich keine empörte
Menschenmenge zusammen? Die Trantoraner scheinen es als ganz
selbstverständlich hinzunehmen, daß die Stadt
auseinanderfällt, und wenn ich sie mit der Nase darauf
stoße, richtet sich ihre Wut gegen mich.«


Wanda sagte leise: »Großpapa, hinter uns sind zwei
Männer.«


Sie waren in den Schatten unter den ausgefallenen Lichtern
getreten, und Seldon fragte: »Vielleicht nur harmlose
Spaziergänger wie wir?«


»Nein.« Wanda sah sich leicht um. Das hatte sie gar
nicht nötig. »Sie haben es auf dich abgesehen.«


»Kannst du sie aufhalten –
zurückdrängen?«


»Ich versuche es, aber sie sind zu zweit, und sie sind sehr
entschlossen. Es ist… es ist, als drücke man gegen eine
Mauer.«


»Wie weit sind sie hinter mir?«


»Etwa drei Meter.«


»Kommen sie näher?«


»Ja, Großpapa.«


»Sag mir Bescheid, wenn sie auf einen Meter heran sind.«
Er fuhr mit der Hand an seinem Spazierstock nach unten, bis er das
dünne Ende erreichte und der bleibeschwerte Griff frei beweglich
war.


»Jetzt, Großpapa!« zischte Wanda.


Und Seldon holte mit seinem Stock aus, machte eine halbe Drehung
und traf einen der Männer mit dem Griff hart an der Schulter.
Der ging mit einem Aufschrei zu Boden und blieb in merkwürdig
verkrümmter Haltung auf dem Pflaster liegen.


»Wo ist der andere?« fragte Seldon.


»Der hat sich aus dem Staub gemacht.«


Seldon schaute auf den Angreifer nieder und setzte ihm den
Fuß auf die Brust. Dann sagte er: »Sieh in seinen Taschen
nach, Wanda. Irgend jemand muß ihn bezahlt haben, und ich
möchte mir gern sein Creditverzeichnis ansehen – vielleicht
läßt sich herausfinden, woher das Geld kommt.«
Nachdenklich fügte er hinzu: »Eigentlich wollte ich ihn am
Kopf treffen.«


»Dann hättest du ihn getötet,
Großpapa.«


Seldon nickte. »Genau das war meine Absicht. Ich schäme
mich. Ein Glück, daß ich ihn verfehlt habe.«


Eine barsche Stimme rief: »Was ist hier los?« und dann
kam eine schwitzende Gestalt in Uniform angelaufen. »Sie da, her
mit dem Stock!«


»Hören Sie«, mahnte Seldon sanft.


»Was Sie mir sagen wollen, kann warten. Zuerst müssen
wir für den armen Mann hier einen Krankenwagen rufen.«


»Armer Mann«, wiederholte Seldon wütend.
»Er wollte mich überfallen. Ich habe in Notwehr
gehandelt.«


»Ich habe alles gesehen«, sagte die Sicherheitsbeamtin.
»Der Bursche hat sie nicht einmal angerührt. Sie haben sich
umgedreht und auf ihn eingeschlagen, ohne daß er Sie in
irgendeiner Weise provoziert hätte. Das nennt man nicht Notwehr.
Das nennt man vorsätzliche Körperverletzung.«


»Wenn ich Ihnen aber doch sage…«


»Mir brauchen Sie gar nichts zu sagen. Das können Sie
alles vor Gericht erzählen.«


Wanda bat kleinlaut, mit einschmeichelnder Stimme: »Wenn Sie
uns doch nur anhören wollten…«


»Sie gehen jetzt besser nach Hause, mein Fräulein«,
fauchte die Beamtin.


Wanda richtete sich auf. »Das werde ich ganz bestimmt nicht
tun. Wo mein Großvater hingeht, da gehe auch ich hin.« Sie
sah die Frau so lange mit blitzenden Augen an, bis sie verlegen
murmelte: »Na schön, dann kommen Sie mit.«
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Seldon war erbost. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie
in Haft. Vor zwei Monaten wurde ich von acht Männern
überfallen. Mit Hilfe meines Sohnes war ich imstande, sie
abzuwehren, aber war auch nur ein einziger Sicherheitsbeamter in
Sicht, als es passierte? Blieben die Leute stehen, um mir zu helfen?
Nein. Diesmal bin ich besser vorbereitet und schlage einen Mann
nieder, der im Begriff steht, mich zu überfallen. Ist ein
Sicherheitsbeamter in Sicht? O ja! Und sie legt mir auch gleich
Handschellen an. Und die Leute sehen zu und amüsieren sich
darüber, wie man einen alten Mann wegen vorsätzlicher
Körperverletzung festnimmt. In was für einer Welt leben wir
eigentlich?«


Civ Novker, Seldons Anwalt, seufzte nur und sagte ruhig: »In
einer korrupten – aber keine Sorge. Ihnen geschieht nichts. Ich
hole Sie auf Kaution heraus, und irgendwann müssen Sie dann vor
Gericht erscheinen. Die Geschworenen werden Ihresgleichen sein, und
das Schlimmste – das Allerschlimmste, was Sie zu befürchten
haben – sind ein paar harte Worte vom Richtertisch. Bei Ihrem
Alter und Ihrer Reputation…«


»Vergessen Sie meine Reputation!« Seldon war immer noch
wütend. »Ich bin Psychohistoriker, und das ist zur Zeit ein
Schimpfwort. Man wird es gar nicht erwarten können, mich in eine
Zelle zu sperren.«


»Nein, das wird man nicht«, widersprach Novker. »Es
mag ein paar Spinner geben, die Ihnen gern etwas am Zeug flicken
würden, aber ich werde schon dafür sorgen, daß keiner
von denen auf der Geschworenenbank sitzt.«


»Müssen wir meinen Großvater alledem wirklich
aussetzen?« fragte Wanda. »Er ist kein junger Mann mehr.
Könnten wir die Sache nicht einfach vor dem Friedensrichter
beilegen und uns den Schwurgerichtsprozeß ersparen?«


Der Anwalt wandte sich ihr zu. »Das kann man machen. Aber
nur, wenn man nicht bei Verstand ist. Friedensrichter sind notorisch
ungeduldig und machtgierig und stecken einen Angeklagten eher
für ein Jahr ins Gefängnis, als daß sie ihn
anhören. Niemand geht freiwillig vor einen
Friedensrichter.«


»Ich finde, wir sollten es tun«, sagte Wanda.


»Weißt du, Wanda«, sagte Seldon, »ich
finde, wir sollten auf Civ hören…« Doch noch ehe
er ausgesprochen hatte, rumorte es heftig in seinen Gedärmen.
Wanda ›übte Druck aus‹. »Na schön –
wenn du darauf bestehst«, gab er sich geschlagen.


»Sie darf nicht darauf bestehen«, flehte der Anwalt.
»Das lasse ich nicht zu.«


»Mein Großvater ist ihr Mandant«, sagte Wanda.
»Wenn er will, daß es so gemacht wird, dann bleibt Ihnen
gar nichts anderes übrig.«


»Ich kann mich immer noch weigern, ihn zu
vertreten.«


»Dann gehen Sie doch«, fuhr Wanda ihn an, »mit dem
Friedensrichter werden wir auch allein fertig.«


Novker überlegte, dann sagte er: »Nun gut – wenn
Sie es nicht anders wollen. Ich vertrete Hari seit so vielen Jahren,
daß ich ihn jetzt nicht im Stich lassen werde. Aber ich warne
Sie, es ist nicht auszuschließen, daß man ihm eine
Gefängnisstrafe aufbrummt, und dann muß ich mich
höllisch anstrengen, damit sie wieder aufgehoben wird –
falls es mir überhaupt gelingt…«


»Ich habe keine Angst«, sagte Wanda.


Seldon biß sich auf die Unterlippe, und der Anwalt sah ihn
herausfordernd an. »Und was ist mit Ihnen? Sind Sie damit
einverstanden, daß ihre Enkelin hier das große Wort
führt?«


Seldon dachte einen Moment lang nach, dann gestand er, sehr zur
Überraschung des alten Anwalts: »Ja. Ja, ich bin damit
einverstanden.«
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Der Friedensrichter musterte Seldon verdrossen, während der
seine Aussage machte.


Dann sagte er: »Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß
der Mann, den Sie niederschlugen, die Absicht hatte, Sie anzugreifen?
Hat er Sie geschlagen? Hat er Sie bedroht? Hat er Ihnen in
irgendeiner Weise physisch Angst gemacht?«


»Meine Enkelin hat bemerkt, wie er sich näherte, und sie
war ganz sicher, daß er vorhatte, mich anzugreifen.«


»Das, mein Herr, reicht wohl nicht ganz aus. Können Sie
sonst noch etwas zu ihrer Entlastung vorbringen, ehe ich das Urteil
verkünde?«


»Einen Moment noch, Euer Ehren«, rief Seldon
empört. »Nicht ganz so schnell mit der
Urteilsverkündung. Vor ein paar Wochen wurde ich von acht
Männern überfallen, die ich aber mit Hilfe meines Sohnes
abwehren konnte. Sehen Sie, und deshalb hatte ich allen Grund, mit
einem neuerlichen Angriff zu rechnen.«


Der Friedensrichter blätterte in seinen Papieren. »Von
acht Männern überfallen? Haben Sie Anzeige
erstattet?«


»Es waren keine Sicherheitsbeamten in der Nähe. Kein
einziger.«


»Tut nichts zur Sache. Haben Sie Anzeige erstattet?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Zum einen, weil ich befürchtete, in ein endloses
Verfahren verwickelt zu werden. Nachdem wir die acht Männer in
die Flucht geschlagen hatten und folglich außer Gefahr waren,
hielten wir es nicht für sinnvoll, uns weitere Schwierigkeiten
aufzubürden.«


»Wie war es möglich, daß Sie acht Männer
abwehren konnten – nur Sie und ihr Sohn?«


Seldon zögerte. »Mein Sohn lebt inzwischen auf Santanni
und kann deshalb auf Trantor nicht mehr zur Rechenschaft gezogen
werden. Nur deshalb wage ich zu gestehen, daß er dahlitische
Messer mit sich führte, mit denen er ausgezeichnet umzugehen
versteht. Er hat einen Mann getötet und zwei weitere schwer
verletzt. Die übrigen ergriffen die Flucht und nahmen den Toten
und die Verwundeten mit.«


»Und Sie haben den Tod eines Mannes und die Verwundung zweier
weiterer nicht angezeigt?«


»Nein. Ebenfalls aus den vorher genannten Gründen.
Außerdem hatten wir in Notwehr gehandelt. Wenn sie jedoch den
Toten und die Verwundeten ausfindig machen, haben Sie den Beweis
für den Überfall auf uns.«


»Wie sollen wir einen toten und zwei verwundete, namenlose,
gesichtslose Trantoraner ausfindig machen? Sind Sie sich
bewußt, daß auf Trantor tagtäglich mehr als
zweitausend Opfer von Messerstichen tot aufgefunden werden – von
den anderen Mordopfern ganz zu schweigen? Wenn uns solche
Vorfälle nicht unverzüglich gemeldet werden, sind wir
hilflos. Ihre Behauptung, schon einmal überfallen worden zu
sein, hat keinerlei Beweiskraft. Wir müssen uns auf den heute
zur Debatte stehenden Zwischenfall beschränken, denn
darüber liegt eine Anzeige vor, und eine Sicherheitsbeamtin
steht als Zeugin zur Verfügung.


Betrachten wir also die Situation aus heutiger Sicht. Warum
glaubten Sie, der Mann wolle Sie angreifen? Einfach deshalb, weil Sie
zufällig vorbeikamen? Weil Sie alt und hilflos wirkten? Weil Sie
den Eindruck vermittelten, viele Credits bei sich zu haben? Was
meinen Sie?«


»Ich meine, Friedensrichter, das Motiv liegt in meiner Person
begründet.«


Der Friedensrichter warf einen Blick in seine Unterlagen.
»Sie sind Hari Seldon, Professor und Gelehrter. Warum sollten
sie deshalb besonders zu Überfällen
herausfordern?«


»Wegen meiner Ansichten.«


»Ihre Ansichten. Schön…« Der Friedensrichter
blätterte pro forma in seinen Papieren. Plötzlich hielt er
inne, blickte auf und sah Seldon scharf an. »Warten Sie –
Hari Seldon.« Dann kam ihm offenbar die Erleuchtung. »Sind
Sie nicht der Erfinder der Psychohistorik?«


»So ist es, Friedensrichter.«


»Es tut mir leid, aber ich weiß nicht mehr darüber
als den Namen und daß Sie herumlaufen und das Ende des
Imperiums oder etwas Ähnliches prophezeien.«


»Nicht ganz, Friedensrichter. Aber ich habe mich mit meinen
Ansichten unbeliebt gemacht, weil sich immer mehr herausstellt,
daß sie richtig sind. Ich glaube, daß es aus diesem
Grunde Menschen gibt, die mich überfallen wollen, oder, was noch
wahrscheinlicher ist, die dafür bezahlt werden, daß sie
mich überfallen.«


Der Friedensrichter starrte Seldon an, dann rief er die
Sicherheitsbeamtin zu sich, die ihn verhaftet hatte. »Haben Sie
den Mann überprüft, der verletzt wurde? Hat er ein
Vorstrafenregister?«


Die Sicherheitsbeamtin räusperte sich. »Ja, das hat er.
Er war schon mehrmals in Haft. Raubüberfälle auf offener
Straße.«


»Ach, ein Wiederholungstäter? Hat der Professor auch ein
Vorstrafenregister?«


»Nein.«


»Da haben wir also einen unbescholtenen, alten Mann, der
einen gerichtsnotorischen Straßenräuber abwehrt – und
Sie verhaften den unbescholtenen Mann. Sehe ich das
richtig?«


Die Sicherheitsbeamtin schwieg.


»Sie können gehen, Professor«, sagte der
Friedensrichter. »Vielen Dank, Euer Ehren. Könnte ich
meinen Stock wiederhaben?«


Der Friedensrichter schnippte mit den Fingern, und die Beamtin
händigte ihm den Stock aus.


»Noch etwas, Professor«, sagte der Friedensrichter
warnend. »Bringen Sie diesen Stock künftig nur zum Einsatz,
wenn Sie auch den unumstößlichen Beweis antreten
können, daß Sie in Notwehr gehandelt haben.
Andernfalls…«


»Jawohl, Euer Ehren.« Schwer auf seinen Stock
gestützt, aber hoch erhobenen Hauptes verließ Hari Seldon
das Amtszimmer des Friedensrichters.
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Wanda weinte bitterlich, ihr Wangen waren tränennaß und
verschwollen, die Augen gerötet.


Hari Seldon bemutterte sie ein wenig und klopfte ihr den
Rücken, ohne so recht zu wissen, wie er sie trösten
sollte.


»Großpapa, ich bin ein elender Versager. Ich dachte,
ich könnte andere Leute unter Druck setzen – und das konnte
ich auch, vorausgesetzt, sie hatten nicht allzuviel dagegen, wie etwa
Mom und Dad – und selbst dann hat es immer sehr lange gedauert.
Ich hatte sogar ein Bewertungssystem ausgearbeitet, auf einer
Zehnpunkteskala basierend – so etwas wie ein Meßgerät
für psychischen Druck. Aber ich habe mich überschätzt.
Ich habe mich für eine Zehn oder mindestens eine Neun gehalten.
Jetzt muß ich einsehen, daß ich höchstens eine
Sieben verdiene.«


Wanda hatte aufgehört zu weinen und schniefte nur noch
gelegentlich, wenn Hari ihr die Hand streichelte. »Normalerweise
– normalerweise – habe ich keine Schwierigkeiten. Wenn ich
mich konzentriere, kann ich hören, was die Leute denken, und
wenn ich will, übe ich Druck aus. Aber diese Ganoven! Hören
konnte ich sie zwar, aber als ich sie wegschieben wollte, hatte ich
keine Chance.«


»Ich finde, du hast dich sehr gut gehalten, Wanda.«


»Das ist nicht wahr. Ich hatte einen T-Traum. Ich habe mir
ausgemalt, wenn sich jemand von hinten an dich heranschleichen
würde, bräuchte ich ihm nur einen Stoß zu versetzen,
und er würde in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Auf diese
Weise wollte ich dich beschützen. Deshalb habe ich mich als
L-Leibwächter angeboten. Aber es hat nicht geklappt. Die beiden
Kerle haben sich zwar angeschlichen, aber ich war vollkommen
machtlos.«


»Das stimmt doch nicht. Du hast erreicht, daß der erste
Mann zögerte. Dadurch hatte ich genügend Zeit, mich
umzudrehen und ihn zusammenzuschlagen.«


»Nein. Nein. Damit hatte ich nichts zu tun. Ich konnte dich
lediglich warnen, den Rest hast du erledigt.«


»Der zweite Mann ist weggelaufen.«


»Weil du den ersten zusammengeschlagen hast: Auch damit hatte
ich nichts zu tun.« Wieder brach sie vor Enttäuschung in
Tränen aus. »Und dann der Friedensrichter. Ich wollte
unbedingt vor einen Friedensrichter, weil ich dachte, ich
bräuchte nur Druck auszuüben, und er würde dich sofort
gehen lassen.«


»Er hat mich doch auch gehen lassen, und zwar praktisch
sofort.«


»Nein. Er hat dich erst einmal mit dem ganzen, elenden
Frage-und-Antwort-Spiel gequält und ist erst zur Einsicht
gekommen, als er dich erkannt hat. Ich hatte wieder nichts damit zu
tun. Alles ist mir mißlungen. Ich hätte dich in die
größten Schwierigkeiten bringen können.«


»Nein, Wanda, das kann ich so nicht stehenlassen. Wenn dein
Druck nicht ganz so gewirkt hat, wie du es erhofft hattest, so lag
das nur daran, daß du in einer Notsituation handeln
mußtest. Das war nicht deine Schuld. Aber nun paß mal
auf, Wanda – ich habe eine Idee.«


Sie hörte die Erregung in seiner Stimme und blickte auf.
»Was für eine Idee, Großpapa?«


»Nun, Wanda, die Sache ist die. Dir ist vermutlich nicht
unbekannt, daß ich dringend Credits brauche. Ohne
Zuschüsse kann ich die Psychohistorik nicht vorantreiben, und
die Vorstellung, daß so viele Jahre harter Arbeit ganz umsonst
gewesen sein sollen, ist mir unerträglich.«


»Mit geht es nicht anders. Aber wie kommen wir an die
Credits?«


»Nun, ich werde noch einmal um eine Audienz beim Kaiser
nachsuchen. Einmal habe ich schon mit ihm gesprochen, er ist ein
anständiger Mensch, und ich finde ihn sympathisch. Allerdings
schwimmt er nicht gerade im Reichtum. Aber wenn ich dich mitnehme und
du – ganz vorsichtig – Druck auf ihn ausübst,
könnte es sein, daß er doch irgendwo eine Quelle auftut,
mit deren Hilfe ich eine Zeitlang weitermachen kann, bis mir etwas
Neues einfällt.«


»Glaubst du wirklich, das könnte funktionieren,
Großpapa?«


»Ohne dich nicht. Aber mit dir – vielleicht. Nun komm,
meinst du nicht, daß es einen Versuch lohnt?«


Wanda lächelte. »Du weißt doch, daß ich dir
nichts abschlagen kann, Großpapa. Außerdem ist es unsere
einzige Hoffnung.«
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Zum Kaiser vorzudringen, war weiter kein Problem. Agis
begrüßte Hari Seldon mit spöttisch funkelnden Augen.
»Hallo, alter Freund«, sagte er »sind Sie heute
gekommen, um mir Unglück zu bringen?«


»Ich hoffe nicht«, sagte Seldon.


Agis hakte seinen prunkvollen Umhang auf und warf ihn mit einem
verdrossenen Seufzer in eine Ecke. »Und da bleibst du
jetzt liegen«, sagte er.


Dann sah er Seldon kopfschüttelnd an. »Ich hasse dieses
Ding. Es drückt wie ein schlechtes Gewissen und ist heiß
wie die Hölle. Immer, wenn ich es trage, muß ich
hochaufgerichtet dastehen wie eine Statue und mich mit sinnlosem
Geschwätz zuschütten lassen. Einfach entsetzlich. Cleon
wurde im Gegensatz zu mir in dieses Amt hineingeboren und hatte auch
die äußere Erscheinung dafür. Bei mir ist das anders.
Mein Pech, daß ich mütterlicherseits ein Cousin dritten
Grades von ihm bin und dadurch die Qualifikation zum Kaiser hatte.
Sie könnten den Titel von mir fast geschenkt haben. Möchten
Sie Kaiser werden, Hari?«


»Nein, nein, ich denke nicht im Traum daran, machen Sie sich
keine Hoffnungen«, lachte Seldon.


»Und wer ist nun die bildschöne junge Frau, die Sie
mitgebracht haben?«


Wanda errötete, und der Kaiser sagte leutselig: »Sie
dürfen sich von mir nicht in Verlegenheit bringen lassen, meine
Liebe. Das Recht, zu sagen, was man will, ist eine der wenigen
Vergünstigungen, die man als Kaiser so hat. Niemand kann einem
widersprechen oder Einwände erheben. Mehr als ein vorwurfsvolles
›Sire‹ hat man nicht zu befürchten. Aber von Ihnen
will ich kein ›Sire‹ hören. Das Wort ist mir ein
Greuel. Nennen Sie mich Agis. Das ist zwar auch nicht mein richtiger,
sondern mein Kaiserlicher Name, aber ich muß mich daran
gewöhnen. Nun… was tut sich denn so, Hari? Wie ist es Ihnen
ergangen, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben?«


»Ich wurde zweimal auf der Straße angegriffen«,
sagte Seldon knapp.


Der Kaiser wußte offenbar nicht so recht, ob er das als
Scherz auffassen sollte. »Zweimal?« sagte er.
»Tatsächlich?«


Doch als Seldon die Überfälle genauer schilderte,
verdüsterte sich die Miene des Kaisers. »Und als die acht
Männer Sie bedrohten, war vermutlich kein Sicherheitsbeamter in
der Nähe.«


»Kein einziger.«


Der Kaiser erhob sich, bedeutete seinen Gästen, Platz zu
behalten, und marschierte, wie um seinen Ärger abzureagieren, im
Raum auf und ab. Schließlich drehte er sich um und sah Seldon
an.


»Jahrtausende lang«, begann er, »war in solchen
Fällen die erste Frage der Menschen: ›Warum wenden wir uns
nicht an den Kaiser?‹ oder ›Warum unternimmt der Kaiser
nichts dagegen?‹ Und letztendlich konnte der Kaiser etwas
unternehmen und tat es auch, selbst wenn es nicht immer das
Intelligenteste war. Aber ich… Hari, ich bin machtlos. Absolut
machtlos.


Natürlich gibt es die sogenannte Kommission für
Öffentliche Sicherheit, aber die scheint sich mehr um meine
Sicherheit zu bemühen als um die der Öffentlichkeit. Es
ist schon ein Wunder, daß man Sie überhaupt zu mir
vorgelassen hat, denn Sie sind bei dieser Kommission keineswegs
beliebt.


Ich kann überhaupt nichts tun. Haben Sie eine Vorstellung,
was der Kaiser nach dem Sturz der Junta und der Restauration der
– hah! – Kaiserlichen Autorität für einen Status
hat?«


»Ich denke schon.«


»Wetten, daß nicht – jedenfalls keine
erschöpfende. Wir haben jetzt eine Demokratie. Haben Sie eine
Vorstellung, was Demokratie ist?«


»Gewiß.«


Agis runzelte die Stirn. »Wetten, daß Sie sie für
eine gute Sache halten?«


»Ich glaube, sie kann eine gute Sache sein.«


»Nun, das ist der springende Punkt. Sie ist es nicht. Sie hat
das Imperium vollkommen durcheinandergebracht.


Nehmen wir an, ich möchte veranlassen, daß man mehr
Beamte auf die Straßen von Trantor schickt. In alten Zeiten
hätte ich ein vom Kaiserlichen Sekretär vorbereitetes Blatt
Papier herangezogen, und schwungvoll meinen Namenszug daruntergesetzt
– schon hätten wir mehr Sicherheitsbeamte gehabt.


Heute geht das nicht mehr. Ich muß alles dem Parlament
vorlegen. Das Parlament besteht aus siebentausendfünfhundert
männlichen und weiblichen Abgeordneten, die sich im Handumdrehen
in eine schnatternde Gänseherde verwandeln, sobald jemand einen
Antrag stellt. Erstens, woher sollen die Mittel kommen? Wenn man,
sagen wir, zehntausend neue Beamte einstellt, muß man ihnen
schließlich auch zehntausend Gehälter bezahlen. Und selbst
wenn man im Prinzip einverstanden wäre, wer soll die neuen
Sicherheitskräfte auswählen? Wer soll sie
überwachen?


Die Abgeordneten schreien sich an, streiten bis aufs Messer, es
blitzt und donnert, und letztlich – passiert nichts. Hari, nicht
einmal eine Kleinigkeit wie die Reparatur der defekten
Kuppelbeleuchtung, die Ihnen aufgefallen ist, könnte ich in
Auftrag geben. Wieviel wird das kosten? Wer ist dafür
verantwortlich? Oh, die Beleuchtung wird irgendwann repariert werden,
aber es kann leicht ein paar Monate dauern. Das ist
Demokratie.«


»Ich kann mich erinnern«, sagte Hari Seldon,
»daß sich auch Kaiser Cleon ständig beklagte, er
könne nicht so, wie er wolle.«


»Kaiser Cleon«, sagte Agis ungeduldig, »hatte zwei
hervorragende Kanzler – Demerzel und Sie – und beide
bemühten sich nach Kräften zu verhindern, daß Cleon
irgendwelche Dummheiten machte. Ich habe
siebentausendfünfhundert Kanzler, und einer macht mehr
Dummheiten als der andere. Hari, Sie sind doch gewiß nicht zu
mir gekommen, um sich wegen der Überfälle zu
beklagen?«


»Nein, es ist viel schlimmer. Sire – Agis – ich
brauche Credits.«


Der Kaiser starrte ihn an. »Nach allem, was ich Ihnen eben
dargelegt habe, Hari? Ich habe keine Credits. – O ja,
natürlich sind Credits vorhanden, um das Reich zu verwalten,
aber um daranzukommen, muß ich erst vor meinen
siebentausendfünfhundert Volksvertretern bestehen. Sie
müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, ich könnte
einfach hingehen und sagen: ›Ich will Credits für meinen
Freund Hari Seldon‹, und dann bekäme ich in weniger als
zwei Jahren auch nur ein Viertel dessen, was ich verlange. Da
führt kein Weg hin.«


Er zuckte die Achseln und sagte etwas ruhiger: »Verstehen Sie
mich nicht falsch, Hari. Ich würde Ihnen gerne helfen, wenn ich
nur könnte. Schon um Ihrer Enkelin willen.


Wenn ich sie mir so ansehe, habe ich das Gefühl, ich sollte
Ihnen so viele Credits geben, wie Sie nur wollen – aber ich kann
es einfach nicht.«


»Agis«, flehte Seldon, »wenn ich keine Mittel
bekomme, geht die Psychohistorik vor die Hunde – nach fast
vierzig Jahren.«


»Wenn in vierzig Jahren nichts daraus geworden ist, brauchen
Sie ihr keine Träne nachzuweinen.«


»Agis«, sagte Seldon, »ich weiß mir nicht
mehr zu helfen. Man hat mich gerade deshalb überfallen, weil ich
Psychohistoriker bin. Die Menschen betrachten mich als
Unheilspropheten.«


Der Kaiser nickte. »Sie bringen Unglück, Rabe Seldon.
Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt.«


Entmutigt stand Seldon auf. »Dann bin ich mit meiner Weisheit
am Ende.«


Auch Wanda erhob sich und trat an seine Seite. Sie reichte ihrem
Großvater bis zur Schulter. Ihr Blick war unverwandt auf den
Kaiser gerichtet.


Hari wandte sich zum Gehen, doch da sagte der Kaiser: »Warten
Sie. Warten Sie. Mir fällt da ein kleines Gedicht ein, das ich
einmal auswendig lernen mußte:


 


›Weh dir, o Land,


Das Not und Elend plagen.


Wo Reichtümer man häuft


Und Menschen weheklagen.‹«


 


»Und was soll das bedeuten?« fragte Seldon
bedrückt.


»Das Imperium verfällt und verkommt immer mehr, aber das
hält einige wenige nicht davon ab, sich immer mehr
Reichtümer zu erwerben. Warum wenden Sie sich nicht an unsere
finanzkräftigen Unternehmer? Die brauchen keine Rücksicht
auf irgendwelche Abgeordneten zu nehmen und können Ihnen, wenn
Sie wollen, ohne weiteres einen Creditschein ausstellen.«


Seldon war verblüfft. »Das werde ich
probieren.«
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»Mr. Bindris.« Hari Seldon reichte seinem Gegenüber
die Hand. »Ich bin so froh, daß ich mit Ihnen sprechen
kann. Es war sehr freundlich von Ihnen, mich zu empfangen.«


»Warum nicht?« sagte Terep Bindris gönnerhaft.
»Ich kenne Sie gut. Oder sagen wir, ich habe viel von Ihnen
gehört.«


»Das freut mich. Dann haben Sie gewiß auch von der
Psychohistorik gehört?«


»O ja, welcher intelligente Mensch hätte das nicht? Was
natürlich nicht heißt, daß ich etwas davon
verstünde. Und wer ist die junge Dame, die Sie mitgebracht
haben?«


»Meine Enkeltochter Wanda.«


»Was für eine reizende junge Frau.« Er strahlte.
»Irgendwie habe ich das Gefühl, als wäre ich Wachs in
ihren Händen.«


»Ich glaube, Sie übertreiben«, sagte Wanda.


»Nein, es ist wahr. Und jetzt nehmen Sie bitte Platz und
sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.« Mit einer weit
ausholenden Armbewegung wies er auf zwei mit kostbarem Brokat
bezogene Polstersessel vor seinem Schreibtisch. Die Sessel waren,
genau wie der pompöse Schreibtisch, die kunstvoll geschnitzten
Türen, die bei Seldons und Wandas Eintreffen geräuschlos
aufgeglitten waren, und der glänzende Obsidianboden in
Bindris’ riesigem Büro von erlesenster Qualität.
Leider nützte der imposante Rahmen nichts – Bindris selbst
war und blieb unscheinbar. Auf den ersten Blick hätte niemand
den schmalen Mann mit dem freundlichen Gesicht für einen der
mächtigsten Finanzmagnaten von Trantor gehalten.


»Wir sind auf Anregung des Kaisers hier.«


»Des Kaisers?«


»ja, er konnte uns nicht helfen, dachte aber, jemand wie Sie
wäre vielleicht eher dazu imstande. Es handelt sich
natürlich um Credits.«


Bindris fiel die Kinnlade herunter. »Credits?« fragte
er. »Ich verstehe nicht ganz.«


»Nun«, sagte Seldon, »fast vierzig Jahre lang wurde
die Psychohistorik von der Regierung gefördert. Doch die Zeiten
ändern sich, und das Imperium ist nicht mehr, was es einmal
war.«


»Das ist mir bekannt.«


»Dem Kaiser fehlt es an Credits, um uns zu unterstützen,
und selbst wenn er sie hätte, so bekäme er den
Unterstützungsauftrag nicht durch das Parlament. Deshalb hat er
mir empfohlen, mich an Geschäftsleute zu wenden, die erstens
immer noch über Mittel verfügen und zweitens ohne weiteres
einen Creditschein ausstellen können.«


Eine längere Pause trat ein, und schließlich sagte
Bindris: »Ich fürchte, der Kaiser ist kein
Geschäftsmann. – An welche Größenordnung
hätten Sie denn gedacht?«


»Mr. Bindris, wir reden über eine gewaltige Aufgabe. Ich
werde etliche Millionen brauchen.«


»Etliche Millionen!«


»Jawohl.«


Bindris runzelte die Stirn. »Wir sprechen doch wohl von einem
Darlehen? Wann rechnen Sie damit, es zurückzahlen zu
können?«


»Nun, Mr. Bindris, wenn ich ehrlich sein soll, muß ich
sagen, daß ich überhaupt nicht mit einer Rückzahlung
rechnen kann. Ich bin auf der Suche nach einer Spende.«


»Selbst wenn ich Ihnen die Credits geben wollte – und
ich muß gestehen, daß ich aus einem mir selbst
unverständlichen Grund nur allzugern dazu bereit wäre
– ich könnte es nicht. Was für den Kaiser das
Parlament, ist für mich der Aufsichtsrat. Ich kann eine Spende
in diesem Umfang nicht einfach ohne Genehmigung des Aufsichtsrats
bewilligen, und die Genehmigung würde ich niemals
erhalten.«


»Wieso eigentlich nicht? Ihr Unternehmen ist ungeheuer reich.
Sie würden die paar Millionen gar nicht spüren.«


»Das hört sich gut an«, sagte Bindris, »aber
leider geht es mit der Firma momentan bergab. Nicht, daß wir
ernsthafte Schwierigkeiten zu befürchten hätten, aber die
Entwicklung ist doch recht unerfreulich. Nicht nur das Imperium als
Ganzes verfällt, der Verfall macht auch vor einzelnen Teilen
nicht halt. Wir sind nicht in der Lage, so mir nichts, dir nichts ein
paar Millionen zu verschenken. – Es tut mir aufrichtig
leid.«


Seldon saß schweigend da, und Bindris betrachtete ihn
unglücklich. Schließlich schüttelte er den Kopf und
sagte: »Glauben Sie mir, Professor Seldon, ich würde Ihnen
wirklich gerne helfen, besonders um dieser jungen Dame willen. Aber
es geht einfach nicht. – Aber wir sind ja nicht das einzige
Wirtschaftsunternehmen auf Trantor. Versuchen Sie es weiter,
Professor. Vielleicht haben Sie anderswo mehr Glück.«


»Gut.« Seldon erhob sich mühsam. »Wir werden
es versuchen.«
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Wanda standen die Tränen in den Augen, aber nicht vor Kummer,
sondern vor Zorn.


»Großpapa«, sagte sie, »ich begreife das
nicht. Es will mir einfach nicht in den Kopf. Wir waren jetzt in vier
verschiedenen Unternehmen. Von Mal zu Mal wurden wir ruppiger und
abweisender empfangen. In der vierten Firma hat man uns kurzerhand an
die Luft gesetzt. Und seitdem läßt man uns nirgendwo mehr
ein.«


»So rätselhaft ist das doch gar nicht, Wanda«,
sagte Seldon sanft. »Als wir bei Bindris vorsprachen,
wußte er noch nicht, was wir wollten, und so war er die
Freundlichkeit selbst, bis ich ihn bat, mir ein paar Millionen
Credits zu schenken. Danach wurde er merklich kühler. Inzwischen
hat sich wohl herumgesprochen, was wir wollen, deshalb wurden wir in
jeder nachfolgenden Firma weniger herzlich aufgenommen, und jetzt
empfängt man uns erst gar nicht mehr. Warum auch? Niemand
gedenkt uns die Credits zu geben, die wir brauchen, wozu soll man
also Zeit mit uns verschwenden?«


Wandas Zorn schlug um in Selbstvorwürfe. »Und was habe
ich getan? Ich habe einfach dabeigesessen. Eine großartige
Leistung!«


»Das würde ich nicht sagen«, meinte Seldon.
»Auf Bindris hast du Eindruck gemacht. Mir scheint, er
hätte mir die Credits wirklich gern gegeben, und zwar
hauptsächlich deinetwegen. Du hast Druck auf ihn ausgeübt
und auch etwas bewirkt.«


»Bei weitem nicht genug. Außerdem hat ihn nur
interessiert, daß ich hübsch bin.«


»Nicht hübsch«, murmelte Seldon. »Schön.
Wunderschön.«


»Und was machen wir jetzt, Großpapa?« fragte
Wanda. »Soll die Psychohistorik nach so vielen Jahren nun doch
noch scheitern?«


»Vermutlich«, sagte Seldon, »war das in gewisser
Hinsicht unvermeidlich. Seit fast vierzig Jahren prophezeie ich den
Zusammenbruch des Imperiums, und nun, da es so weit ist, ereilt die
Psychohistorik eben das gleiche Schicksal.«


»Aber die Psychohistorik sollte doch zumindest Teile des
Imperiums retten.«


»Ich weiß, aber das läßt sich nicht
erzwingen.«


»Du willst sie einfach scheitern lassen?«


Seldon schüttelte den Kopf. »Ich werde mich weiter
bemühen, es zu verhindern, aber ich muß gestehen,
daß ich keine Ahnung habe, was ich noch machen soll.«


»Ich werde üben«, versprach Wanda. »Es
muß eine Möglichkeit geben, wie ich den Druck
erhöhen, wie ich es mir erleichtern kann, die Menschen zu dem zu
zwingen, was ich von ihnen will.«


»Ich wünschte, es würde dir gelingen.«


»Was hast du nun vor, Großpapa?«


»Nichts Besonderes. Als ich vor zwei Tagen auf dem Weg zum
Chefbibliothekar war, habe ich in der Bibliothek drei Männer
kennengelernt, die über die Psychohistorik diskutierten. Aus
irgendeinem Grund hat einer von ihnen großen Eindruck auf mich
gemacht. Ich habe ihn gebeten, mich aufzusuchen, und er war
einverstanden. Wir sind heute nachmittag in meinem Büro
verabredet.«


»Willst du, daß er für dich arbeitet?«


»Das wäre schön – immer vorausgesetzt, ich
kann genügend Credits auftreiben, um ihn zu bezahlen. Aber es
kann nicht schaden, mich mit ihm zu unterhalten. Was habe ich schon
zu verlieren?«
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Der junge Mann traf Schlag vier Uhr TSZ (Trantoranische
Standardzeit) ein, und Seldon lächelte zufrieden. Er legte Wert
auf Pünktlichkeit. Als er die Hände auf die
Schreibtischplatte legte, um sich hochzustemmen, sagte der junge
Mann: »Bitte, Professor, ich weiß, Sie haben ein schlimmes
Bein. Behalten Sie doch Platz.«


»Danke, junger Mann«, sagte Seldon. »Das soll
allerdings nicht heißen, daß Sie stehenbleiben
müssen. Bitte, setzen Sie sich.«


Der junge Mann zog seine Jacke aus und kam der Aufforderung
nach.


Seldon fuhr fort: »Sie müssen mir verzeihen… als
wir uns kennenlernten und diese Verabredung trafen, habe ich es
versäumt, mich nach Ihrem Namen zu erkundigen – Sie
heißen…?«


»Stettin Palver«, sagte der junge Mann.


»Aha. Palver! Palver! Der Name kommt mir bekannt
vor.«


»Das sollte er auch, Professor. Mein Großvater hat oft
damit geprahlt, Sie gekannt zu haben.«


»Ihr Großvater. Natürlich. Joramis Palver. Er war
zwei Jahre jünger als ich, wenn ich mich recht erinnere. Ich
wollte ihn dazu überreden, mit mir in die Psychohistorik
einzusteigen, aber er lehnte ab. Es sei aussichtslos, sagte er,
soviel Mathematik würde er niemals lernen. Schade! Wie geht es
ihm denn?«


Palver sagte feierlich: »Ich fürchte, Joramis ist
bereits den Weg aller alten Männer gegangen. Er ist
tot.«


Seldon zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Zwei Jahre
jünger als er selbst – und schon nicht mehr unter den
Lebenden. Ein alter Freund, und er hatte ihn so gründlich aus
den Augen verloren, daß der Tod zuschlagen konnte, ohne
daß er davon erfuhr.


Seldon schwieg eine ganze Weile, endlich murmelte er: »Das
tut mir leid.«


Der junge Mann zuckte die Achseln. »Er hatte ein
erfülltes Leben.«


»Und Sie, junger Mann, wo wurden Sie ausgebildet?«


»Universität von Langano.«


Seldon runzelte die Stirn. »Langano? Korrigieren Sie mich
bitte, wenn ich mich irre, aber das liegt doch nicht auf
Trantor?«


»Nein. Ich wollte es mit einer anderen Welt probieren. Wie
ihnen nicht unbekannt sein dürfte, sind auf Trantor alle
Universitäten überfüllt. Ich wollte ein Plätzchen
finden, wo ich mich in Frieden meinem Studium widmen
konnte.«


»Und was haben Sie studiert?«


»Nichts Besonderes. Geschichte. Kein Fach, das zu einem
gutbezahlten Job führen würde.«


(Der zweite Schlag, schlimmer noch als der erste. Auch Dors
Venabili war Historikerin gewesen.)


»Und jetzt sind Sie nach Trantor zurückgekehrt«,
sagte Seldon. »Wieso das?«


»Credits. Arbeitsplätze.«


»Für einen Historiker?«


Palver lachte. »Keine Chance. Ich bediene eine Maschine zum
Lastenschleppen. Nicht unbedingt mein erlernter Beruf.«


Seldon betrachtete den jungen Mann neidvoll. Durch den dünnen
Stoff des Hemds waren die Umrisse von Palvers Armen und seiner Brust
deutlich zu erkennen. Er war sehr athletisch gebaut. Seldon selbst
hatte nie eine so ausgeprägte Muskulatur besessen.


»Vermutlich waren Sie an der Universität in der
Boxmannschaft«, sagte Seldon.


»Wer, ich? Niemals. Ich bin Twistkämpfer.«


»Twistkämpfer!« Schlagartig hob sich Seldons
Stimmung. »Sind Sie Heliconier?«


Mit leiser Verachtung sagte Palver: »Man braucht nicht von
Helicon zu kommen, um ein guter Twistkämpfer zu sein.«


Nein, dachte Seldon, aber die besten kommen daher.


Er sagte jedoch nichts.


Was er sagte, war vielmehr: »Ihr Großvater wollte nicht
bei mir einsteigen. Wie steht es mit Ihnen?«


»Psychohistorik?«


»Ich habe bei unserer ersten Begegnung Ihr Gespräch
belauscht und fand Ihre Ansichten über die Psychohistorik recht
intelligent. Möchten Sie mit mir zusammenarbeiten?«


»Wie gesagt, Professor, ich habe einen Beruf.«


»Lastenschleppen! Was soll ich davon halten?«


»Die Bezahlung ist gut.«


»Credits sind nicht alles.«


»Aber doch eine ganze Menge. Sie dagegen können mir kaum
sehr viel bezahlen. Ich bin ziemlich sicher, daß bei Ihnen die
Credits knapp sind.«


»Warum sagen Sie das?«


»Vermutlich habe ich nur geraten. – Aber habe ich falsch
getippt?«


Seldon preßte die Lippen fest aufeinander, dann sagte er:
»Nein, Sie haben ganz richtig getippt, ich kann Ihnen wirklich
nicht viel bezahlen. Leider. Damit ist unser kleines Gespräch
wohl schon beendet.«


»Langsam, langsam, langsam.« Palver hob beide
Hände. »Nur nichts überstürzen, bitte. Wir reden
immer noch über die Psychohistorik. Wenn ich für Sie
arbeite, werden Sie mich in der Psychohistorik unterrichten,
richtig?«


»Natürlich.«


»In diesem Fall sind Credits tatsächlich nicht alles.
Ich mache Ihnen ein Angebot. Sie bringen mir soviel Psychohistorik
bei, wie Sie nur können, und bezahlen mir soviel, wie Sie
können, und ich werde sehen, wie ich klarkomme. Was halten Sie
davon?«


»Großartig«, jubelte Seldon. »Das hört
sich fantastisch an. Und jetzt noch etwas.«


»Ja?«


»Ich wurde in den letzten Wochen zweimal überfallen.
Beim ersten Mal kam mir mein Sohn zu Hilfe, aber er ist inzwischen
nach Santanni übersiedelt. Beim zweiten Mal bediente ich mich
meines bleigefüllten Spazierstocks. Das hat zwar geholfen, aber
hinterher hat man mich unter dem Vorwurf der vorsätzlichen
Körperverletzung vor einen Friedensrichter geschleppt.«


»Warum die Überfälle?« warf Palver ein.


»Ich bin nicht gerade beliebt. Ich habe so lange den Sturz
des Imperiums prophezeit, daß man mich nun, da er unmittelbar
bevorsteht, dafür verantwortlich macht.«


»Ich verstehe. Und was wollten Sie mir noch sagen?«


»Ich möchte, daß Sie für mich den
Leibwächter spielen. Sie sind jung, Sie sind kräftig, und
vor allem sind Sie Twistkämpfer. Sie sind genau das, was ich
brauche.«


»Ich schätze, das läßt sich einrichten«,
sagte Stettin Palver lächelnd.
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»Sehen Sie sich das an, Stettin.« Seldon und sein junger
Freund machten einen Abendspaziergang in einem der trantoranischen
Wohngebiete in der Nähe von Streeling. Er deutete auf die am
Wegrand verstreuten Abfälle – alle möglichen Dinge,
die aus vorüberfahrenden Bodenwagen geworfen oder von
unachtsamen Passanten einfach fallen gelassen worden waren.
»Früher«, fuhr Seldon fort, »hat nie soviel
Müll herumgelegen. Die Sicherheitsbeamten paßten auf, und
die Städtische Straßenreinigung sorgte rund um die Uhr auf
allen öffentlichen Plätzen für Sauberkeit. Aber was
das Gravierendste ist: Kein Mensch wäre überhaupt auf die
Idee gekommen, seinen Unrat einfach so abzuladen. Trantor war unsere
Heimat, und wir hielten es in Ehren. Und jetzt…« –
Seldon schüttelte traurig den Kopf und seufzte resigniert –
»jetzt ist es…« Er brach unvermittelt ab.


»Heda, junger Mann!« rief er einen verwahrlosten
Burschen an, der an ihnen vorbeigegangen war und sich nun in
entgegengesetzter Richtung entfernte. Er hatte sich eben ein Bonbon
in den Mund gesteckt und lutschte noch daran; das Papierchen hatte er
einfach weggeworfen, ohne es auch nur eines Blickes zu würdigen.
»Heb das auf und entsorge es, wie es sich gehört«,
befahl Seldon. Der Junge sah ihn nur mürrisch an.


»Heb’s doch selber auf«, fauchte er, drehte sich um
und marschierte davon.


»Wieder ein Zeichen für den von Ihrer Psychohistorik
prognostizierten, gesellschaftlichen Verfall, Professor Seldon«,
bemerkte Palver.


»Richtig, Stettin. Rings um uns zerfällt das Imperium
zusehends. Eigentlich liegt es bereits in Trümmern – ein
Zurück gibt es jetzt nicht mehr. Apathie, natürlicher
Verschleiß und Habgier haben ihren Teil beigetragen zur
Zerstörung des einst so glanzvollen Reiches. Und was wird an
seine Stelle treten? Warum…?«


Ein Blick in Palvers Gesicht ließ Seldon innehalten. Dieser
lauschte gespannt – aber nicht auf Seldons Stimme. Er hatte den
Kopf schiefgelegt und war mit seinen Gedanken offenbar ganz weit weg.
Es hatte den Anschein, als bemühe er sich mit aller Kraft, etwas
zu verstehen, das nur er selbst hören konnte.


Dann war er mit einem Ruck wieder in der Gegenwart, sah sich wie
gehetzt um und ergriff Seldons Arm. »Schnell, Hari, wir
müssen weg. Sie kommen…« Und schon zerrissen rasch
näherkommende, harte Schritte die Abendstille. Seldon und Palver
fuhren herum, aber es war zu spät; die Bande war bereits da.
Doch diesmal war Hari Seldon gewappnet. Prompt beschrieb er mit
seinem Stock einen weiten Bogen um Palver und sich selbst. Als die
drei Angreifer – zwei Jungen und ein Mädchen im
rüpelhaftesten Teenageralter – das sahen, lachten sie.


»Du willst es uns also nicht so leicht machen, Alter?«
schnaubte der Junge, der augenscheinlich der Anführer der Gruppe
war. »Tja, meine Kumpel und ich, wir nehmen dich in zwei
Sekunden auseinander. Wir…« Und dann lag der Bandenchef
nach einem perfekt plazierten Twister-Tritt in den Unterleib
plötzlich selbst am Boden. Seine beiden Kumpane, die noch
aufrecht standen, duckten sich rasch in Angriffsstellung. Doch Palver
war schneller. Ehe sie wußten, wie ihnen geschah, hatte er auch
sie niedergestreckt.


Schon war es vorüber – fast so schnell, wie es begonnen
hatte. Seldon stand etwas abseits, stützte sich schwer auf
seinen Stock und zitterte bei dem Gedanken, wie knapp er wieder
einmal davongekommen war. Palver, ein wenig außer Atem,
betrachtete prüfend die Szene. Die drei Angreifer lagen
besinnungslos auf dem verlassenen Gehweg unter der dämmrigen
Kuppel.


»Wir müssen zusehen, daß wir rasch von hier
wegkommen«, drängte Palver wieder, nur ging es diesmal
nicht darum, vor den Angreifern zu fliehen.


»Stettin, wir können sie nicht einfach hier
liegenlassen«, protestierte Seldon und zeigte auf die
bewußtlosen Randalierer. »Im Grunde sind sie doch noch
Kinder. Vielleicht schweben sie in Lebensgefahr. Wie können wir
da so ohne weiteres weggehen? Das wäre unmenschlich –
nichts anderes als das – und gerade für Menschlichkeit habe
ich mich all die Jahre über mit aller Kraft eingesetzt.«
Seldon stieß zum Nachdruck mehrmals seinen Stock auf den Boden,
aus seinen Augen blitzte heiliger Eifer.


»Unsinn«, gab Palver zurück. »Unmenschlich ist
es, wie solche Rabauken unbescholtene Bürger wie Sie verfolgen.
Meinen Sie, die hätten noch einen Gedanken auf Sie verschwendet?
Die würden Ihnen ein Messer in den Bauch rennen, um Ihnen den
letzten Credit zu stehlen – und Ihnen beim Weglaufen noch einen
Tritt versetzen! Sie werden schnell genug wieder zu sich kommen und
sich irgendwo verkriechen, um sich die Wunden zu lecken. Vielleicht
findet sie auch jemand und ruft im Zentralbüro an.


Aber Sie, Hari, überlegen Sie doch! Nach dem letzten Vorfall
könnten Sie alles verlieren, wenn Sie abermals mit einer
Schlägerei in Verbindung gebracht werden. Bitte, Hari, es ist
höchste Zeit!« Damit packte Palver seinen Freund am Arm,
und der ließ sich, nach einem letzten Blick zurück, rasch
von ihm wegführen.


Als die Schritte der beiden Männer in der Ferne verklungen
waren, tauchte hinter ein paar Bäumen eine Gestalt auf, die sich
dort versteckt hatte. Der mürrische Junge lachte leise in sich
hinein und murmelte: »Sie sind mir der Rechte, Professor, und
mir wollen Sie beibringen, was richtig ist und was nicht.« Damit
machte er auf dem Absatz kehrt und eilte davon, um die
Sicherheitsbeamten zu rufen.
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»Ruhe! Ich verlange Ruhe im Saal!« donnerte Richterin
Tejan Popjens Lih. Die öffentliche Anhörung Professor
Seldons des Raben und seines jungen Mitarbeiters Stettin Palver hatte
unter der Bevölkerung von Trantor einen Proteststurm entfacht.
Das war also der Mann, der den Sturz des Imperiums und den Verfall
der Zivilisation prophezeit hatte, der andere ermahnte, sich der
goldenen Zeiten zu entsinnen, in denen noch Ordnung und Anstand
herrschten – und ausgerechnet er sollte, einem Augenzeugen
zufolge, ohne erkennbare Herausforderung drei junge Trantoraner
brutal zusammengeschlagen haben lassen. O ja, das versprach, ein
sensationelles Anklageprüfungsverfahren zu werden, das ohne
Zweifel zu einem noch sensationelleren Prozeß führen
würde.


Die Richterin drückte auf einen in ihren Tisch eingelassenen
Schalter, und ein wohlklingender Gong dröhnte durch den
vollbesetzten Gerichtssaal. »Ich werde für Ruhe
sorgen«, erklärte sie der Menge, die inzwischen verstummt
war. »Notfalls lasse ich den Saal räumen. Das ist meine
letzte Warnung, und ich werde sie nicht wiederholen.«


Die Richterin in ihrer scharlachroten Robe bot einen imposanten
Anblick. Die ursprünglich von der Außenwelt Lystena
stammende Lih hatte einen leicht bläulich schimmernden Teint,
der sich verdunkelte, wenn sie sich anstrengte, und sich praktisch
violett verfärbte, wenn sie ernstlich wütend wurde. Man
sagte ihr nach, obwohl sie schon so viele Jahre hinter dem
Richtertisch säße, trotz ihres Rufes als Spitzenjuristin
und ungeachtet ihrer Stellung als eine der angesehensten
Auslegerinnen des Kaiserlichen Rechts sei sie immer noch ein klein
wenig eitel auf ihr farbenprächtiges Äußeres
und die leuchtend rote Robe, die ihre weiche, türkisfarbene Haut
so gut zur Geltung brachte.


Gleichwohl hatte sie den Ruf, jeden Verstoß gegen die
Gesetze des Imperiums unerbittlich zu ahnden; sie gehörte zu den
wenigen Richtern, die immer noch beharrlich an bürgerlichen
Moralvorstellungen festhielten.


»Ich habe schon von Ihnen gehört, Professor Seldon, und
von Ihren Theorien über die zu erwartende Zerstörung des
Imperiums. Und ich habe mit dem Friedensrichter gesprochen, der sich
erst vor kurzem mit Ihnen befassen mußte, weil Sie einen Mann
mit Ihrem bleigefüllten Stock niedergeschlagen hatten. Auch
damals behaupteten Sie, auf offener Straße angegriffen worden
zu sein. Ihre Verteidigung gründete sich meines Wissens auf
einen amtlicherseits nicht bekannten, früheren Zwischenfall, bei
dem Sie und Ihr Sohn von acht Rabauken überfallen worden
sein wollten. Sie konnten meinen geschätzten Kollegen
überzeugen, Professor Seldon, in Notwehr gehandelt zu haben,
obwohl ein Augenzeuge eine anderslautende Aussage machte. Diesmal,
Professor, werden Sie sehr viel mehr Überzeugungskraft zu
leisten haben.«


Die drei Randalierer, die gegen Seldon und Palver Anzeige
erstattet hatten, saßen auf der Klägerseite und kicherten.
Im Vergleich zum Abend des Überfalls wirkten sie wie
umgewandelt. Die jungen Herren hatten saubere, locker sitzende
Overalls angelegt; die junge Dame trug eine Tunika mit messerscharfen
Falten. Alles in allem vermittelten sie – solange man nicht
allzugenau hinsah oder -hörte – einen durchaus beruhigenden
Eindruck von der trantoranischen Jugend.


Seldons Anwalt Civ Novker (der auch Palvers Vertretung
übernommen hatte), trat an den Richtertisch. »Euer Ehren,
mein Mandant ist ein rechtschaffenes Mitglied der trantoranischen
Gesellschaft. Als Kanzler des Reiches genoß er ehemals
interstellares Ansehen. Mit unserem Kaiser Agis XIV. ist er
persönlich bekannt. Was hätte Professor Seldon davon, auf
harmlose, junge Leute loszugehen? Er tritt mit großer
Entschiedenheit dafür ein, die intellektuelle Kreativität
trantoranischer Jugendlicher zu fördern – in seinem Projekt
Psychohistorik beschäftigt er zahllose Studenten als
Hilfskräfte; als Dozent an der Universität von Streeling
ist er allgemein beliebt.


Weiterhin…« – hier hielt Novker inne und
ließ seinen Blick durch den vollbesetzten Gerichtssaal
schweifen, als wolle er sagen: Wartet, bis ihr das gehört habt
– ihr werdet euch schämen, die Wahrhaftigkeit der
Aussagen meines Mandanten auch nur für eine Sekunde angezweifelt
zu haben – »weiterhin ist Professor Seldon eine der ganz
wenigen Privatpersonen, die sich einer offiziellen Zugehörigkeit
zur renommierten Galaktischen Bibliothek rühmen können. Man
hat ihm für seine Arbeit an der sogenannten Encyclopaedia
Galactica, einem regelrechten Loblied auf die Zivilisation des
Imperiums, unbeschränkten Zugang zu allen
Bibliothekseinrichtungen gewährt.


Nun frage ich Sie, wie kann man diesen Mann in einer solchen
Angelegenheit überhaupt einem Verhör unterziehen?«


Mit schwungvoller Geste wies Novker auf Seldon, der mit Stettin
Palver sichtlich verlegen am Tisch der Verteidigung saß. Hari
war bei den ungewohnten Lobeshymnen errötet (schließlich
war sein Name in letzter Zeit eher Anlaß zu spöttischem
Gekicher als zu blumigen Ovationen gewesen), und seine Hand, die den
geschnitzten Griff seines getreuen Spazierstocks umfaßte,
zitterte leicht.


Völlig ungerührt blickte Richterin Lih auf Seldon
nieder. »Ganz recht, Herr Verteidiger, was hätte er davon?
Diese Frage habe ich mir auch gestellt. Nächtelang habe ich
wachgelegen und mir das Gehirn zermartert, um eine plausible
Erklärung zu finden. Warum sollte sich ein Mann von Professor
Seldons Format ohne jede Provokation der vorsätzlichen
Körperverletzung schuldig machen, wenn er doch selbst einer der
schärfsten Kritiker des sogenannten ›Zusammenbruchs‹
der öffentlichen Ordnung ist?


Und dann kam mir die Erleuchtung. Vielleicht ist Professor Seldon
zutiefst frustriert, weil man ihm nicht glaubt, und meint
deshalb, allen Welten beweisen zu müssen, daß sich
seine düstere Prophezeiungen tatsächlich bewahrheiten.
Immerhin haben wir einen Mann vor uns, der während seiner
gesamten beruflichen Laufbahn nicht aufgehört hat, den Sturz des
Imperiums vorherzusagen, obwohl er in Wirklichkeit nur ein paar
ausgebrannte Glühbirnen in der Kuppel, eine gelegentliche
Störung im öffentlichen Verkehrswesen und hie und da eine
Etatkürzung vorzuweisen hat – alles nicht weiter
dramatisch. Aber ein Überfall – oder gar zwei oder drei
– das wäre nun wirklich eine Sensation.«


Lih lehnte sich zurück und verschränkte mit zufriedener
Miene die Arme. Seldon stützte sich mit beiden Händen auf
den Tisch und kam mühsam hoch. Er winkte seinen Anwalt beiseite
und marschierte unter Aufbietung aller Kräfte schnurstracks in
den stahlharten Blick der Richterin hinein.


»Euer Ehren, bitte gestatten Sie mir ein paar Worte zu meiner
Verteidigung.«


»Selbstverständlich, Professor Seldon. Dies ist
schließlich kein Prozeß, sondern nur ein
Anklageprüfungsverfahren, bei dem alle Unterstellungen,
Tatsachen und Theorien in Zusammenhang mit dem Fall zur Sprache
kommen sollen. Erst danach wird entschieden, ob überhaupt ein
Prozeß angestrengt wird oder nicht. Ich habe lediglich eine
Hypothese aufgestellt; es interessiert mich sehr, was Sie dazu zu
sagen haben.«


Seldon räusperte sich. »Ich habe mein ganzes Leben dem
Imperium gewidmet. Ich habe den Kaisern treu gedient. Meine
Wissenschaft, die Psychohistorik, sollte nicht ein Vorbote der
Zerstörung sein, sondern ein Verjüngungsmittel für die
Gesellschaft. Sie kann es uns ermöglichen, auf jeden Weg
vorbereitet zu sein, den die Zivilisation einschlägt.
Wenn das Imperium weiter verfällt, wovon ich überzeugt bin,
wird uns die Psychohistorik helfen, Bausteine daraus für eine
neue und bessere Zivilisation aufeinanderzuschichten, für eine
Zivilisation, die auf all dem gründet, was am alten System gut
war. Ich liebe unsere Welten, unsere Völker, unser Imperium
– was brächte es mir ein, wenn ich beitrüge zu der
Gesetzlosigkeit, die Tag für Tag an seinen Kräften
zehrt?


Mehr habe ich nicht zu sagen. Sie müssen mir glauben. Ich bin
ein Mann des Geistes, der mathematischen Funktionen, der Wissenschaft
– doch meine Worte kommen von Herzen.« Seldon drehte sich
um und kehrte langsam an seinen Platz an Palvers Seite zurück.
Ehe er sich setzte, suchte er mit den Augen Wanda, die auf der
Zuschauergalerie saß. Sie lächelte matt und zwinkerte ihm
zu.


»Ob von Herzen oder nicht, Professor Seldon, ich werde
über diese Entscheidung ausgiebig nachdenken müssen. Wir
haben gehört, was man Ihnen vorwirft; wir haben auch Sie und Mr.
Palver angehört. Nun brauche ich noch eine Aussage. Ich rufe
Rial Nevas, der sich als Augenzeuge dieses Zwischenfalls gemeldet
hat.«


Als Nevas an den Richtertisch trat, sahen Seldon und Palver sich
erschrocken an. Es war der Junge, dem Hari kurz vor dem Überfall
Vorhaltungen gemacht hatte.


Lih wandte sich an den Jungen: »Könnten Sie, Mr. Nevas,
genau beschreiben, was Sie am fraglichen Abend beobachtet
haben?«


»Na ja«, Nevas starrte Seldon mürrisch an.
»Ich bin so dahingegangen und hab’ mich um meinen
eig’nen Kram gekümmert, da hab’ ich die beiden
da« – er drehte sich um und deutete auf Seldon und Palver
– »auf der and’ren Seite vom Gehweg auf mich zukommen
seh’n. Und dann hab’ ich die drei Typen geseh’n.«
(Wieder wurde der Finger ausgestreckt, diesmal nach den dreien am
Tisch der Anklage.) »Die zwei Alten sin’ hinter den dreien
hergegangen. Mich ham se aber nicht geseh’n, weil ich auf der
and’ren Seite gewesen bin, außerdem ham se sich auf ihre
Opfer konzentriert. Und auf einmal, Wamm! Hat doch der Alte einfach
so mit seinem Stock ausgeholt, und der jüngere is’ mit
einem Satz auf die drei zugesprungen und hat nach ihnen getreten, und
eh’ man sich’s versieht, liegen se alle am Boden. Dann
sin’ der Alte und sein Kumpel einfach so verschwunden. Ich
hab’s gar nicht fassen können.«


»Das ist gelogen!« brauste Seldon auf. »Junger
Mann, Sie spielen mit unserem Leben!« Nevas starrte ihn nur
teilnahmslos an.


»Euer Ehren«, flehte Seldon, »sehen Sie denn nicht,
daß er lügt? Ich kann mich an den Jungen erinnern. Wenige
Minuten, bevor wir überfallen wurden, habe ich ihn getadelt,
weil er Papier auf die Straße geworfen hatte. Ich hatte Stettin
noch auf dieses neue Beispiel für den Verfall unserer
Gesellschaft hingewiesen für die Apathie der Bürgerschaft,
die…«


»Das genügt, Professor Seldon«, unterbrach die
Richterin. »Noch ein solcher Ausbruch, und Sie werden des Saales
verwiesen. Nun, Mr. Nevas«, wandte sie sich wieder an den
Zeugen. »Wie haben Sie sich während der eben beschriebenen
Ereignisse verhalten?«


»Ich… äh… ich hab’ mich versteckt. Ich
hab’ Angst gehabt, die geh’n auch auf mich los, wenn se
mich seh’n, und da hab’ ich mich versteckt. Und wie se dann
weg war’n, na ja, da bin ich losgerannt und hab’ die
Sicherheitsbeamten geholt.«


Nevas hatte zu schwitzen begonnen, der Kragen seines Overalls war
ihm offenbar zu eng geworden, und er suchte ihn mit einem Finger zu
lockern. Er trat auf dem erhöhten Zeugenstand unruhig von einem
Fuß auf den anderen. Die Augen der Menge waren auf ihn
gerichtet, und das machte ihn verlegen; er suchte es zu vermeiden,
ins Publikum zu schauen, doch jedesmal, wenn er es doch tat, wurde er
vom festen Blick eines hübschen jungen Mädchens angezogen,
das in der ersten Reihe saß. Dieser Blick schien ihm eine Frage
zu stellen, ihn zu einer Antwort zu drängen, ihn zum Sprechen
zwingen zu wollen.


»Mr. Nevas, was haben Sie zu Professor Seldons Behauptung zu
sagen, er und Mr. Palver hätten Sie schon vor dem Überfall
gesehen, der Professor habe sogar einen Wortwechsel mit Ihnen
gehabt?«


»Tja… äh… nein, wissen Sie, ’s is’
genau so gewesen, wie ich gesagt hab’… ich bin einfach so
dahingegangen und…« Und dann schaute Nevas zu Seldons Tisch
hinüber. Seldon sah den jungen Mann traurig an, als wisse er,
daß alles verloren sei. Doch Seldons Begleiter, Stettin Palver,
richtete einen grimmigen Blick auf ihn, und der Junge fuhr
erschrocken zusammen, als er eine Stimme sagen hörte: Sprich
die Wahrheit! Es hätte Palvers Stimme sein können, doch
dessen Lippen hatten sich nicht bewegt. Und als Nevas in seiner
Verwirrung den Kopf wandte und das blonde Mädchen ansah, glaubte
er, auch ihre Stimme zu hören – Sprich die Wahrheit!
– doch ihr Mund blieb ebenfalls geschlossen.


»Mr. Nevas, Mr. Nevas«, drang die Stimme der Richterin
in den Tumult im Kopf des Jungen. »Mr. Nevas, wenn Professor
Seldon und Mr. Palver auf Sie zu gingen, hinter den
drei Klägern her, wie konnten Sie dann Seldon und Palver als
erste bemerken? So haben Sie es doch ausgesagt, nicht
wahr?«


Nevas blickte sich hektisch im Gerichtssaal um. Er konnte den
Augen nicht entgehen, und alle Augen schrien ihn an: Sprich die
Wahrheit! Rial Nevas blickte zu Hari Seldon hinüber und
sagte schlicht: »Es tut mir leid«, und dann begann der
Vierzehnjährige zur Verblüffung des gesamten Gerichtssaales
zu weinen.
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Es war ein herrlicher Tag, weder zu warm, noch zu kalt, weder zu
hell, noch zu grau. Auch wenn die Mittel für
Landschaftsgestaltung schon vor Jahren gestrichen worden waren, die
wenigen, hoch aufgeschossenen Sträucher neben der Treppe zur
Galaktischen Bibliothek unterstrichen die heitere Atmosphäre
dieses Morgens. (Die Bibliothek war im klassischen Stil der Antike
erbaut und besaß einen der prächtigsten
Treppenaufgänge im ganzen Imperium, lediglich übertroffen
von der Freitreppe am Eingang zum Kaiserlichen Palast. Die meisten
Besucher zogen es jedoch vor, das Gebäude über die
Gleitschiene zu betreten.) Seldon setzte große Hoffnungen in
diesen Tag.


Seit man ihn und Stettin Palver von der jüngsten Anklage
wegen vorsätzlicher Körperverletzung in allen Punkten
freigesprochen hatte, fühlte er sich wie neugeboren. Es war eine
bittere Erfahrung gewesen, doch da die Sache in aller
Öffentlichkeit ausgetragen wurde, hatte sie Seldons Anliegen
eher gefördert. Richterin Tejan Popjens Lih, die als eine der
einflußreichsten, wenn nicht die einflußreichste
Richterin auf Trantor galt, hatte am Tag nach Rial Nevas’
gefühlsbetonter Aussage ihrer Meinung in sehr deutlichen Worten
Ausdruck verliehen.


»Wenn wir in unserer zivilisierten Gesellschaft soweit
gekommen sind«, verkündete die Richterin, »daß
ein angesehener Mann wie Professor Seldon von seinen Mitmenschen nur
deshalb gedemütigt, geschmäht und belogen wird, weil er
ist, wer er ist, und weil er einen bestimmten Standpunkt vertritt,
dann erlebt das Imperium wahrhaft düstere Zeiten. Ich gestehe
gern, daß auch ich mich habe täuschen lassen –
jedenfalls zu Anfang. ›Warum sollte Professor Seldon‹, so
argumentierte ich, ›nicht zu solchen Mitteln greifen, um
seine Prognosen zu erhärten?‹ Doch mit der Zeit sah ich
ein, daß ich einem höchst bedauerlichen Irrtum erlegen
war.« Hier legte die Richterin die Stirn in Falten, ein tiefes
Dunkelblau kroch ihr den Hals herauf und bis in die Wangen.
»Denn ich hatte Professor Seldon Motive unterstellt, die typisch
sind für unsere neue Gesellschaft, für eine Gesellschaft,
in der man sich in Lebensgefahr begibt, wenn man für
Ehrlichkeit, Anstand und guten Willen eintritt, für eine
Gesellschaft, in der man offenbar auf Unredlichkeit und Betrug
zurückgreifen muß, wenn man überleben will.


Wie weit haben wir uns doch von unseren einstigen Grundsätzen
entfernt! Diesmal hatten wir noch einmal Glück, Mitbürger
von Trantor. Wir sind Professor Hari Seldon zu Dank verpflichtet,
weil er uns gezeigt hat, wie wir wirklich sind; nehmen wir uns ein
Beispiel an ihm und fassen wir den Entschluß, wachsam zu sein
gegen die niederen Regungen unserer menschlichen Natur.«


Im Anschluß an das Verfahren hatte der Kaiser Seldon mit
einer Holo-Scheibe beglückwünscht und darauf auch die
Hoffnung zum Ausdruck gebracht, daß Seldon vielleicht jetzt
neue Mittel für sein Projekt würde auftreiben
können.


Während sich Seldon auf der Gleitschiene dem Eingang zutragen
ließ, überdachte er die gegenwärtige Situation seines
Projekts Psychohistorik. Sein guter Freund – der einstige
Chefbibliothekar Las Zenow – hatte sich zur Ruhe gesetzt. In
seiner Amtszeit hatte sich Zenow immer wieder energisch hinter Seldon
und seine Arbeit gestellt. Nur allzu häufig waren ihm freilich
durch den Verwaltungsrat der Bibliothek die Hände gebunden
gewesen. Aber, so hatte er Seldon versichert, der liebenswürdige
neue Chefbibliothekar Tryma Acarnio denke ebenso fortschrittlich wie
er selbst und sei zudem bei vielen Fraktionen im Verwaltungsrat
beliebt.


»Hari, mein Freund«, hatte Zenow noch gesagt, ehe er
Trantor verließ, um auf seine Heimatwelt Wencory
zurückzukehren, »Acarnio ist ein guter Mann, er hat einen
scharfen Verstand und ist aufgeschlossen für alles Neue. Ich bin
überzeugt, daß er sein möglichstes tun wird, um Sie
und Ihr Projekt zu unterstützen. Ich habe ihm den gesamten
Datenbestand über Sie und Ihre Enzyklopädie hinterlassen;
er wird ebenso begeistert sein wie ich von diesem großartigen
Geschenk an die Menschheit. Geben Sie gut auf sich acht, mein Freund
– ich werde Sie in bester Erinnerung behalten.«


Und nun stand sein erstes, offizielles Treffen mit dem neuen
Chefbibliothekar bevor. Las Zenows Beteuerungen stimmten ihn
zuversichtlich, und er freute sich darauf, seine Zukunftspläne
für das Projekt und die Enzyklopädie mit jemandem zu
teilen.


Tryma Acarnio erhob sich, als Hari das Büro des
Chefbibliothekars betrat. Er hatte dem Raum bereits seinen Stempel
aufgedrückt; während unter Zenow jeder Winkel mit
Holo-Scheiben und 3D-Aufzeichnungen aus den verschiedenen Bezirken
Trantors vollgestopft gewesen war und sich in der Luft eine
schwindelerregende Schar von schwebenden Visigloben verschiedener
Welten des Imperiums herumtrieb, hatte Acarnio die Daten- und
Bilderstapel verschwinden lassen, die Zenow immer hatte parat haben
wollen. Nun wurde eine Wand von einem riesigen Holoschirm beherrscht,
auf dem Acarnio, wie Seldon vermutete, jede gewünschte
Publikation oder Sendung abrufen konnte.


Acarnio war klein und untersetzt und wirkte immer ein wenig
zerstreut – auf Grund einer mißglückten
Hornhautoperation in seiner Kindheit – doch das täuschte.
In Wirklichkeit verfügte er über eine wache Intelligenz,
der nichts entging, was um ihn herum passierte.


»Schön, schön, Professor Seldon. Nur herein mit
Ihnen. Nehmen Sie Platz.« Acarnio wies auf einen hochlehnigen
Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Ich betrachte es als
glücklichen Zufall, daß Sie um dieses Treffen nachsuchten.
Ich hatte nämlich ohnehin vor, mich mit Ihnen in Verbindung zu
setzen, sobald ich halbwegs Fuß gefaßt hatte.«


Seldon nickte erfreut. Der neue Chefbibliothekar maß ihm
immerhin so viel Bedeutung bei, daß er ihn sogar in den
hektischen Anfangstagen seiner Amtszeit empfing.


»Aber ehe wir zu meinen höchstwahrscheinlich sehr viel
prosaischeren Anliegen kommen, erklären Sie mir doch bitte,
warum Sie mich sprechen wollten, Professor.«


Seldon räusperte sich und beugte sich vor.
»Chefbibliothekar Las Zenow hat Ihnen gewiß von meiner
Arbeit hier und von meinen Plänen für eine Encyclopaedia
Galactica erzählt. Las war davon ganz begeistert und hat mich
auch tatkräftig unterstützt, indem er mir ein
Privatbüro und unbeschränkten Zugang zu den
unermeßlichen Schätzen der Bibliothek gewährte. Er
war es auch, der die künftige Heimat des Projekts
Enzyklopädie ausfindig machte, eine entlegene Außenwelt
namens Terminus.


Etwas jedoch konnte Las mir nicht verschaffen. Um das Projekt
fristgemäß in Angriff nehmen zu können, brauche ich
auch für eine Reihe meiner Kollegen Büroräume und
unbeschränkten Zugang zu allen Einrichtungen. Allein das
Zusammentragen der Informationen, die kopiert und nach Terminus
geschafft werden müssen, ehe wir überhaupt mit der
Abfassung der Enzyklopädie beginnen können, ist eine
Aufgabe von gewaltigen Dimensionen.


Las war beim Verwaltungsrat nicht beliebt, wie Ihnen zweifellos
bekannt ist. Bei Ihnen ist das anders. Und deshalb frage ich Sie,
Chefbibliothekar: Werden Sie dafür sorgen, daß man meinen
Kollegen die Rechte von Bibliotheksangehörigen einräumt,
damit wir unsere so ungemein wichtige Arbeit fortsetzen
können?«


Hier hielt Hari inne, fast außer Atem, aber überzeugt
davon, daß seine Rede, die er in der Nacht zuvor im Geiste
immer und immer wieder geprobt hatte, den gewünschten Effekt
haben würde. Voller Zuversicht wartete er auf Acarnios
Antwort.


»Professor Seldon«, begann Acarnio. Seldons
hoffnungsvolles Lächeln verblaßte. Die Stimme des
Chefbibliothekars hatte einen harten Unterton, auf den der
Psychohistoriker nicht gefaßt war. »Mein geschätzter
Vorgänger hat mich – erschöpfend und in allen
Einzelheiten – über Ihre Arbeit hier in der Bibliothek
aufgeklärt. Er war hellauf begeistert von Ihren Forschungen und
hat sich nach Kräften dafür eingesetzt, auch Ihren Kollegen
Zugang zur Bibliothek zu gewähren. Und ich war seiner Meinung,
Professor Seldon« – hier zögerte Acarnio, und Seldon
blickte rasch auf – »zu Anfang jedenfalls. Ich war bereit,
eine Sondersitzung des Verwaltungsrates einzuberufen und den Antrag
zu stellen, für Sie und Ihre Enzyklopädisten eine
größere Suite vorbereiten zu lassen. Aber, Professor
Seldon, das alles hat sich nun geändert.«


»Geändert! Aber wieso?«


»Professor Seldon, Sie waren eben erst Hauptangeklagter in
einem sensationellen Fall von vorsätzlicher
Körperverletzung.«


»Aber ich wurde freigesprochen«, fiel ihm Seldon ins
Wort. »Es kam nicht einmal zum Prozeß.«


»Nichtsdestoweniger, Professor, ist nach Ihrem jüngsten
Ausflug ins Blickfeld der Öffentlichkeit ein – wie soll ich
sagen? – ein etwas übler Geruch an Ihnen haftengeblieben. O
ja, man hat Sie in allen Punkten freigesprochen. Aber ehe es zu
diesem Freispruch kam, war Ihr Name in aller Munde, wurden Ihre
Vergangenheit, Ihre Anschauungen und Ihre Arbeit vor den Augen aller
Welten ausgebreitet. Und selbst wenn eine fortschrittlich und
vernünftig denkende Richterin Sie für schuldlos
erklärt hat, werden nicht Millionen – vielleicht Milliarden
– von Durchschnittsbürgern in Ihnen keineswegs den
Pionierarbeit leistenden Psychohistoriker sehen, der bestrebt ist,
die Ehre seiner Zivilisation zu retten, sondern einen tobenden Irren,
der dem großen, mächtigen Imperium Untergang und Verderben
prophezeit?


Sie erschüttern allein durch Ihre Arbeit das Imperium in
seinen Grundfesten. Ich meine damit nicht das Imperium als riesigen,
namenlosen, gesichtslosen Monolithen. Nein, ich spreche von Herz und
Seele dieses Imperiums – von seinen Menschen. Wenn Sie ihnen
sagen, daß das Imperium in den letzten Zügen liegt, dann
heißt das, daß sie in den letzten Zügen
liegen. Und das, mein lieber Professor, kann der
Durchschnittsbürger nicht ertragen.


Ob es Ihnen gefällt, oder nicht, Seldon, Sie sind zum
Gespött geworden, man lacht über Sie, man hält Sie
für eine Witzfigur.«


»Verzeihen Sie, Chefbibliothekar, aber als Witzfigur
betrachtet man mich in gewissen Kreisen schon seit Jahren.«


»Freilich, aber eben nur in gewissen Kreisen. Dieser
jüngste Zwischenfall dagegen – und die Art, wie er in aller
Öffentlichkeit breitgetreten wurde – hat Sie nicht nur hier
auf Trantor, sondern auf allen Welten lächerlich gemacht.
Professor, wenn wir Ihnen ein Büro zur Verfügung stellen,
wenn also wir, die Galaktische Bibliothek, uns damit stillschweigend
hinter Sie stellen, dann machen unweigerlich auch wir, die
Bibliothek, uns auf allen Welten zum Gespött. Wie sehr ich auch
persönlich von Ihrer Theorie und Ihrer Enzyklopädie
überzeugt sein mag, als Chefbibliothekar der Galaktischen
Bibliothek auf Trantor muß ich zuerst an die Bibliothek
denken.


Und deshalb, Professor Seldon, lehne ich hiermit Ihr Ansuchen auf
Unterbringung Ihrer Kollegen ab.«


Hari Seldon fuhr zurück, als habe man ihn geohrfeigt.


»Weiterhin«, fuhr Acarnio fort, »muß ich
Ihnen mitteilen, daß Ihre Vergünstigungen in der
Bibliothek mit sofortiger Wirkung aufgehoben sind – für
eine Frist von zwei Wochen. Der Verwaltungsrat hat besagte
Sondersitzung einberufen, Professor Seldon. In zwei Wochen werden Sie
erfahren, ob wir jegliche Beziehung zu ihnen abbrechen werden oder
nicht.«


Hier hielt Acarnio inne, legte beide Hände auf seine makellos
glänzende Schreibtischplatte und stand auf. »Das, Professor
Seldon, wäre vorerst alles.«


Auch Hari Seldon erhob sich, freilich nicht so rasch und elastisch
wie Tryma Acarnio.


»Wäre es möglich, mich vor dem Verwaltungsrat
sprechen zu lassen?« fragte Seldon. »Vielleicht könnte
ich erklären, von welch entscheidender Bedeutung die
Psychohistorik und die Enzyklopädie…«


»Ich fürchte, nein, Professor«, sagte Acarnio
leise, und für einen winzigen Moment bekam Seldon den Mann zu
Gesicht, von dem Las Zenow ihm erzählt hatte. Doch gleich darauf
hatte wieder der eiskalte Bürokrat die Oberhand gewonnen, und
Acarnio geleitete Seldon zur Tür.


Als die beiden Flügel auseinanderglitten, sagte er: »Wir
sehen uns also in zwei Wochen, Professor Seldon.« Hari trat
hinaus zu seinem wartenden Gleiter, und die Türen schlossen sich
hinter ihm.


Was soll ich jetzt tun? dachte Seldon verzweifelt. Ist dies das
endgültige Aus für meine Arbeit?
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»Wanda, mein Liebes, was beschäftigt dich denn so?«
Hari Seldon betrat das Büro seiner Enkelin an der
Universität von Streeling. Einst hatte in diesem Raum der
geniale Mathematiker Yugo Amaryl gearbeitet, dessen Tod für das
Projekt Psychohistorik ein so herber Verlust gewesen war. Zum
Glück hatte Wanda in den letzten Jahren zunehmend Yugos Rolle
übernommen und den Primärradianten immer weiter verbessert
und den Bedürfnissen angepaßt.


»Ich arbeite gerade an einer Gleichung in Sektion 33A2D17.
Diesen Abschnitt« – sie zeigte auf einen leuchtend
violetten Fleck, der vor ihrem Gesicht in der Luft schwebte –
»habe ich unter Berücksichtigung des Standardquotienten
umformuliert, und… Da! Genau wie ich dachte – glaube ich
wenigstens.« Sie trat zurück und rieb sich die Augen.


»Worum geht es dabei, Wanda?« Hari trat näher und
studierte den Term. »Das sieht ja aus wie die Terminus-Funktion,
und doch… Wanda, das ist eine Umkehrung der
Terminus-Funktion, nicht wahr?«


»Richtig, Großpapa. Siehst du, wenn man die Werte in
die Terminus-Funktion einsetzte, klappte das nie so recht –
paß auf.« Wanda berührte einen Schalter in einer
Wandvertiefung, und auf der anderen Seite des Raumes erschien ein
zweiter, diesmal leuchtend roter Fleck. Seldon und Wanda gingen
hinüber und betrachteten ihn. »Siehst du, wie schön
jetzt alles zusammenhängt, Großpapa? Ich habe Wochen
gebraucht, bis ich so weit war.«


»Wie hast du das geschafft?« Hari bewunderte die Linien,
die Logik, die Eleganz der Gleichung.


»Zuerst habe ich mich nur von hier aus darauf konzentriert
und habe alles andere ausgeschaltet. Wenn Terminus funktionieren
soll, muß man sich mit Terminus befassen – logisch, nicht
wahr? Aber dann wurde mir klar, daß ich die Funktion nicht
einfach ins System des Primärradianten integrieren und erwarten
konnte, daß sie sich so glatt einfügte, als wäre
nichts geschehen. Setzt man an einer Stelle etwas ein, so wird an
einer anderen etwas verschoben. Jedes Gewicht braucht ein
Gegengewicht.«


»Ich glaube, die Theorie, auf die du dich beziehst, ist keine
andere als das ›Yin und Yang‹ des
Altertums.«


»Mehr oder weniger. Yin und Yang. Ich hatte also
erkannt, daß ich, wollte ich das Yin von Terminus
vervollkommnen, sein Yang ausfindig machen mußte. Und das habe
ich getan, nämlich dort drüben.« Sie kehrte zu dem
violetten Fleck zurück, der sich auf der gegenüberliegenden
Seite der Primärradianten-Sphäre befand. »Und sobald
ich die Werte hier bereinigt hatte, ordnete sich auch die
Terminus-Funktion ein. Perfekte Harmonie.« Wanda wirkte so
zufrieden, als habe sie damit alle Probleme des Imperiums
gelöst.


»Faszinierend, Wanda, und später mußt du mir auch
erklären, was dies alles deiner Meinung nach für das
Projekt bedeutet. – Aber zuerst mußt du mich zum
Holoschirm begleiten. Ich habe vor ein paar Minuten eine dringende
Nachricht von Santanni erhalten. Dein Vater bittet um sofortigen
Rückruf.«


Wandas Lächeln verblaßte. Die jüngsten Berichte
über die Kämpfe auf Santanni klangen beunruhigend. Als die
Kürzungen im Imperialen Etat in Kraft traten, hatten die
Bürger der Außenwelten am meisten darunter zu leiden. Man
gewährte ihnen nur begrenzt Zutritt zu den reicheren und dichter
bevölkerten Inneren Welten, und so hatten sie es zunehmend
schwerer, ihre Erzeugnisse gegen dringend benötigte Importwaren
einzutauschen. Nur wenige Hyperschiffe des Imperiums flogen Santanni
an, die ferne Welt fühlte sich wie abgeschnitten vom Rest des
Reiches. Und allmählich waren überall auf dem Planeten
kleinere Widerstandsnester entstanden.


»Hoffentlich ist ihnen nichts zugestoßen,
Großvater.« Die Angst in Wandas Stimme war
unüberhörbar.


»Keine Sorge, mein Liebes. Wenn Raych uns eine Botschaft
schicken konnte, müssen sie wohl in Sicherheit sein.«


Seldon und Wanda standen in Seldons Büro und aktivierten den
Holoschirm. Nachdem Seldon auf der Tastatur neben dem Schirm eine
Codesequenz eingegeben hatte, mußten sie ein paar Sekunden
warten, bis die intragalaktische Verbindung stand. Dann schien sich
der Schirm langsam ins Innere der Wand hinein zu öffnen wie der
Eingang zu einem Tunnel – und in diesem Tunnel erschien, anfangs
noch recht verschwommen, die vertraute Gestalt eines untersetzten,
sehr kräftig gebauten Mannes. Die Verbindung stabilisierte sich,
die Züge des Mannes wurden deutlicher. Als Seldon und Wanda
Raychs buschigen Dahliterschnauzbart erkannten, erwachte die Gestalt
zum Leben.


»Dad! Wanda!« Raychs Hologramm wurde dreidimensional von
Santanni nach Trantor projiziert. »Hört gut zu, ich habe
nicht viel Zeit.« Er zuckte erschrocken zusammen wie bei einem
lauten Geräusch. »Die Lage hat sich hier sehr
verschärft. Der Gouverneur wurde gestürzt, eine
provisorische Regierung hat die Macht übernommen. Alles geht
drunter und drüber, wie ihr euch denken könnt. Manella und
Bellis habe ich soeben in ein Hyperschiff nach Anakreon gesetzt. Sie
sollen sich bei euch melden, sobald sie dort angekommen sind. Das
Schiff heißt Arcadia VII.


Du hättest Manella sehen sollen, Dad. Um nichts in der Welt
wollte sie von hier weg. Nur mit dem Hinweis auf Bellis konnte ich
sie dazu überreden.


Ich weiß, was ihr jetzt denkt, Dad und Wanda. Natürlich
wäre ich gerne mitgeflogen – wenn ich nur gekonnt
hätte. Aber es gab nicht mehr genügend Platz. Ich
mußte schon Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um
wenigstens die beiden auf das Schiff zu kriegen.« Raych zeigte
sein schiefes Lächeln, das Seldon und Wanda so sehr liebten.
Dann fuhr er fort: »Außerdem muß ich helfen, die
Universität zu verteidigen, wenn ich schon einmal hier bin
– mag ja sein, daß wir dem Kaiserlichen
Universitätsverbund angehören, aber wir sind eine
Stätte der Gelehrsamkeit und des Aufbaus, und wir lassen uns
nicht zerstören. Ich sage euch, wenn einer von diesen
hitzköpfigen Santanni-Rebellen es wagt, uns zu nahe zu
kommen…«


»Raych«, unterbrach Hari. »Wie schlimm ist es
wirklich? Wird in deiner Nähe gekämpft?«


»Dad, bist du in Gefahr?« fragte Wanda.


Sie mußten ein paar Sekunden warten, bis ihre Worte die
neuntausend Parsek quer durch die Galaxis zurückgelegt
hatten.


»Ich… ich… ich konnte euch nicht ganz
verstehen«, antwortete das Hologramm. »Hier finden ein paar
kleinere Kämpfe statt. Eigentlich ganz aufregend.« Wieder
brach Raychs berühmtes Grinsen durch. »Ich muß jetzt
Schluß machen. Vergeßt nicht, euch nach der Arcadia
VII. auf dem Weg nach Anakreon zu erkundigen. Ich melde mich
wieder, sobald ich kann. Und denkt daran, ich…« Die
Verbindung brach ab, das Hologramm erlosch. Der Holoschirm-Tunnel
fiel in sich zusammen, Seldon und Wanda standen vor einer leeren
Wand.


»Großpapa«, sagte Wanda, »was wollte er wohl
noch sagen?«


»Ich habe keine Ahnung, mein Liebes. Aber eines weiß
ich, dein Vater ist durchaus imstande, auf sich aufzupassen. Ich kann
jeden Rebellen nur bedauern, der ihm so nahe kommt, daß er ihn
mit einem gut plazierten Twister-Tritt erreichen kann! – Komm,
wir kehren zu deinen Gleichungen zurück, und in ein paar Stunden
fragen wir nach, was aus der Arcadia VII. geworden
ist.«


»Commander, Sie haben keine Ahnung, was dem Schiff
zugestoßen sein könnte?« Wieder führte Hari
Seldon ein intragalaktisches Gespräch, aber diesmal mit einem
auf Anakreon stationierten Befehlshaber der Kaiserlichen Flotte.
Für diesen Anruf benützte Seldon den Visischirm –
seine Bildwiedergabe war sehr viel weniger realistisch als bei einem
Holoschirm, dafür war das Verfahren auch sehr viel weniger
kompliziert.


»Ich sage Ihnen doch, Professor, wir haben keine Meldung,
daß dieses Hyperschiff um die Erlaubnis nachgesucht hätte,
in das System Anakreon einzufliegen. Allerdings ist die Verbindung
nach Santanni seit mehreren Stunden ganz unterbrochen, und wir hatten
schon die ganze letzte Woche über bestenfalls sporadische
Kontakte. Ich kann nicht ausschließen, daß das Schiff
versucht hat, uns über eine Santannigestützte Frequenz zu
erreichen, und nicht durchkam, aber ich glaube nicht daran.


Nein, ich halte es für wahrscheinlicher, daß die
Arcadia VII. ein anderes Ziel angeflogen hat. Voreg
vielleicht, oder Sarip. Haben Sie auf diesen Welten schon
nachgefragt, Professor?«


»Nein«, sagte Seldon müde, »aber warum sollte
das Schiff ein anderes Ziel ansteuern, wenn es Kurs auf Anakreon
genommen hatte? Commander, ich muß die Arcadia VII. um
jeden Preis finden.«


»Natürlich«, bemerkte der Commander vorsichtig,
»muß man auch in Betracht ziehen, daß die Arcadia
VII. es vielleicht nicht geschafft hat. Heil herauszukommen,
meine ich. Dort finden heftige Kämpfe statt, und den Rebellen
ist es egal, wen sie in die Luft jagen. Sie richten ihre Laser
einfach auf irgend etwas und tun dann so, als würden sie den
Kaiser Agis in tausend Stücke reißen. Glauben Sie mir,
Professor, hier draußen am Galaxisrand sieht alles ganz anders
aus.«


»Meine Schwiegertochter und meine Enkelin sind auf diesem
Schiff, Commander«, preßte Seldon heraus.


»Oh, das tut mir leid, Professor.« Der Commander war
verlegen geworden. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich etwas
höre.«


Niedergeschlagen schaltete Hari den Visischirm aus. Ich bin
todmüde, dachte er. Und eigentlich bin ich gar nicht
überrascht – ich warte seit fast vierzig Jahren darauf,
daß so etwas passiert.


Verbittert lachte Seldon in sich hinein. Vielleicht hatte der
Commander geglaubt, Seldon mit seiner drastischen Schilderung des
Lebens ›am Galaxisrand‹ schockieren zu können. Dabei
war Seldon über die Peripherie nur zu genau im Bilde. Sie
ribbelte sich auf wie ein Strickzeug, wenn man an einem Faden zog,
und dieser Prozeß würde sich fortsetzen bis ins Innere:
bis nach Trantor.


Ein leises Summen drang an Seldons Ohr – die Türklingel.
»Ja?«


»Großpapa?« Wanda betrat das Büro. »Ich
habe Angst.«


»Warum, mein Liebes?« fragte Seldon besorgt. Er wollte
ihr noch nicht sagen, was er von dem Commander auf Anakreon erfahren
– oder vielmehr nicht erfahren hatte.


»Obwohl sie so weit weg sind, kann ich Dad, Mom und Bellis
normalerweise spüren – und hier drin« –
sie legte eine Hand aufs Herz. »Aber jetzt, heute, spüre
ich sie nicht – oder immer schwächer, sie scheinen zu
erlöschen wie die Glühbirnen in der Kuppel. Und ich will,
daß das nicht geschieht. Ich will sie zurückholen, aber
ich kann es nicht.«


»Wanda, ich glaube, du machst dir einfach Sorgen um deine
Familie, weil du von dieser Rebellion gehört hast. Dabei
weißt du doch, daß es überall im Imperium am
laufenden Band Unruhen gibt – kleinere Explosionen, bei denen
die Menschen Dampf ablassen können. Und du weißt auch, wie
verschwindend gering die Chancen sind, daß Raych, Manella oder
Bellis etwas zustößt. Dein Dad kann jeden Tag anrufen, um
zu melden, daß alles in Ordnung ist; deine Mom und Bellis
werden jeden Moment auf Anakreon landen und dort erst einmal Urlaub
machen. Zu bedauern sind eigentlich wir – denn wir stecken hier
bis über beide Ohren in der Arbeit! Und jetzt, mein Schatz,
gehst du zu Bett und denkst nur an schöne Dinge. Ich verspreche
dir, morgen, wenn die Kuppel wieder sonnig ist, sieht alles viel
besser aus.«


»Na gut, Großpapa.« Wanda war nicht völlig
überzeugt. »Aber morgen – wenn wir bis morgen nichts
hören… müssen wir… müssen
wir…«


»Wanda, was können wir denn anderes tun als
abzuwarten?« Haris Stimme klang sanft.


Wanda wandte sich ab und ging, mit hängenden Schultern,
gebückt unter der Last ihrer Sorgen. Hari sah ihr nach. Endlich
durfte er auch seiner eigenen Unruhe freien Lauf lassen.


Drei Tage waren seit der Hologrammübertragung von Raych
vergangen. Seither – nichts. Und heute hatte der Commander auf
Anakreon geleugnet, jemals von einem Schiff namens Arcadia VII.
gehört zu haben.


Hari hatte schon mehrmals versucht, zu Raych nach Santanni
durchzukommen, aber alle Nachrichtenleitstrahlen waren ausgefallen.
Santanni – und die Arcadia VII. – schienen einfach
vom Imperium abgebrochen zu sein wie ein Blütenblatt von einer
Blume.


Seldon wußte, was er nun zu tun hatte. Das Imperium mochte
am Boden liegen, aber noch war es nicht am Ende. Wenn es seine Macht
richtig einsetzte, war es noch immer furchterregend. Seldon verlangte
eine Expreßverbindung mit Kaiser Agis XIV.
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»Was für eine Überraschung – mein Freund
Hari!« Agis’ Antlitz auf dem Holoschirm strahlte. »Ich
freue mich sehr, von Ihnen zu hören, obwohl Sie gewöhnlich
den förmlicheren Weg gehen und eine persönliche Audienz
beantragen. Kommen Sie, Sie haben mich neugierig gemacht. Was gibt es
so Dringendes?«


»Sire«, begann Seldon, »mein Sohn Raych lebt mit
Frau und Tochter auf Santanni.«


»Ach ja, Santanni.« Das Lächeln des Kaisers
verblaßte. »Eine Meute von verblendeten Schuften, wie ich
noch nie eine…«


»Sire, bitte«, unterbrach Seldon, selbst nicht weniger
überrascht als der Kaiser über diesen unerhörten
Verstoß gegen die kaiserliche Etikette. »Mein Sohn konnte
Manella und Bellis noch auf ein Hyperschiff bringen, die Arcadia
VII. mit Ziel Anakreon. Er selbst mußte jedoch
zurückbleiben. Das war vor drei Tagen. Bisher ist das Schiff auf
Anakreon nicht eingetroffen. Und mein Sohn scheint spurlos
verschwunden zu sein. Meine Anfragen in Santanni blieben
unbeantwortet, und nun sind alle Nachrichtenleitstrahlen
ausgefallen.


Bitte, Sire, können Sie mir helfen?«


»Hari, Sie wissen, daß offiziell sämtliche
Beziehungen zwischen Santanni und Trantor abgebrochen wurden. Aber es
gibt noch die eine oder andere Gegend auf Santanni, wo ich einen
gewissen Einfluß habe. Das heißt, dort halten sich einige
Kaisertreue auf, die bisher nicht entdeckt wurden. Ich kann zwar mit
keinem meiner Agenten auf dieser Welt direkt in Kontakt treten, aber
ich kann alle Informationen mit Ihnen teilen, die mich von dort
erreichen. Natürlich sind Agentenberichte streng vertraulich,
aber in Anbetracht Ihrer Lage und unseres Verhältnisses werde
ich Ihnen einzelne Passagen daraus zugänglich machen, die
für Sie von Interesse sind.


Ich erwarte innerhalb der nächsten Stunde eine neue Depesche.
Wenn Sie möchten, melde ich mich bei Ihnen, sobald sie
eintrifft. Bis dahin wird einer meiner Adjutanten alle Mitteilungen,
die wir in den letzten drei Tagen von Santanni erhalten haben, auf
alles überprüfen, was mit Raych, Manella oder Bellis Seldon
zu tun haben könnte.«


»Vielen Dank, Sire. Ich bin Ihnen unendlich dankbar.«
Hari Seldon senkte den Kopf, während das Bild des Kaisers vom
Holoschirm verschwand.


Sechzig Minuten später saß Hari Seldon noch immer an
seinem Schreibtisch und wartete auf den Anruf des Kaisers. Die
vergangene Stunde gehörte neben der ersten Zeit im
Anschluß an Dors’ Zerstörung zu den schwersten seines
ganzen Lebens.


Was Hari am meisten zu schaffen machte, war die Ungewißheit.
Seine ganze Laufbahn war darauf ausgerichtet zu wissen –
um die Zukunft wie um die Gegenwart. Und nun hatte er nicht die
leiseste Ahnung, wie es um die drei Menschen stand, die ihm am
teuersten waren.


Der Holoschirm summte leise, und Hari drückte auf einen
Knopf. Agis erschien.


»Hari«, begann der Kaiser mit so sanfter, trauriger
Stimme, daß Hari sofort im Bilde war. Er mußte sich auf
das Schlimmste gefaßt machen.


»Mein Sohn«, sagte Hari.


»Ja«, antwortete der Kaiser. »Raych kam heute
morgen bei der Bombardierung der Universität von Santanni ums
Leben. Meinen Quellen zufolge war er auf den Angriff vorbereitet,
weigerte sich aber, seinen Posten zu verlassen. Viele von den
Rebellen sind nämlich Studenten, und Raych dachte, wenn sie
wüßten, daß er noch da sei, würden sie
niemals… Doch der Haß war stärker als alle
Vernunft.


Wissen Sie, es handelte sich um eine Kaiserliche
Universität. Die Rebellen glauben, alles zerstören zu
müssen, was mit dem Kaiserreich zu tun hat, um dann neu aufbauen
zu können. Diese Toren! Warum…?« Hier hielt Agis inne,
als sei ihm plötzlich aufgegangen, daß Seldon –
zumindest in diesem Moment – gewiß weder an der
Universität von Santanni noch an den Plänen der Rebellen
interessiert sei.


»Hart, vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie daran denken,
daß Ihr Sohn als Verteidiger der Wissenschaft sein Leben lassen
mußte. Raych kämpfte und starb nicht nur für das
Imperium, sondern für die Menschheit selbst.«


Seldon sah ihn aus tränenfeuchten Augen an und fragte matt:
»Und Manella und die kleine Bellis? Was ist mit ihnen? Konnten
Sie die Arcadia VII. ausfindig machen?«


»In diesem Fall war die Suche vergeblich, Hari. Wie man Ihnen
ganz richtig sagte, hat die Arcadia VII. Santanni verlassen.
Aber seither ist sie verschwunden. Sie könnte von Rebellen
entführt worden sein oder gezwungenermaßen einen Umweg
genommen haben – im Moment wissen wir einfach gar
nichts.«


Seldon nickte. »Ich danke Ihnen, Agis. Sie haben mir schlimme
Nachrichten gebracht, aber wenigstens weiß ich jetzt Bescheid.
Die Ungewißheit war noch schlimmer. Sie sind ein wahrer
Freund.«


»Und nun, mein Freund«, sagte der Kaiser,
»überlasse ich Sie sich selbst – und Ihren
Erinnerungen.« Das Bild des Kaisers verschwand vom Schirm, Hari
Seldon legte die verschränkten Arme vor sich auf den
Schreibtisch, vergrub das Gesicht darin und weinte.
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Wanda Seldon stellte das Gurtband ihres Overalls ein wenig enger
und nahm eine kleine Hacke zur Hand, um dem Unkraut zu Leibe zu
rücken, das in ihrem kleinen Blumengarten vor dem
Psychohistorik-Gebäude in Streeling aus dem Boden geschossen
war. Im allgemeinen verbrachte Wanda die meiste Zeit im Büro bei
der Arbeit mit ihrem Primärradianten. Die präzisen,
eleganten Statistiken trösteten sie; die immer konstanten
Gleichungen waren wie ein ruhender Pol in einem Imperium, das
völlig verrückt spielte. Aber wenn die Erinnerung an ihren
geliebten Vater, ihre Mutter und ihre kleine Schwester sie zu
überwältigen drohte, wenn nicht einmal mehr die Forschung
den Schmerz über die grausamen Schicksalsschläge
betäuben konnte, die sie jüngst getroffen hatten, dann
trieb es Wanda hier heraus, als könne es ihr ein klein wenig
Linderung verschaffen, der terrageformten Erde ein paar
Pflänzchen zu entlocken.


Seit vor einem Monat nicht nur ihr Vater ums Leben gekommen,
sondern auch Manella und Bellis verschwunden waren, hatte die ohnehin
zu dünne Wanda noch mehr abgenommen. Doch Hari Seldon, der sich
wegen der Appetitlosigkeit seiner geliebten Enkelin noch vor kurzem
die größten Sorgen gemacht hätte, vergrub sich so
tief in seinem eigenen Kummer, daß er sie darüber ganz zu
vergessen schien.


Alles war radikal anders geworden für Hari und Wanda Seldon
– und für die wenigen, noch verbliebenen Mitarbeiter des
Projekts Psychohistorik. Hari schien kapituliert zu haben. Er
saß die meiste Zeit in einem Lehnstuhl im Solarium von
Streeling, starrte auf den Park der Universität hinaus und
ließ sich von den hellen Deckenlampen wärmen.
Gelegentlich, so erfuhr Wanda von seinen Kollegen, drängte ihn
sein Leibwächter, ein Mann namens Stettin Palver, zu einem
Spaziergang unter der Kuppel oder versuchte, ihn in ein Gespräch
über den künftigen Kurs des Projekts zu verwickeln.


Wanda flüchtete sich noch mehr in das Studium der
faszinierenden Gleichungen, die ihr Primärradiant erzeugte. Sie
spürte, wie die Zukunft, die ihr Großvater unter
Aufbietung aller Kräfte geformt hatte, allmählich Gestalt
annahm, und sah, daß er recht behielt: Die Enzyklopädisten
mußten auf Terminus angesiedelt werden; sie würden die
Foundation verkörpern.


Und Sektion 33A2D17 – ihr entnahm Wanda, was Seldon als die
Zweite, die geheime Foundation bezeichnete. Aber wie sollte sie
entstehen? Ohne Seldons aktive Mitarbeit wußte Wanda nicht ein
noch aus. Und solange ihr die Trauer über den Verlust ihrer
Familie fast das Herz zerriß, brachte sie auch nicht die Kraft
auf, eine eigene Strategie zu erarbeiten.


Die Angehörigen des eigentlichen Projekts – an die
fünfzig Unentwegte waren noch geblieben – setzten ihre
Arbeit so gut wie möglich alleine fort. Die meisten waren
Enzyklopädisten, und sie hatten genug zu tun mit der Auswahl der
Quellen, die sie vor dem Umzug nach Terminus würden kopieren und
katalogisieren müssen – immer vorausgesetzt, man bekam noch
einmal unbeschränkten Zugang zur Galaktischen Bibliothek. Im
Moment konnte man darauf nur hoffen. Seit sogar Professor Seldon sein
Privatbüro dort hatte räumen müssen, waren die
Aussichten gering, daß man anderen Projektmitgliedern
irgendwelche Sonderrechte einräumen würde.


Die übrigen Mitarbeiter (neben den Enzyklopädisten)
waren analytische Historiker und Mathematiker. Die Historiker
interpretierten menschliche Verhaltensweisen und geschichtliche
Ereignisse aus Vergangenheit und Gegenwart. Was sie dabei
herausfanden, gaben sie weiter an die Mathematiker, die in einem
langwierigen und mühsamen Verfahren sämtliche Informationen
in die große Psychohistorische Gleichung einbauten.


Viele Mitarbeiter waren gegangen, weil sie die Arbeit als
undankbar empfanden – Psychohistoriker wurden auf Trantor
vielfach mit Spott überhäuft, außerdem hatte Seldon,
als die Mittel immer knapper wurden, drastische Gehaltskürzungen
vornehmen müssen. Aber Hari Seldons ständige Anwesenheit
hatte – bis jetzt – immer noch die Wogen geglättet und
die ungünstigen Bedingungen ausgeglichen. Ja, diejenigen
Projektmitglieder, die geblieben waren, hatten sich dazu ohne
Ausnahme aus Respekt und Verehrung für Professor Seldon
entschlossen.


Und nun, dachte Wanda Seldon verbittert, was sollte sie nun noch
halten? Ein leichter Wind blies ihr eine Haarsträhne in die
Augen; sie strich sie achtlos zurück und fuhr mit dem
Unkrautjäten fort.


»Miss Seldon, könnte ich Sie wohl einen Augenblick
sprechen?« Wanda wandte sich um und sah auf. Ein junger Mann
– Anfang zwanzig, ihrer Schätzung nach – stand neben
ihr auf dem Kiesweg. Er war stark und ungemein intelligent, das
spürte sie sofort. Ihr Großvater hatte eine kluge Wahl
getroffen. Wanda erhob sich.


»Ich weiß, wer Sie sind. Der Leibwächter meines
Großvaters, nicht wahr? Stettin Palver, wenn ich mich recht
entsinne?«


»Ganz richtig, Miss Seldon.« Palver war vor Freude
darüber, daß sich ein so hübsches Mädchen
überhaupt mit ihm abgab, ein wenig rot geworden. »Miss
Seldon, ich wollte mich mit Ihnen über Ihren Großvater
unterhalten. Ich mache mir große Sorgen um ihn. Wir müssen
etwas unternehmen.«


»Aber was, Mr. Palver? Ich bin ratlos. Seit mein
Vater…« – sie schluckte hart, als falle ihr das
Sprechen schwer -»seit mein Vater tot ist und meine Mutter und
meine Schwester vermißt werden, habe ich schon Mühe, ihn
morgens aus dem Bett zu bekommen. Und mich hat das Unglück
ebenfalls tief getroffen. Das verstehen Sie doch?« Ein Blick in
seine Augen, und sie wußte, daß er verstand.


»Miss Seldon«, sagte Palver leise, »Sie haben mein
tiefstes Mitgefühl. Aber Sie und Professor Seldon sind noch am
Leben, und Sie müssen die Arbeit an der Psychohistorik
fortsetzen. Der Professor scheint aufgegeben zu haben. Ich hatte
gehofft, daß Sie – wir – vielleicht etwas finden
könnten, das ihm neue Hoffnung gibt. Sie wissen schon, einen
Grund, um weiterzumachen.«


Ach, Mr. Palver, dachte Wanda. Vielleicht hat
Großpapa ja recht. Ich weiß doch selbst nicht, ob es
einen Grund gibt, um weiterzumachen. Laut sagte sie jedoch:
»Es tut mir leid, Mr. Palver, aber ich habe keine Idee.«
Sie wies mit ihrer Hacke auf den Boden. »Und wie Sie sehen,
muß ich mich jetzt wieder um dieses lästige Unkraut
kümmern.«


»Ich glaube nicht, daß Ihr Großvater recht hat.
Ich glaube, es gibt durchaus Gründe, um weiterzumachen. Wir
müssen sie nur finden.«


Die Worte trafen sie wie ein Schlag. Woher wußte er, was sie
gedacht hatte? Es sei denn – »Sie können Gedanken
lesen, nicht wahr?« Wanda hielt den Atem an, als habe sie Angst
vor Palvers Antwort.


»Ja«, antwortete der junge Mann. »Schon immer,
glaube ich. Zumindest, solange ich denken kann. Die meiste Zeit kommt
es mir nicht einmal zu Bewußtsein – ich weiß
einfach, was in den Köpfen anderer Menschen gerade vorgeht
– oder vorgegangen ist.


Manchmal«, fuhr er fort, ermutigt durch das Verständnis,
das ihm von der jungen blonden Frau entgegenschlug, »trifft es
mich von irgendwoher wie ein Blitz. Das geschieht immer nur
inmitten vieler Menschen, und ich konnte den Sender noch nie
lokalisieren. Aber ich weiß, daß es andere gibt, die so
wie ich – wie wir – veranlagt sind.«


Wanda griff aufgeregt nach Palvers Hand, die Gartenhacke fiel
unbeachtet zu Boden. »Machen Sie sich überhaupt einen
Begriff, was das bedeuten könnte? Für Großpapa?
Für die Psychohistorik? Einer allein kann nicht allzuviel
ausrichten, aber wir beide gemeinsam…« Wanda ließ
Palver auf dem Kiesweg stehen und ging auf das
Psychohistorik-Gebäude zu. Vor dem Eingang hielt sie inne und
drehte sich um. Kommen Sie, Mr. Palver, das müssen wir meinem
Großvater erzählen, sagte sie, ohne die Lippen zu
bewegen.


Ja, das müssen wir wohl, antwortete Palver und folgte
ihr.
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»Soll das heißen, ich habe ganz Trantor nach jemandem
mit deiner Veranlagung abgesucht, Wanda, während dieser Jemand
schon seit Monaten hier bei uns ist, ohne daß wir es gemerkt
hätten?« Hari Seldon konnte es kaum fassen. Er hatte im
Solarium vor sich hingedöst, als Wanda und Palver ihn
wachrüttelten, um ihm die sensationelle Neuigkeit zu
überbringen.


»Ja, Großpapa. Stell dir das vor. Ich hatte bisher
keine Gelegenheit, Stettin kennenzulernen. Du warst
hauptsächlich außerhalb des Projekts mit ihm zusammen, und
ich verbringe die meiste Zeit allein in meinem Büro mit dem
Primärradianten. Wann hätten wir uns also begegnen sollen?
Und das einzige Mal, als unsere Pfade sich tatsächlich kreuzten,
erzielten wir einen beachtlichen Erfolg.«


»Wann war das?« Seldon durchforschte sein
Gedächtnis.


»Bei deiner letzten Anhörung – unter Vorsitz von
Richter Lih«, antwortete Wanda prompt. »Erinnerst du dich
an den Augenzeugen, der bereit war zu schwören, du hättest
gemeinsam mit Stettin die drei Straßenräuber angegriffen?
Erinnerst du dich, wie er auf einmal zusammenbrach und die Wahrheit
sagte – obwohl er offenbar selbst nicht wußte, warum.
Stettin und ich haben uns alles zusammengereimt. Wir hatten Rial
Nevas alle beide solange unter Druck gesetzt, bis er gestand.
Ursprünglich war seine Aussage nicht zu erschüttern
gewesen; ich bezweifle, ob einer von uns beiden allein ihn zum
Widerruf hätte bewegen können. Aber mit vereinten
Kräften« – sie warf einen schüchternen Blick
auf Palver, der etwas abseits stand – »sind wir unglaublich
stark!«


Hari Seldon hatte aufmerksam zugehört und setzte nun zum
Sprechen an, doch Wanda war noch nicht fertig. »Wir wollen den
heutigen Nachmittag dazu verwenden, unsere psychischen
Fähigkeiten zu testen, erst einzeln und dann miteinander. Nach
dem wenigen, das wir bisher feststellen konnten, sieht es so aus, als
sei Stettins Veranlagung ein klein wenig schwächer als die meine
– vielleicht eine Fünf auf meiner Skala. Aber diese
Fünf ergibt zusammen mit meiner Sieben eine Zwölf! Stell
dir das vor, Großpapa. Unglaublich!«


»Sie begreifen doch, Professor?« meldete Palver sich nun
zu Wort. »Wanda und ich sind der Durchbruch, auf den Sie
gewartet haben. Wir können mithelfen, die Welt vom Wert der
Psychohistorik zu überzeugen, wir können mithelfen, weitere
Individuen mit unserer Veranlagung aufzustöbern, und wir
können mithelfen, die Psychohistorik wieder auf Kurs zu
bringen.«


Hari Seldon blickte zu den beiden jungen Menschen auf. Soviel
jugendliche Energie und Begeisterungsfähigkeit tat seinem alten
Herzen gut. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Er hatte
nicht mehr geglaubt, diese letzte Tragödie, den Tod seines
Sohnes und das Verschwinden von dessen Frau und Tochter, noch
verwinden zu können, doch nun sah er, daß Raych in Wanda
weiterlebte. Und Wanda und Stettin, auch das hatte er erkannt,
verkörperten die Zukunft der Foundation.


»Ja, ja.« Seldon nickte heftig. »Kommt, ihr beiden,
helft mir erst einmal beim Aufstehen. Ich muß sofort in mein
Büro, um die nächsten Schritte zu planen.«
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»Treten Sie ein, Professor Seldon«, sagte
Chefbibliothekar Tryma Acarnio in eisigem Tonfall. Hari Seldon
betrat, begleitet von Wanda und Palver, das pompöse
Amtszimmer.


»Vielen Dank, Chefbibliothekar.« Seldon machte es sich
in einem Sessel bequem und sah Acarnio über den riesigen
Schreibtisch hinweg an. »Darf ich Ihnen meine Enkelin Wanda und
meinen Freund Stettin Palver vorstellen? Wanda ist mir beim Projekt
Psychohistorik eine unentbehrliche Helferin, ihr Spezialgebiet ist
die Mathematik. Und Stettin, nun, Stettin ist auf dem besten Wege,
sich zu einem erstklassigen Allgemein-Psychohistoriker zu entwickeln
– wenn ich ihn nicht gerade als Leibwächter in Anspruch
nehme.« Seldon lachte vergnügt in sich hinein.


»Nun, das ist ja sehr schön für Sie,
Professor.« Acarnio wußte nicht so recht, was er mit
diesem gutgelaunten Seldon anfangen sollte. Er hatte erwartet, der
Professor würde auf allen vieren zu ihm gekrochen kommen und ihn
anflehen, ihm seine Sonderrechte in der Bibliothek wieder
einzuräumen.


»Aber ich begreife nicht ganz, weshalb Sie mich eigentlich
sprechen wollten. Sie sind sich doch hoffentlich darüber im
klaren, daß wir zu unserer Entscheidung stehen: Wir können
nicht zulassen, daß die Bibliothek mit jemandem in Zusammenhang
gebracht wird, dem von der Bevölkerung so viel Abneigung
entgegenschlägt. Immerhin sind wir eine öffentliche
Bibliothek und müssen deshalb auf die Gefühle der
Öffentlichkeit Rücksicht nehmen.« Acarnio lehnte sich
zurück – vielleicht fing Seldon jetzt mit der
Kriecherei an.


»Ich weiß, daß ich Sie nicht umstimmen konnte,
aber ich dachte mir, wenn Sie zwei der jüngeren
Projektmitglieder kennenlernen – die Psychohistoriker von morgen
sozusagen –, bekommen sie vielleicht ein besseres Gefühl
dafür, welch entscheidende Rolle das Projekt – insbesondere
die Enzyklopädie – in unserer Zukunft spielen wird. Ich
bitte Sie, Wanda und Stettin anzuhören.«


Acarnio sah die beiden jungen Leute, die rechts und links von
Seldon Posten bezogen hatten, abweisend an. »Nun gut«,
sagte er mit einem demonstrativen Blick auf den Zeitstreifen an der
Wand. »Fünf Minuten, aber nicht mehr. Ich habe
schließlich auch noch eine Bibliothek zu leiten.«


»Chefbibliothekar«, begann Wanda, »wie Ihnen mein
Großvater gewiß längst dargelegt hat, ist die
Psychohistorik ein äußerst wertvolles Instrument zur
Bewahrung unserer Kultur. Ja, zur Bewahrung«, wiederholte
sie, als Acarnios Augen sich bei diesem Wort erstaunt weiteten.
»Man hat mit unangemessenem Nachdruck vor der Zerstörung
des Imperiums gewarnt. Dadurch wurde der eigentliche Zweck der
Psychohistorik aus dem Blickfeld verdrängt. Denn mit der
Psychohistorik sind wir nicht nur imstande, den unvermeidlichen
Niedergang unserer Zivilisation vorherzusagen, wir können auch
die erforderlichen Maßnahmen zu ihrer Bewahrung einleiten. Eine
solche Maßnahme ist etwa die Encyclopaedia Galactica. Und dazu
brauchen wir Ihre Hilfe und die Hilfe Ihrer ehrwürdigen
Bibliothek.«


Acarnio mußte unwillkürlich lächeln. Der Charme
der jungen Dame war unwiderstehlich. Dabei sprach sie mit
großem Ernst und drückte sich sehr gewandt aus. Er konnte
den Blick nicht von ihr wenden, wie sie da vor ihm saß, das
blonde Haar in schülerhafter Strenge nach hinten gekämmt,
was aber ihrer Schönheit keinen Abbruch tat, sondern sie sogar
noch unterstrich. Was sie sagte, klang eigentlich ganz
vernünftig. Vielleicht hatte Wanda Seldon ja recht –
vielleicht hatte er das Problem bisher ganz falsch gesehen. Wenn es
nun tatsächlich um Bewahrung ginge und nicht nur um
Zerstörung…


»Chefbibliothekar«, schaltete sich nun Stettin Palver
ein, »diese ehrwürdige Bibliothek besteht seit
Jahrtausenden. Vielleicht noch mehr als der Kaiserliche Palast ist
sie ein Symbol für die ungeheuere Machtfülle des Imperiums.
Denn der Palast beherbergt nur den Herrscher des Imperiums,
während die Bibliothek das gesamte Wissen, die gesamte Kultur
und die gesamte Geschichte des Imperiums in sich birgt. Deshalb ist
sie von unschätzbarem Wert.


Wäre es da nicht sinnvoll, dieser kolossalen Schatzkammer den
schuldigen Tribut zu zollen? Denn dies soll die Encyclopaedia
Galactica sein – ein gigantischer Abriß allen Wissens, das
diese Mauern enthalten. Man stelle sich das vor!«


Mit einem Mal sah Acarnio alles glasklar. Wie hatte er sich nur
vom Verwaltungsrat (insbesondere von diesem alten Sauertopf Gennaro
Mummery) überreden lassen können, Seldons Sonderrechte zu
widerrufen? Las Zenow, ein Mann, dessen Urteil er hoch schätzte,
hatte diese Enzyklopädie doch bedingungslos
unterstützt.


Wieder blickte er die drei Menschen an, die da vor ihm saßen
und auf seine Entscheidung warteten. Der Verwaltungsrat würde
sich anstrengen müssen, wenn er den Angehörigen des
Projekts etwas am Zeug flicken wollte – falls die beiden jungen
Menschen in seinem Büro typische Vertreter von Seldons
Belegschaft waren.


Acarnio erhob sich und ging stirnrunzelnd, wie nach den rechten
Worten suchend, quer durch sein Büro. Von einem Tisch nahm er
eine milchigtrübe Kristallkugel und wog sie in der Hand.


»Trantor«, begann er nachdenklich, »Sitz des
Imperiums, Zentrum der gesamten Galaxis. Erstaunlich, wenn man
darüber nachdenkt. – Möglicherweise haben wir
Professor Seldon vorschnell verurteilt. Nachdem Sie mir Ihr Projekt,
diese Encyclopaedia Galactica, aus diesem neuen Blickwinkel
geschildert haben« – er nickte Wanda und Palver kurz zu
–, »sehe ich ein, wie wichtig es für Sie wäre,
Ihre Arbeit hier fortsetzen zu können. Für Sie und
natürlich auch für eine Reihe Ihrer Kollegen.«


Seldon drückte Wanda mit dankbarem Lächeln die Hand und
blinzelte Stettin Palver verschwörerisch zu.


»Ich spreche diese Empfehlung nicht nur aus, um den Ruhm des
Imperiums zu mehren«, fuhr Acarnio fort. Er schien sich
zunehmend für die Idee (und den Klang seiner eigenen Stimme) zu
erwärmen. »Sie sind ein berühmter Mann, Professor
Seldon. Ob man Sie nun als Irren betrachtet oder als Genie, eine
Meinung über Sie hat offenbar jeder. Einen Akademiker
Ihres Formats zum Bundesgenossen zu haben, kann den Ruf der
Galaktischen Bibliothek als Säule der Wissenschaft in ihrer
höchsten Vollendung nur fördern. Ja, vielleicht verhilft
uns der Glanz Ihrer Gegenwart sogar zu den finanziellen Mitteln, die
wir dringend benötigen, um unsere Sammlungen auf den neuesten
Stand zu bringen, das Personal zu vergrößern, unsere Tore
länger für die Allgemeinheit zu öffnen…


Und dann die Aussicht auf die Encyclopaedia Galactica – welch
ein gewaltiges Projekt! Man stelle sich die Reaktion der
Öffentlichkeit vor, wenn bekannt wird, daß die Galaktische
Bibliothek an einem solchen Unternehmen beteiligt ist, einem
Unternehmen, das die Glorie unserer Zivilisation – unsere
ruhmreiche Geschichte, unsere genialen Leistungen, unsere
großartigen kulturellen Errungenschaften erst ins rechte Licht
rücken wird. Ich darf gar nicht daran denken, daß ich,
Chefbibliothekar Tryma Acarnio in meiner Amtszeit diesem gewaltigen
Projekt den Start ermöglichen werde…« Acarnio war ins
Träumen gekommen und starrte wie gebannt in die
Kristallkugel.


»Doch nun zu Ihnen, Professor Seldon.« Mühsam
riß sich der Chefbibliothekar von seinen Zukunftsvisionen los
und kehrte ins Hier und Jetzt zurück. »Sie und Ihre
Kollegen werden in Zukunft wie Bibliotheksangehörige behandelt
werden, mit allen Rechten – und man wird Ihnen für Ihre
Arbeit eine ganze Flucht von Büroräumen zuweisen.« Er
stellte die Kristallkugel wieder auf den Tisch und kehrte mit leise
raschelnder Robe an seinen Schreibtisch zurück.


»Es wird vielleicht nicht ganz einfach sein, den
Verwaltungsrat dazu zu überreden – aber das traue ich mir
zu. Verlassen Sie sich nur ganz auf mich.«


Seldon, Wanda und Palver sahen sich triumphierend an, jeder mit
einem kleinen Lächeln um die Mundwinkel. Als Tryma Acarnio sie
mit einer Handbewegung entließ, entfernten sie sich rasch. Der
Chefbibliothekar blieb in seinem Sessel sitzen und träumte
weiter davon, wie die Bibliothek in seiner Amtszeit mit Ruhm und Ehre
überschüttet würde.


»Fantastisch«, sagte Seldon, als die drei in ihrem
Bodenwagen unter sich waren. »Ihr hättet ihn bei unserer
letzten Begegnung sehen sollen. Er warf mir vor, ich würde das
Imperium >in seinen Grundfesten erschüttere und dergleichen
Unsinn mehr. Und heute, nach nur wenigen Minuten mit euch beiden in
einem Raum…«


»Es war gar nicht so schwer, Großpapa.« Wanda
betätigte einen Schalter und lenkte den Bodenwagen hinaus in den
Verkehrsstrom. Dann stellte sie auf Automatik um und lehnte sich
zurück; die Zielkoordinate hatte sie bereits einprogrammiert.
»Der Mann hat ein stark ausgeprägtes
Geltungsbedürfnis. Wir brauchten nur die positiven Aspekte der
Enzyklopädie ein wenig zu betonen, alles andere konnten wir
seinem Ego überlassen.«


»Sobald Wanda und ich den Raum betreten hatten, war er
verloren«, sagte Palver von hinten. »Da wir ihn zu zweit
unter Druck setzen konnten, war es ein Kinderspiel.« Palver
beugte sich vor und klopfte Wanda liebevoll auf die Schulter. Sie
streichelte lächelnd seine Hand.


»Ich muß den Enzyklopädisten baldmöglichst
Bescheid geben«, sagte Seldon. »Es sind zwar nur noch
zweiunddreißig, aber alles gute und engagierte Kräfte.
Wenn sie erst einmal in der Bibliothek sitzen, nehme ich die
nächste Hürde – Credits. Vielleicht ist dieses
Bündnis mit der Bibliothek genau das, was ich brauche, um die
Leute zu überzeugen, daß wir Unterstützung verdienen.
Mal sehen – ich werde Terep Bindris noch einmal aufsuchen und
euch beide mitnehmen. Er war mir schon beim ersten Mal freundlich
gesonnen, wenigstens zu Anfang. Wie soll er uns jetzt noch
widerstehen?«


Kurz darauf hielt der Bodenwagen vor dem
Psychohistorik-Gebäude in Streeling. Die Seitentüren
glitten auf, aber Seldon machte keine Anstalten auszusteigen, sondern
wandte sich seiner Enkelin zu.


»Wanda, du hast selbst gesehen, welchen Einfluß du
zusammen mit Stettin auf Acarnio hattest; zu zweit seid ihr sicher
auch imstande, einigen finanziellen Wohltätern ein paar Credits
abzutrotzen.


Ich weiß, wie schwer du dich von deinem geliebten
Primärradianten trennst, aber solche Besuche geben euch die
Möglichkeit zu üben, Erfahrungen zu sammeln und euch eine
Vorstellung zu verschaffen, wie weit eure Fähigkeiten
reichen.«


»Schon gut, Großpapa, auch wenn du jetzt, mit dem Segen
der Bibliothek im Rücken, sicher auf viel geringeren Widerstand
treffen wirst.«


»Ich halte es noch aus einem zweiten Grund für wichtig,
daß ihr beiden in nächster Zeit viel unterwegs seid.
– Stettin, Sie sagten doch, Sie hätten immer wieder einmal
ein Bewußtsein wie das Ihre ›gespürt‹, es aber
nie identifizieren können.«


»Ja«, antwortete Palver, »ab und zu hat es mich
getroffen wie ein Blitz, aber jedesmal nur, wenn viele Menschen um
mich herum waren. Und in den ganzen vierundzwanzig Jahren meines
Lebens kann ich mich nur an vier oder fünf solcher Blitze
erinnern.«


»Aber Stettin«, sagte Seldon leise, und seine Stimme
zitterte vor Erregung, »jeder solche Blitz könnte vom
Bewußtsein eines Menschen ausgegangen sein, der die gleiche
Veranlagung hat wie Sie und Wanda – von einem Telepathen. Wanda
hat diese Blitze noch nie erlebt, weil sie, offen gestanden, immer
sehr behütet war. Und wenn sie sich, selten genug, in einer
Menschenmenge befand, waren vermutlich keine anderen Telepathen in
ihrer Nähe.


Das ist ein Grund – der wichtigste vielleicht – warum
ihr beiden viel unter Menschen gehen solltet – mit mir oder ohne
mich. Wir müssen weitere Telepathen finden. Ihr zwei seid stark
genug, um auf einen einzelnen Menschen Druck auszuüben. Wenn
sich aber eine ganze Gruppe von euresgleichen zusammenfindet, wird
sie die Macht haben, ein ganzes Imperium zu versetzen!«


Damit schwenkte Hari Seldon seine Beine aus der Tür und
hievte sich aus dem Wagen. Wanda und Palver sahen ihm nach, als er
den Weg zum Psychohistorik-Gebäude hinaufhinkte. Welch ungeheure
Verantwortung Seldon soeben ihren jungen Schultern aufgebürdet
hatte, ahnten sie noch nicht so recht.
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Es war später Nachmittag, und die Metallhülle über
dem großen Planeten blitzte in der trantoranischen Sonne. Hari
Seldon stand am Rand des Beobachtungsdecks der Universität von
Streeling und hielt sich gegen das grelle Licht schützend die
Hand vor die Augen. Er hatte die Kuppel seit Jahren nicht mehr
verlassen, wenn man von vereinzelten Besuchen im Palast absah, und
die zählten irgendwie nicht; auch auf dem Palastgebäude
fühlte man sich sehr eingeschlossen.


Seldon wagte sich mittlerweile wieder ohne Begleitung aus dem
Haus, unter anderem deshalb, weil Palver meist mit Wanda zusammen
war, entweder arbeiteten sie, auf telepathischem Wege miteinander
verbunden, am Primärradianten, oder sie waren auf der Suche nach
wesensverwandten Individuen unterwegs. Doch hätte sich, wenn
Seldon gewollt hätte, gewiß ein anderer junger Mann –
ein Universitätsstudent oder ein Mitarbeiter am Projekt –
als Leibwächter gewinnen lassen.


Seldon wußte jedoch, daß er keinen Beschützer
mehr brauchte. Seit er das spektakuläre
Anklageprüfungsverfahren hinter sich gebracht und auch seine
Beziehungen zur Galaktischen Bibliothek erneuert hatte, zeigte sich
die Kommission für öffentliche Sicherheit lebhaft an ihm
interessiert. Seldon wußte, daß er unter Beobachtung
stand; er hatte seinen ›Schatten‹ in den letzten Monaten
mehrfach entdeckt. Auch zweifelte er nicht daran, daß man in
seiner Wohnung wie in seinem Büro Abhörgeräte
angebracht hatte, aber für vertrauliche Gespräche hatte er
einen Statikschild, den er nur zu aktivieren brauchte.


Seldon wußte nicht genau, wie ihn die Kommission
einschätzte – darüber war man sich dort womöglich
selbst nicht im klaren. Doch ob man ihn nun für einen Propheten
oder für einen Irren hielt, man legte Wert darauf, ihn keinen
Moment aus den Augen zu lassen – was wiederum bedeutete,
daß Seldon, solange die Kommission ihre Meinung in diesem Punkt
nicht änderte, nichts mehr zu befürchten hatte.


Ein leichter Wind bauschte den tiefblauen Umhang, den Seldon
über seinem Overall trug, und zauste die spärlichen,
weißen Haarsträhnen, die ihm noch geblieben waren. Er warf
einen Blick über das Geländer nach unten auf die nahtlose
Stahlhaut. Darunter ratterte, wie er wußte, das Räderwerk
einer hochkomplexen Welt. Wenn die Kuppel durchsichtig wäre,
könnte man die Bodenwagen sehen, die über die Straßen
rasten, die Gravitaxis, die durch das verwirrend komplizierte
Tunnelnetz flitzten, oder die Hyperraumschiffe mit Getreide,
Chemikalien und Juwelen, die zu so gut wie allen Welten flogen oder
von überallher nach Trantor kamen und hier be- oder entladen
wurden.


Unter der blanken Metallhülle fristeten vierzig Milliarden
Menschen ihr Leben mit all den Schmerzen, den Freuden und der
Dramatik der menschlichen Existenz. Er liebte es sehr, dieses Bild
– dieses Panorama menschlicher Errungenschaften – und die
Vorstellung, daß in wenigen Jahrhunderten alles, was er vor
sich sah, in Trümmern liegen würde, zerriß ihm schier
das Herz. Risse und Schrammen würden die gewaltige Kuppel
überziehen, und durch die Lücken würde man anstelle
einer blühenden Zivilisation nur noch eine trostlose Wüste
erkennen. Seldon schüttelte traurig den Kopf, wohl wissend,
daß er nichts tun konnte, um diese Tragödie zu verhindern.
Doch er sah nicht nur die Zerstörung der Kuppel voraus, er
wußte zugleich, daß aus dem nach den letzten
Todeszuckungen des Imperiums verödeten Schlachtfeld neue Triebe
sprießen und Trantor als lebensfähiges Glied eines neuen
Imperiums wiedererstehen würde. Das gewährleistete der
Große Plan.


Seldon ließ sich auf einer der Bänke nieder, die rings
um das Deck aufgestellt waren. Schmerzhafte Stiche durchzuckten sein
Bein, der Weg hier herauf war doch zu anstrengend gewesen. Aber es
hatte sich gelohnt, noch einmal einen Blick auf Trantor zu werfen,
die frische Luft zu spüren und die unendlich Weite des Himmels
über sich zu sehen.


Mit Wehmut dachte er an Wanda. Er bekam seine Enkelin kaum noch zu
Gesicht, und wenn, dann war unweigerlich Stettin Palver anwesend.
Seit er und Wanda sich drei Monate zuvor kennengelernt hatten, waren
sie unzertrennlich geworden. Wanda beteuerte zwar immer wieder, das
Projekt verlange zwingend eine derart enge Beziehung, aber Seldon
hatte den Verdacht, daß Pflichtbewußtsein nicht das
einzige Motiv dafür war.


Er fühlte sich nur zu sehr an seine erste Zeit mit Dors
erinnert, wenn er die beiden jungen Menschen betrachtete.
Verräterisch war allein schon die Art, wie sie sich ansahen, mit
einer Innigkeit, die nicht nur intellektueller Natur war, sondern
auch von tiefen Empfindungen getragen wurde.


Außerdem fühlten sich Wanda und Palver dank ihrer
Veranlagung am wohlsten, wenn sie unter sich waren. Seldon hatte
festgestellt, daß die beiden nicht einmal mehr miteinander
sprachen, wenn sonst niemand in der Nähe war, die
Gedankenübertragung zwischen ihnen funktionierte so perfekt,
daß sie keiner Worte mehr bedurften, um sich zu
verständigen.


Die anderen Mitglieder des Projekts ahnten nichts von Wandas und
Palvers außergewöhnlicher Begabung. Seldon hielt es
für besser, die Telepathen zumindest so lange im verborgenen
arbeiten zu lassen, bis ihre Rolle im Großen Plan eindeutig
feststand. Eigentlich stand der Große Plan selbst bereits fest
– aber bisher existierte er lediglich in Seldons
Bewußtsein. Ein paar Mosaiksteinchen fehlten noch, dann
würde er ihn erst Wanda und Palver und eines Tages wohl oder
übel auch ein oder zwei anderen Auserwählten enthüllen
müssen.


Langsam und steif erhob sich Seldon. In einer Stunde wurde er von
Wanda und Palver in Streeling zurückerwartet. Sie hatten ihm
hinterlassen, sie hätten eine große Überraschung
für ihn. Hoffentlich ein weiteres Mosaiksteinchen, dachte
Seldon. Ein letztes Mal sah er auf Trantor hinab, und ehe er sich dem
gravitischen Lift zuwandte, lächelte er vor sich hin und sagte
leise: »Foundation.«
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Als Hari Seldon sein Büro betrat, sah er Wanda und Palver
bereits am Konferenztisch sitzen. Wie immer, wenn die beiden allein
waren, herrschte absolute Stille.


Dann blieb Seldon unvermittelt stehen. Am Tisch saß noch ein
dritter Mann. Wie seltsam – gewöhnlich waren Wanda und
Palver höflich genug, um sich im Beisein anderer auf normale
Weise zu verständigen, doch von den dreien sprach keiner ein
Wort.


Seldon musterte den Fremden – er sah etwas merkwürdig
aus, etwa fünfunddreißig Jahre alt, mit dem kurzsichtigen
Blick eines Menschen, der sich zu lange nicht von seinen Büchern
hatte trennen können. Wäre da nicht das entschlossene
vorgereckte Kinn, dachte Seldon, man könnte ihn für einen
unfähigen Schwächling halten, aber das wäre ganz
gewiß ein Irrtum. In den Zügen des Mannes spiegelten sich
Kraft und Güte zugleich. Ein Gesicht, das Vertrauen
einflößt, so lautete Seldons Urteil.


»Großvater.« Wanda erhob sich mit einer eleganten
Bewegung. Seldons Herz zog sich schmerzlich zusammen, als er seine
Enkelin betrachtete. Sie hatte sich so sehr verändert in diesen
letzten Monaten, seit sie ihre Angehörigen verloren hatte.
Früher hatte sie ihn immer ›Großpapa‹ genannt,
jetzt war sie zum förmlichen ›Großvater‹
übergegangen. In der Vergangenheit war sie aus dem Kichern oft
gar nicht mehr herausgekommen; in letzter Zeit erhellte nur selten
ein glückliches Lächeln ihren ruhigen Blick. Doch sie war
schön – schön wie immer – und diese
Schönheit wurde nur von ihrem brillanten Verstand noch
übertroffen.


»Wanda, Palver.« Seldon küßte seine Enkelin
auf die Wange und klopfte seinem ehemaligen Leibwächter auf die
Schulter.


»Hallo«, wandte er sich sodann an den Fremden, der
ebenfalls aufgestanden war. »Ich bin Hari Seldon.«


»Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen,
Professor«, antwortete der Mann. »Mein Name ist Bor
Alurin.« Er reichte Seldon die Hand, die antiquierteste und
daher förmlichste Art der Begrüßung.


»Bor ist Psychologe, Hari«, sagte Palver, »und ein
großer Verehrer Ihrer Arbeit.«


»Und was noch wichtiger ist, Großvater«, fuhr
Wanda fort, »Bor ist einer von uns.«


»Einer von euch?« Seldon sah prüfend von einem zum
anderen. »Soll das heißen…?« Ein Funkeln trat in
seine Augen.


»Genau das, Großvater. Stettin und ich schlenderten
gestern durch den Bezirk Ery, um, wie du es uns empfohlen hattest,
unter Menschen zu gehen und nach Wesensverwandten zu suchen. Und auf
einmal – wamm! – da war es passiert.«


»Das Gedankenmuster war uns auf Anhieb vertraut, wir sahen
uns um und versuchten, eine Verbindung anzuknüpfen«, spann
Palver den Faden weiter. »Wir befanden uns in einem
Geschäftsviertel nahe des Raumhafens, und auf den Gehwegen
drängten sich Kauflustige, Touristen und Händler von den
Außenwelten. Erst schien es ein aussichtsloses Unterfangen,
doch dann blieb Wanda einfach stehen und signalisierte Komm her,
und schon trat Bor aus der Menge. Er ging einfach auf uns zu und
signalisierte Ja?«


»Erstaunlich.« Seldon strahlte seine Enkelin an.
»Und Dr. – das ist doch richtig? – Alurin, wie stehen
Sie zu der ganzen Sache?«


»Nun«, begann der Psychologe nachdenklich, »ich bin
erfreut. Ich habe schon immer gespürt, daß ich anders bin,
und nun weiß ich endlich, warum. Und wenn ich Ihnen irgendwie
behilflich sein kann…« Der Psychologe betrachtete
angelegentlich seine Füße, als empfinde er sein Angebot
plötzlich als anmaßend. »Ich meine, Wanda und Stettin
sagten, ich könnte vielleicht in irgendeiner Weise zu Ihrem
Projekt Psychohistorik beitragen, und nichts würde mir mehr
Freude bereiten, Professor.«


»Ja, ja, das ist ganz richtig, Dr. Alurin. Ich glaube, Sie
könnten sogar einen ganz wichtigen Beitrag leisten – wenn
Sie mit uns zusammenarbeiten würden. Natürlich
müßten Sie aufgeben, was immer Sie momentan machen, ob Sie
nun als Dozent tätig sind oder eine Privatpraxis führen.
Ließe sich das einrichten?«


»Aber ja, Professor, natürlich. Möglicherweise
brauche ich ein wenig Unterstützung, um meine Frau zu
überzeugen…« Er lachte leise und streifte die drei
anderen mit schüchternem Blick. »Aber damit habe ich
meist keine großen Schwierigkeiten.«


»Das wäre also abgemacht«, erklärte Seldon
forsch. »Von heute an sind Sie Mitglied des Projekts
Psychohistorik. Ich verspreche Ihnen, Dr. Alurin, Sie werden Ihre
Entscheidung nicht bereuen.«


 


»Wanda, Stettin«, sagte Seldon später, als Bor
Alurin gegangen war. »Dieser Durchbruch ist mir hochwillkommen.
Was meint ihr, wie lange wird es dauern, bis ihr weitere Telepathen
ausfindig machen könnt?«


»Großvater, wir haben über einen Monat gebraucht,
um Bor zu finden – wir können dir nicht sagen, wie
häufig so etwas möglich sein wird.


Außerdem hält uns dieses ›unter Menschen
gehen‹ offen gestanden von unserer Arbeit am
Primärradianten ab und ist außerdem eine Belastung. Seit
ich Stettin kenne und mit ihm ›sprechen‹ kann, empfinde ich
verbale Kommunikation als zu hart, zu laut.«


Seldons Lächeln verblaßte. Das hatte er
befürchtet. Im gleichen Maße, in dem Wanda und Palver ihre
telepathischen Fähigkeiten verfeinert hatten, war ihre Toleranz
gegenüber dem ›gewöhnlichen‹ Leben geschwunden.
Damit war zu rechnen gewesen; ihre telepathischen Manipulationen
machten sie zu Außenseitern.


»Wanda, Stettin, ich glaube, es ist an der Zeit, euch mehr
über die Idee zu erzählen, die Yugo Amaryl vor Jahren
hatte, und über den Großen Plan, den ich aus dieser Idee
heraus entwickelt habe. Ich konnte mich nicht früher dazu
äußern, weil bis zu diesem Moment noch nicht alle
Mosaiksteinchen an ihrem Platz waren.


Wie ihr wißt, war Yugo der Ansicht, wir müßten
zwei Foundations gründen – zur gegenseitigen Absicherung.
Die Idee war genial, und ich wünschte, Yugo hätte ihre
Verwirklichung noch miterleben können.« Hier hielt Seldon
inne und gedachte seines Freundes mit einem Seufzer.


»Aber das gehört nicht zur Sache. – Vor sechs
Jahren, als ich Gewißheit hatte, daß Wanda telepathische
Fähigkeiten besaß, beziehungsweise zur
Bewußtseinsmanipulation imstande war, kam mir der Gedanke,
daß es nicht nur zwei Foundations geben sollte, sondern
daß sie sich auch in ihrem Wesen unterscheiden
müßten. Die eine sollte aus Naturwissenschaftlern bestehen
– die Pioniere werden die Enzyklopädisten auf Terminus
sein. Die zweite würde sich aus den wahren Psychohistorikern
zusammensetzen, aus Telepathen – aus euch. Deshalb ist es mir so
wichtig, daß ihr Menschen findet, die wie ihr geartet sind.


Letztlich läuft es jedoch auf folgendes hinaus: Die Zweite
Foundation muß geheim bleiben. Ihre Kraft wird in ihrer
Abgeschiedenheit liegen, dank ihrer telepathischen Fähigkeiten
jedoch wird sie allgegenwärtig und allmächtig sein.


Als sich vor ein paar Jahren herausstellte, daß ich der
Dienste eines Leibwächters bedurfte, wurde mir klar, daß
die Zweite Foundation als starker, schweigender, geheimer
Leibwächter der Ersten Foundation würde agieren
müssen.


Die Psychohistorik ist nicht unfehlbar – aber ihre Prognosen
besitzen einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit. Die Foundation
wird, insbesondere, solange sie noch in den Kinderschuhen steckt,
genau wie ich heute, viele Feinde haben.


Wanda, du und Palver, ihr seid die Pioniere der Zweiten
Foundation, die Hüter der Foundation auf Terminus.«


»Aber wie soll das gehen, Großvater?« wollte Wanda
wissen. »Wir sind nur zu zweit – schön, zu dritt, wenn
man Bor mitrechnet. Um die gesamte Foundation zu überwachen,
brauchten wir…«


»Hunderte? Tausende? Suche dir so viele Mitarbeiter wie
nötig, mein Kind. Du bist dazu imstande. Du weißt, wie du
vorgehen mußt.


Als ihr vorhin erzähltet, wie ihr Dr. Alurin gefunden habt,
sagte Stettin, du seist einfach stehengeblieben und hättest der
telepathischen Präsenz, die du spürtest, ein Signal
gesandt. Verstehst du? Die ganze Zeit habe ich euch gedrängt,
unter Menschen zu gehen und nach anderen zu suchen, die so sind wie
ihr. Aber das empfindet ihr als schwierig, fast als schmerzhaft. Ich
sehe jetzt ein, daß ihr euch absondern müßt, um den
Kern der Zweiten Foundation zu bilden. Aus der Einsamkeit werdet ihr
eure Netze in den Menschheitsozean werfen.«


»Großvater, was redest du da?« flüsterte
Wanda. Sie war aufgestanden und kniete jetzt neben Seldons Stuhl.
»Möchtest du, daß ich fortgehe?«


»Nein, Wanda«, antwortete Seldon mit vor Rührung
erstickter Stimme. »Ich möchte nicht, daß du
fortgehst, aber es ist die einzige Möglichkeit. Du und Stettin,
ihr müßt euch abschirmen gegen Trantors derbe
Körperlichkeit. Wenn eure telepathischen Kräfte zunehmen,
werdet ihr von selbst Gleichgesinnte anziehen – die stumme,
geheime Foundation wird wachsen.


Wir werden voneinander hören – natürlich nur
gelegentlich. Und jeder von uns hat einen Primärradianten. Du
siehst doch ein, daß das, was ich sage, die Wahrheit ist –
und unumgänglich, nicht wahr?«


»Ja, Großvater«, sagte Wanda. »Und was noch
wichtiger ist, ich spüre, daß dein Plan genial ist. Sei
ganz beruhigt; wir lassen dich nicht im Stich.«


»Das weiß ich, mein Liebes«, sagte Seldon
müde.


Wie konnte er das tun – wie konnte er seine geliebte Enkelin
fortschicken? Sie war das letzte Bindeglied zu seinen
glücklichsten Tagen, zu Dors, Yugo und Raych. Sie war
außer ihm die einzige Seldon in der ganzen Galaxis.


»Ich werde dich entsetzlich vermissen, Wanda«, sagte er,
und eine Träne stahl sich über seine runzlige Wange.


»Aber Großvater«, sagte Wanda, die gemeinsam mit
Palver aufgestanden war und sich zum Gehen anschickte. »Wo
sollen wir hin? Wo ist die Zweite Foundation?«


Seldon blickte auf. »Das hat dir dein Primärradiant
längst verraten, Wanda«, sagte er.


Sie sah ihn verständnislos an, während sie ihr
Gedächtnis durchforschte.


Seldon griff nach der Hand seiner Enkelin und drückte sie
fest.


»Greife zu auf mein Bewußtsein, Wanda. Dort findest du
die Antwort.«


Wanda tauchte in Seldons Gedanken ein, und ihre Augen wurden
groß.


»Ich verstehe«, flüsterte sie.


Sektion 33A2D17: Star’s End.
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Ich bin Hari Seldon. Ehemals Kanzler des Reiches unter Kaiser
Cleon I. Emeritierter Professor für Psychohistorik an der
Universität von Streeling auf Trantor. Leiter des
Forschungsprojekts Psychohistorik. Herausgeber der Encyclopaedia
Galactica. Begründer der Foundation.


Das klingt beeindruckend, ich weiß. Ich habe in meinen
einundachtzig Jahren eine Menge geleistet, und nun bin ich müde.
Heute frage ich mich im Rückblick, ob ich gewisse Dinge
hätte anders machen können – oder sollen. Ein
Beispiel: War ich mit der Psychohistorik, meinem Lebenswerk, so
beschäftigt, daß mir die Menschen und Ereignisse, die
meinen Weg kreuzten, im Vergleich dazu manchmal nicht wichtig genug
erschienen?


Vielleicht habe ich hier und dort versäumt, kleine
Veränderungen vorzunehmen, die die Zukunft der Menschheit in
keiner Weise gefährdet, aber das Leben eines mir teuren
Individuums entscheidend verbessert hätten. – Yugo,
Raych… Die Frage drängt sich unwillkürlich auf…
Hätte ich etwas tun können, um meine geliebte Dors zu
retten?


Vergangenen Monat habe ich die Aufzeichnung der Krisenhologramme
vollendet. Mein Assistent Gaal Dornick hat sie nach Terminus
gebracht, wo sie unter seiner Aufsicht im Seldon-Gewölbe
installiert werden. Er wird auch dafür sorgen, daß man das
Gewölbe versiegelt, und daß die nötigen Anweisungen
für seine Wiedereröffnung während der zu erwartenden
Krisen hinterlegt werden.


Bis dahin bin ich natürlich längst tot.


Was werden sie denken, die künftigen Angehörigen der
Foundation, wenn während der Ersten Krise, also in knapp
fünfzig Jahren, ich oder, genauer gesagt, mein Hologramm zu
ihnen spricht? Werden sie sich laut darüber wundern, wie alt ich
aussehe, wie schwach meine Stimme klingt oder wie klein ich in diesem
Rollstuhl wirke? Werden sie die Botschaft, die ich ihnen hinterlassen
habe, verstehen – werden sie etwas damit anfangen können?
– Ach, solche Spekulationen haben nun wirklich keinen Sinn. Wie
hätte man bei den Alten gesagt? Die Würfel sind
gefallen.


Gestern habe ich von Gaal gehört. Auf Terminus läuft
alles nach Plan. Bor Alurin und die anderen Projektmitglieder
gedeihen prächtig in ihrem ›Exil‹. Schadenfreude steht
mir eigentlich nicht zu, aber ich muß einfach lachen, wenn ich
an den selbstzufriedenen Gesichtsausdruck dieses aufgeblasenen
Idioten Linge Chen denke, als er das Projekt vor zwei Jahren nach
Terminus verbannte. Auch wenn das Verbannungsurteil letztlich in Form
einer Kaiserlichen Charta ausgesprochen wurde (»Eine staatlich
gestützte, wissenschaftliche Einrichtung und Teil der
persönlichen Domäne Seiner Erhabenen Kaiserlichen
Majestät« – der Hochkommissar wollte uns von Trantor
verjagen, weil wir ihm lästig waren, brachte es aber doch nicht
über sich, auf jede Kontrolle zu verzichten), ist es mir eine
große, innere Befriedigung, zu wissen, daß
ursprünglich Las Zenow und ich Terminus zur Heimat der
Foundation erkoren hatten.


Das einzige, was ich in Zusammenhang mit Linge Chen bedauere, ist,
daß wir Agis nicht retten konnten. Der Kaiser war ein
anständiger Mensch und ein Monarch von edler Gesinnung, auch
wenn er nur dem Namen nach Kaiser war. Er machte den Fehler, zu sehr
auf seinen Titel zu pochen, und die Kommission für
Öffentliche Sicherheit war nicht bereit, die ersten Ansätze
Kaiserlicher Unabhängigkeit zu dulden.


Ich frage mich oft, was sie mit Agis gemacht haben – wurde er
auf eine ferne Außenwelt verbannt oder meuchlings ermordet wie
einst Cleon?


Der Knabe, der heute auf dem Thron sitzt, ist ein
Marionettenkaiser im wahrsten Sinne des Wortes. Er hört auf
jedes Wort, das Linge Chen ihm ins Ohr flüstert, und hält
sich dabei für einen angehenden Staatsmann. Der Palast und das
ganze Drum und Dran des Kaiserlichen Lebens sind für ihn nur die
Figuren in einem fantastischen Riesenspiel.


Was ich jetzt tun werde? Seit Gaal für immer nach Terminus
gegangen ist, bin ich ganz allein. Gelegentlich läßt Wanda
von sich hören. Die Arbeit auf Star’s End verläuft
nach Plan; in den letzten zehn Jahren haben sie und Stettin ihre
Gruppe um Dutzende von Telepathen erweitert. Sie werden ständig
mächtiger. Die Truppe von Star’s End – meine geheime
Foundation – war dafür verantwortlich, daß Linge Chen
die Enzyklopädisten nach Terminus schickte.


Ich vermisse Wanda sehr. Seit ich sie zum letzten Mal gesehen, bei
ihr gesessen, ihre Hand gehalten habe, sind viele Jahre vergangen.
Ich hatte sie zwar selbst dazu aufgefordert, doch als sie mich dann
tatsächlich verließ, brach es mir fast das Herz. Das war
vielleicht die schwierigste Entscheidung, die ich jemals treffen
mußte, und fast wäre sie anders ausgefallen, doch das habe
ich Wanda nie gesagt. Wenn die Foundation Erfolg haben sollte,
mußten sich Wanda und Stettin nach Star’s End begeben. Die
Psychohistorik verlangte es – vielleicht lag die Entscheidung
gar nicht wirklich in meiner Hand.


Ich sitze immer noch Tag für Tag hier in meinem Büro im
Psychohistorik-Gebäude. Ich kann mich an die Zeit erinnern, als
dieses Haus Tag und Nacht voller Menschen war. Manchmal kommt es mir
vor, als sei es von Stimmen erfüllt, den Stimmen meiner
Angehörigen, meiner Studenten, meiner Kollegen, die mich alle
längst verlassen haben – aber die Räume sind leer und
stumm. Nur das Brummen meines Rollstuhlmotors hallt in den
Gängen wider.


Mein Primärradiant ist das einzige, was mir geblieben ist.
Mit ihm läßt sich die Psychohistorik errechnen,
läßt sich jede Gleichung in meinem Großen Plan
analysieren, dieser kleine schwarze Würfel ist zu erstaunlichen
Leistungen fähig. Wenn ich hier so sitze, dieses trügerisch
schlichte Werkzeug in meiner Hand, wünsche ich mir, es R. Daneel
Olivaw zeigen zu können…


Aber ich bin allein, und ich brauche nur einen Schalter zu
betätigen, schon gehen die Lichter aus. Während ich mich in
meinem Rollstuhl zurücklehne, aktiviert sich der
Primärradiant, und auf allen Seiten entstehen in
dreidimensionaler Pracht seine Gleichungen. Für ein ungeschultes
Auge mögen die farbenfrohen Wirbel nur ein wirres Durcheinander
von Formen und Zahlen sein, aber für mich – und für
Yugo, Wanda und Gaal – erwacht die Psychohistorik zum Leben.


Was ich vor mir, rings um mich sehe, ist die Zukunft der
Menschheit. Dreißigtausend Jahre potentielles Chaos,
zusammengedrängt in nur einem einzigen Jahrtausend…


Dieser Fleck, der von Tag zu Tag intensiver erstrahlt, ist die
Terminus-Funktion. Und da – irreparabel verzerrt – die
Trantor-Werte. Aber dort sehe ich… ja, ein sanftes Leuchten, ein
stetiger Hoffnungsschimmer… Star’s End!


Das – das – war mein Lebenswerk. Meine
Vergangenheit – die Zukunft der Menschheit. Die Foundation. Wie
schön sie ist, wie lebendig. Und nichts kann…


Dors!















Seldon, Hari -…wurde im Jahre 12.069
   G.Ä. (1 F.Ä.) an seinem Schreibtisch in seinem Büro
   an der Universität von Streeling tot aufgefunden. Seldon
   hatte offenbar bis zum letzten Atemzug an psychohistorischen
   Gleichungen gearbeitet; den aktivierten Primärradianten hielt
   er fest umklammert…
   
   Gemäß Seldons Anweisungen schickte man das
   Gerät an seinen Kollegen Gaal Dornick, der kurz zuvor nach
   Terminus emigriert war…

   
   Seldons Leiche wurde, auch das im Einklang mit seinem letzten
   Willen, aus einem Raumschiff in den Weltraum gestoßen. Die
   offizielle Gedenkfeier auf Trantor war schlicht, aber gut besucht.
   Zu erwähnen wäre, daß Seldons alter Freund, der
   ehemalige Kanzler Eto Demerzel daran teilnahm. Demerzel war seit
   seinem rätselhaften Verschwinden unmittelbar nach der
   Joranumiten-Verschwörung unter der Regierung Kaiser Cleons I.
   nicht mehr gesehen worden. Alle Versuche der Kommission für
   Öffentliche Sicherheit, ihn in den Tagen nach der Gedenkfeier
   ausfindig zu machen, blieben erfolglos…

   
   Wanda Seldon, Hari Seldons Enkelin, nahm nicht an der Zeremonie
   teil. Man munkelte, ihre Trauer sei so groß, daß sie
   sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen wolle. Über
   ihren weiteren Verbleib ist nichts bekannt…

   
   Man kann sagen, Hari Seldon habe dieses Leben so verlassen, wie
   er es gelebt habe, denn er starb, während sich rings um ihn
   die Zukunft entfaltete, die er selbst geschaffen hatte…
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